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XJankbar erkenne ich die günstige Aufnah¬

me, welche diese Jahrbücher finden. Sie wird

mich stets anfeuern, nichts zu unterlassen,

um ihnen immer mehr Brauchbarkeit zu ver¬

schaffen. Durch die Menge der sich mir dar¬

bietenden Materialien für die erste Abthei¬

lung bin ich in den Stand gesetzt einepafsen-

de Wahl zu treffen. So gibt mir auch die Er¬

weiterung meiner Korrespondenz die Hoff¬

nung, dafs kein, nur einigermafsen wichtiger

Vorfall in der Staatsarzneikunde meinen Le¬

sern entgeht. Hierbei kann ich die Bitte nicht

unterdrücken, alle Beiträge spätestens bis

Ende Juni einzusenden.
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Die gröfsere Bogenzahl des vorliegenden

Jahrgangs war diesmal unvermeidlich. In
der Folsre werde ich indefs meine Einrich-

tu ho fo treffen, dafs die bestimmte Stärke

nicht überschritten wird.

Als Titelkupfer begleitet diesen Band

das Bildnifs des scharfsinnigen Bolin's. Seine

klassischen Werke gehen ihm unter den al¬
tern gerichtlich- medizinischen Schriftstel-

lern diesen Vorzug.

Hanau im Juli, 1809.

Dr. J. II. Kopp-
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Bemerkungen über das System der Staats¬

arzneikunde in Hinsicht auf Einthei-

lung und Bezeichnung.

Als Einleitung in diesen zweiten Jahrgang

Vom

Herausgeber.

Seitdem die beiden Zweige der angewandten Arz-

teeikunde, medizinische Polizei und gerichtliche
Medizin zusammen mit dem Ausdrucke Staats-

arzneikunde von Daniel bezeichnet wurden,

hat man diese Benennung Für den ihr untergeleg¬
ten Begriff Fast allgemein angenommen. Dieneu£re
Periode in der Heilkünde, welche die Terminolo¬
gie derselben einer so scharfen Kritik unterwarf,
aber deswegen nicht immer eine bessere schuF,
haue mehrere Aerzte, die auch an dem Worte

„Staatsarzneikunde" Anstois nahmen. Sie beglei¬
teten es mit dem Zusätze „sogenannte," oder er¬
klärten es geradezu für unpassend und unstatthaft
Beleuchten wir diesen Ausdruck und seine Be¬

deutung, um den Gebrauch desselben zu rechtfer»
tigen.

A 2
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' Die Arzneikunde, wie sie von den praktischen

Aerzten ausgeübt wird, geht in das Individuelle,
Private. Der Arzt macht seine Kunst thätig, um
Kranke zü heilen; er gibt sich Rechenschaft über
sein Verfahren, sobald ihn der Staat als tauglich

dazu hingestellt, approbirt hat und seine Patienten
stehen als solche dann nur in Beziehung mit ihm.
Anders ist es, wenn der Staat Arzneikunde und
ihre Hiilfswissenschaften ausübt, oder — was hier
einerlei ist — wenn er sich ihrer bei seinen Funk¬
tionen bedient; Er wirkt öffentlich auf die Ge-

sammtheit seiner Glieder, indem er für tüchtige
Aerzte, Wundarzte, Apotheker, Hebammen etc.

sorgt, indem er die Gesundheit der Einwohner
durch Sicherung vor ansteckenden Krankheiten, vor
verfälschten und schädlichen Nahrungsmitteln etc.
schützt, und bei ausgebrochenen Epidemien und
hei vorfallenden Lebensgefahren durch Kranken-

und Rettüngsänstalten zu erneuern sich bemüht.
Diese Richtung im Ausüben der Arzneikunde

vom Staate wäre dann die medizinische Po¬

lizei. Der andere Zweig, in welchen sich die
Ausübung der Medizin vom Staate zerspaltet, ist

die gerichtliche Arzneikunde — die An¬
wendung der Medizin und ihrer Hiilfswissenschaf¬
ten auf die Rechtspflege. Diese letztere aber ist

eine öffentliche Handlung des Staats, ein integri-
render Theil in seiner Organisation. Gibt sich so¬
nach die Medizin hin, um einen Rechtsfall aufzu-
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hellen, so tritt sie dem Staate ebenfalls näher, als
wenn sie auf die Wiederherstellung der Gesundheit
von Individuen durch das Privat - Handeln einzel¬

ner Aerzte bedacht ist. Ebendeswegen nun weil
die angewandte Medizin, als eine und dieselbe Wis¬
senschaft, in zweien ihrer Fächer mit dem Staate

in nähere Verhältnisse tritt, als in allen ihren übri¬

gen , so mufs mit Hecht von dieser engeren Bezie¬
hung Anlafs genommen werden , beide sich sehr
verwandte, aber doch in ihrem Zwecke verschie¬

dene , Fächer mit dem passender^ Worte „Staats¬
arzneikunde'' zu bezeichnen.

Nach dem Gesagten ist Staatsarzneikunde

die Medizin und ihre Hiilfswissenschaften angewen¬
det auf Staatsverwaltung.

Der Staat verwaltet und handhabt aber Öffentlich •

I. Die Polizei oder den Theil der nicht ge¬
richtlichen Staatsgewalt, welcher Sorge trägt,
alles der öffentlichen innern Sicherheit und

Wohlfahrt der Staatsglieder Nachtheilige so¬
viel wie möglich zu verhüten, abzuwenden
und zu verbessern. Die Richtung der Me¬
dizin hierher wird zur medizinischen

Polizei oder Medizinalpolizei.
II. Das Recht. Wendet sich die Medizin hier¬

her, so wird sie gerichtliche Medi¬
zin .*).

*) Wer behauptet die Benennung ,, gerichtliche Medi¬
zin" sei unpassend, weil sich die Arzneikunde nur
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Man kann einen theoretischen tind einen

praktischen Theil in clie Staatsarzneikunde le¬
gen. Jener gibt die Einsicht in die Lehren dieser
Wissenschaft, dieser die Anleitung sie zweckmäfsig
auszuführen (Kasuistik).

Da die medizinische Polizei immer und einzig,

geradezu oder mittelbar, Wohlseyn und Ge¬
sundheit der Staatsglieder zur Aufgabe hat, so
heifst sie auch sehr schicklich G e s u n d h e i t s p o-
lizei, indem sie so ganz die Absicht bezeichnet,
welche sie sich vorsteckt, und durch sie alles, was
sie wünscht, erreicht. Denn allezeit ist es Gesund¬
heit und damit Leben der Einwohner, worauf sie

ausgeht, mag sie Rettungsanstalten unternehmen,
oder Sorge tragen , dafs niemand lebendig begra¬
ben wird, oder sich bemühen, dem Lande brauch¬
bare oder geschickte Aerzte, Wundärzte, Apothe¬
ker etc. zu verschaffen. Einige nennen sie ,,Le¬
benssicherheitspolizei, <r dieser Ausdruck ist aber

zu eng und Gesundheitspolizei begreift ihn schon
in sich, ,,Oeffentliche Gesundheitspflege," wiesie
von andern genannt wird , drückt schon das Han¬
deln der medizinischen Polizei, aber nicht erschö¬

pfend aus; denn die Sorge für die Kranken ist da¬

mit Erhaltung der Gesundheit- und mit der Heilung
der Krankheiten beschäftige, der mufs erwägen, dafs

durch das Beiwort „gerichtlich" die ganz veränderte

Richtung in der. Anwendung der Grundsätze dieser
Doktrin angezeigt ist,
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rin übergangen. Dem Ausdrucke Gesu ndheits-

polizei kann man diesen Vorwurf nicht machen»
da hier Gesundheit blos als Zweck erscheint und

die Gesunden nicht als ausschliefsliche Gegenstän¬
de des Handelns betrachtet werden. — Will man

,,öffentliche Medizin" mit medizinischer Polizei ganz
für identisch gelten lassen, so fehlt man darin»
dafs öffentliche Medizin nicht allein die medizinische

Polizei, sondern auch die gerichtliche Medizin an¬
deutet, vielmehr also für ein Synonym von Staats¬

arzneikunde angenommen werden kann.
Uebrigens heifst die medizinische Polizei mit

Recht so und nicht „polizeiliche Medizin" weil sie
wirklich— wenigstens in allen unsern Staaten durch
die Sanitätskollegien etc. — ausübende Gewalt hat.
Dagegen wird die gerichtliche Medizin mit dem¬
selben Rechte so und nicht „medizinische Jurispru¬
denz" genannt, weil die Medizin nicht im Rechte
entscheidet, nicht den Rechtsspruch thut, sondern
als Medizin die Grundlage des Prozesses verifizirt.

Eine ungezwungene, aus demMateriale selbst her¬
vorgehende Eintheilung der verschiedenen Fächer
der Gesundheitspolizei ist es, dafs man
sich von dem Faden leiten läfst, der an den Theil

der medizinischen Polizei geknüpft ist, welcher
die Gesundheit der Einwohner geradezu erhalten
6oll (d i ä t e t i s c h e P o 1 i z e i), dann zu dem Theile

übergeht, welcher die schon gestörte Gesundheit^
zur Genesung zurückzuführen sich vorsetzt (t h e-
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rapeutischePolizei), und endlich gdie Theile
folgen läfst, welche andere vorzügliche Mittel ent¬
halten , um die Zwecke der beiden ersten Theile
zu erreichen. Dahin gehören die Sorge für
den Unterricht, die Kultur und Regu-
lirung der Verhältnisse des gesanimten
Personales, welches sich mit der Aus¬

übung der Heilkunde oder einzelner
Branchen derselben beschäftigt, oder
zur Ausübung beiträgt} die medizini¬
sche Statistik und Geographie} die
Volksarznei künde, die durch populären Un¬
terricht in der Medizin hier Aufklärnng verschaf¬
fen und Vorurtheile zerstreuen soll; endlich auch

die Veterinärpolizei.
Ich betrachte eben die medizinische Geo¬

graphie und Statistik — welche die soge¬
nannte politische Arithmetik (Menschenberech-
nungskunde) und die Lehre medizinische Ortsbe¬
schreibungen zu entwerfen, einschließen — als ei¬
nen Theil der medizinischen Polizei. Alle hier¬

her gehörigen Data sind nämlich gleichsam Berichte
iheils von Beobachtungen über die Einflüsse, wel¬
che die Gesundheits- und Krankheitsheschaffenheit
der Einwohner eines Landes bestimmen und theils

Berechnungen über die Resultate der Wirkung je¬
ner Einflüsse auf die Mortalität u, s. w. Für die
medizinische Polizei hat die medizinische Statistik

und Geographie das lebendigste Interesse, und sie
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wird ein integrirencler Theil von jener durch die
Absicht, die sie bei ihren Arbeiten hat und durch
die Materialien, welche sie bearbeitet.

Die Volksarzneikunde, als Anwendung
der Medizin, um das aus ihr Schickliche und Pas¬

sende allgemein zu verbreiten , gewährt als medi¬
zinische Polizeisache die wichtigste Ansicht und
mufs daher einen Theil der Gesundheitspolizei aus¬
machen.

Die Veterinärkunde — in ihren Grundsä-
V

tzen so innig mit der Medizin verbunden — ist

in Beziehung auf Polizei und Rechtspflege zu we¬
nig ausgedehnt und auf der andern Seite wieder
zu sehr mit der Medizin verwandt, als dafs man
sie nicht sowohl bei der Gesundheitspolizei als hei

der gerichtlichen Medizin anhangsweise aufführen
könnte. Sie zerfällt mithin wie die Medizin in

zwei Theile, in die V e t e r i n är p o 1 i z e i und in
die gerichtliche Thierheilkunde. Erste-
re sorgt für die Erhaltung der Gesundheit der Thie-
re , Abwendung von Epizootien , Maßregeln heim
Ausbrechen von Viehseuchen, Bildung guter Thier¬
ärzte — letztere gibt Aufschlufs bei Rechtssachen,
beim Viehhandel etc.

Schwieriger als die Eintheilung der medizini¬
schen Polizei ist eine gut geordnete Zusammen¬
stellung der Materialien der gerichtlichen Me¬
dizin. Dadurch, dafs sie das System der gan¬
zen Arzneikunde mit ihren Hilfswissenschaften
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anwendet, um Rechtsfälle überhaupt zu beleuch¬
ten , werden auch bei den medizinischen Untersu¬

chungen der einzelnen Gegenstände aller der hier¬
her fallenden Rechtsfragen gemeinhin mehrere Thei-
Ie der Medizin zu Rathe gezogen. So die Patho¬
logie, Semiotik, Therapie, Chemie bei Fällen von

Vergiftungen ; bei verheimlichten Schwangerschaf¬
ten die Physiologie, Semiotik, Entbindungskunde etc.
bei Potenz, Impotenz und Sterilität Physiologie,
Pathologie, Serniotik , Therapie. Mag man sich
noch so sehr bemühen, eine rein systematische
Abtheilung in den Inhalt der gerichtlichen Medizin
zu bringen, so wird man nicht befriedigend zu sei¬
nem Zwecke gelangen. Der Natur der hier —
als Rechtsmaterien einer medizinischen Aufklärung
heischenden — vorkommenden Gegenstände nach
werden sich dabei Schwierigkeiten in den Weg
stellen, die nicht zu beseitigen sind. Wollte man
die Klassifikation nach den Fächern der Medizin

machen, so würde man viele Fächer ganz weglas¬
sen müssen, und die wenigen beizubringenden, wie
Physiologie, Pathologie, Chirurgie, werden die ih¬
nen untergeordneten Abschnitte nicht gehörig um¬
fassen. Viele werden mit demselben Rechte so

gut unter dieses Fach wie unter jenes gebracht
werden können. Hierdurch wird natürlich der
Absicht einer wissenschaftlichen Einheit in der

Darstellung Eintrag gethan. Es ist klar, dafs wenn
isolirt eine gerichtliche Entbindungskunde, eine ge-
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richtliche Chemie bearbeitet wird , man weniger
kollidirt, Unverträglich würde es aber seyn, wenn
man das Ganze der gerichtlichen Medizin in eine
gerichtliche Physiologie, Pathologie, Therapie, Chi¬
rurgie, Entbindungskunst, Physik, Chemie etc.
theilen wollte. Die Abschnitte würden dann

grÖfstentheils eine phthisische Magerkeit erhal¬
ten, und ihr Titel bei dem dürftigen Inhalte das
Vornehmste werden, es würden, überall Lücken

sich zeigen und, ohne ein Ganzes zu seyn, müfste
auf andere Abschnitte verwiesen werden.

Verzichtend auf eine rein systematische Ordnung
im Darstellen der forensisch - medizinischen Unter¬

suchungen mögte ich sie, um einige nur schwach
umsteckte Felder zu gewinnen und dem Ueberbli-
cke liuhegrenzen zu verschaffen, nach den auffal¬
lendsten Eigenschaften gruppiren.

Dies that ich in dem nachstehenden Schema
für ein

System der Staatsarzneikunde,
X. Gesundheitspolizei.

l. Diätetische Polizei.

Oeffentliche Sorge für die Pflege und Erzie¬
hung neugeborner und älterer Kinder; Fin¬
del- und Waisenanstalten,

Oeffentliche Sorge für Schwangere und Ge¬
bärende *) ; Gebär- und Ammeninstitute.

*) Sobald die Gebärende und Wöchnerin als krank zu
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(Medizinische) Bevölkerfingspolizei. Beförde¬
rung des Ehestandes ; Beschränkung der zu
frühen, zu späten, ungleichen und ungesun¬
den Ehen ; Schädlichkeit der Bordelle. Mög¬

lichste Sicherung der Gesundheit bei den ver¬
schiedenen Erwerbsmitteln.

Versorgungsanstalten (Institute für Taubstum¬
me und unheilbare Blinde).

Oeffentliche Sorge für gesunde Luft und Woh¬
nungen. Kirchhöfe,

Polizei für unverfälschte, gesunde Speisen und
Getränke, für unschädliche Geschirre.

Polizeiliche Aufsicht für gesundheitsgemäfse
Kleidungen,

Oeffentliche Sorge für den Schutz der Gesund¬
heit beim Luxus, den Moden und Vergnü¬
gungen, beim Baden etc.

Sorge für Anwendung der Gefahren bei Ge¬
wittern, Wassersnoth, Feuersbrünsten, durchs
Ueberfahren etc.

Oeffentliche Sorge zur Entfernung epidemi¬
scher, endemischer und kontagiöser Krank¬
heiten ; Ouarantäneanstalten, Schutzpocken¬
impfung, Sicherung vor der Wasserscheu.

betrachten ist, so erscheint das Geb'ärinstitut als
eine Heilanstalt und sie gehört dann zur zweiten
Rubrik.
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2. Therapeutische Polizei.

Oeffentliche Sorge für Kranke; Hospitäler, Ir*
renanstalten.

Oeffentliche Sorge zur Rettung plötzlich Ver¬
unglückter und Scheintodter; Verhütung des
Lebendig - Begrabens.

3. Polizei des Medizinal Wesens *).

Oeffentliche Sorge für den Unterricht, die Bil¬
dung und Prüfung tüchtiger Aerzte, Wund¬
ärzte, Geburtshelfer, Apotheker und Heb¬
ammen.

Medizinal- und Sanitätskollegien , medizini¬
sche Fakultäten, Physikate und Distrikts*
ärztsstellen.

Bestimmung des Wirkungskreises des Medizi¬
nal - Personales; Steurung der Pfuscherei
in der Heilkunde und was sie angeht.

Sorge für den Unterhalt Und die Besoldungen
der Medizinalpersonen.

Medizinal- und Apothekertaxen.

Kontrolle der Verwaltung der Physikate etc,
Apothekenvisitationen.

4. Medizinische Statistik und Geo¬

graphie. (Politische Arithmetik," medizini«
sehe Topographien.)

*) Man hat diesen Theil vorzugsweise medizinische Po¬
lizei oder auch „Medizinalpolizei" genannt, was ich
nach dem oben schon Bemerkten nicht billigen kann»

r uNivEksiTSTsnr.;-:
-Medizinische Ahl

Düs-ar-', r;
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5. Volksarzneikunde.

Anhang. Veterinärpolizei.
Abwendung der Viehseuchen.
Verfügungen beim Ausbruche derselben.
Sorge für taugliche Thierärzte und Veteri¬

näranstalten»

IX. Gerichtliche Medizin.

i. Gerichtlich - medizinische Unter¬

suchungen über Geschlechtsver¬
richtungen, Schwangerschaft, Ge¬
burt und neugeborne Kinder.

Zeugungsvermögen; männliches, zu starkes
Vermögen, Impotenz; weibliches, zu hef¬
tige Begierde nach dem Beischlafe, Unfä¬
higkeit dazu, Unfruchtbarkeit.

Hermaphroditen.

Jungferschaft.
Nothzucht.

Unnatürlicher Beischlaf; Päderastie, lesbi¬
sche Liebe (Tribaden), Sodomie.

Schwangerschaft; verhehlte, vorgegebene.
Geburt; Untersuchungen, dafs eine vorge¬

gangen sei; geflissentliches Mifsgebären.
Untersuchungen der Frucht; reife und glied-

mäfsige; vorzeitige lebensfähige, vorzei¬
tige nicht lebensfähige Geburten ; (Fehlge¬
burt, Mifsfall) Spätlinge; Erstgeburt bei
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Zwillingen; untergeschobene Geburt; Ue-
berfruchtung; Mifsgeburt; Mola.

Untersuchung todgefundener neugeborner
Kinder in Hinsicht der Fragen : ob sie
nach der Geburt gelebt haben oder nicht?
Was die Ursache des Todes war?

2. Gerichtlich-medizinische Untersu¬

chungen über das menschliche Le¬
hensalter.

3. Gerichtlich-medizinische Untersu¬
chungen über zweifelhafte Krank¬
heiten.

Verhehlte Krankheiten.
Erdichtete Krankheiten.

Angeschuldigte Krankheiten.

Vorgegebene Krankheitsveranlafsungen.

4. Gerichtlich - medizinische Unter¬

suchungen über Verletzungen.
Allgemeine Grundsätze für die Lehre von

der Lethalität der Verletzungen.
Eintheilung der lethalen Verletzungen.
Verletzungen rücksichtlich des Theils, den

sie betreffen.

5. Gerichtlich - medizinische Unter¬

suchungen über Vergiftungen.
6. Ger i c h tl i ch - m e d i z in is che Unter¬

suchungen über zweifelhafte To¬
desarten anderer Art.
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Tod aus Mangel an Nahrungsmitteln,
Tod aus Mangel an Luft; Ertrinken.
Tocl durch heftig einwirkende Leiden¬

schaften, durch den Blitz etc.
Selbstmord.

Untersuchung, welche von mehreren zugleich
gefundenen Leichen früher oder später
verschieden ist.

Simulirter Tod.

Anhang. Gerichtliche Veterinärkunde.

Die Ordnung, welche ich im Zusammenstellen
der Materialien dieses Jahrbuches befolge, machte

es nothwendig, sie durch das Gesagte zu begrün¬
den. Auch sieht man noch immer mediz. Polizei

und gerichtliche Medizin und dann wieder Staats¬
arzneikunde verwechseln und mifsverstehen , oder

ihnen eine ungebührliche Ausdehnung geben,
da doch der Stoff der ersteren in Hinsicht auf
den Zweck so sehr von der zweiten sich trennt

und genau von eignen Grenzen eingeschlos¬
sen wird. Aber dies mag wohl öfters da¬
her rühren, dafs mancher Gegenstand, je nachdem
er in gewisser Beziehung behandelt wird, bald in
das Gebiet der medizinischen Polizei, bald in das
der gerichtlichen Medizin fällt, z. B. der Kinder¬
mord. Kommt es darauf an, bei einem Kinder-

En orde aus medizinischen Gründen zu erweisen,
dafs
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dafs wirklich ein Mord begangen worden ist, so
bezieht sich dies auf die Erläuterung eines Krimi-

nalprozefses, es ist also Sache der gerichtlichen
Medizin. Denkt man aber auf Mittel, die durch
Grundsätze der Arzneikunde gegeben sind, um
dem Kindermorde zu steuern ; zu bewirken , dafs
er weniger häufig vorfällt; so sucht man die Er¬
haltung von Staatsgliedern, es ist dies also eine me¬
dizinisch - polizeiliche Handlung. So kann derselbe

Fall bei Vergiftungen, bei Verfälschungen der Le¬
bensmittel, beim Selbstmorde, beim Arztlohne
(als Gegenstand des Medizinalwesens und von
Rechtssachen ) u. s. w. eintreten.

Hier Jahrg. V
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»

Gesundheitspolizei.

1.

Ueber die Landärzte in Bayern.

Von

einem bayerischen Landgerichtsarzte.

Der philosophische Arzt ist ein göttlicher Arzt.
HlPPOCR.

Schon vor einigen Jahren hat der, nm unsere Wis¬

senschaft und Kunst eben so sehr verdiente als all¬

gemein geschätzte, Herr Professor Reil in einer ei¬

genen Schrift *) den ( vielleicht nur satyrischen )

Vorschlag gethan, in jedem Staate eine gewisse

Anzahl ärztlicher Routiniers zu bilden, und ihnen

die Ausübung der praktischen Medizin, besonders

für den Landmann und die ärmeren Volksklassen

zu überlassen. So gehaltvoll jene Schrift auch in

Pepinieren zum Unterrichte ärztlicher Routiniers als

Bediirfnifs des Staates nach seiner Lage, wie sie ist;
v. Prof. Reil. 1804. 8.
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wissenschaftlicher Hinsicht wirklich ist, so wenig
möchte sie im erwähnten Betrachte auf den Beifall

des besseren Theiles gelehrter Aerzte Anspruch ma¬
chen dürfen. Dies scheint schon eine Anzeige der¬
selben in den Jahrbüchern der Medizin *) als Wis¬

senschaft zu bestätigen, wo mit bündiger Kürze die
wesentlichsten Ansichten des Reil'scheu Vorschlages
gewürdigt sind. Ob zeither über diesen interessan¬
ten Gegenstand von der einen oder anderen Seite
irgend eine oder mehrere Schriften von oder ohne

Gehalt geliefert wurden , ist mir unbekannt, und
in sofern gleichgültig, als jener Vorschlag bis jetzt
noch immer keinen Einflufs auf das Gesundheits¬

wohl der Staatsbürger, auf das Interesse der Stää*
ten, und das Gedeihen der Wissenschaft ausübte.—

Nun aber jene Idee in einem der grofsten Staaten
Deutschlands in Wirklichkeit übergehen will, in¬
dem bereits eine gesetzliche Verfügung **) die Be-

*) Jahrbücher der Medizin als Wissenschaft v. Marcus

und Sclielling. i. B. S. II. Tübingen i8o6.

**) König!. bayerisches Regierungsblatt Nro. XXXX. p.

1701 — 1711. Jahrgang 1808. Salzb. med. 'chir. Zei¬

tung. 1808. No. 81. Die zweite Abtheilung dieses Ban¬
des des Jahrbuchs der Staatsärzneikünde liefert die

eben erwähnte Verfügung, Eine Kritik derselben

findet sieb bekanntlich auch in den heidelbergischert

Jahrbüchern der Literatur für Medizin und Natur¬

geschichte, (2ter Jahrgang istes lieft, S, 1 — 20.)
A. d. IL

B 2
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Stimmungen eröffnet hat, nach welchen jeneRouti-

niers gebildet werden sollen; nachdem bereits ihre

Verhältnisse, ihr Wirkungskreis, und der Um¬

fang ihrer Befugnisse bezeichnet sind , kann und

darf derjenige Theil ärztlicher Staatsdiener nicht

mehr gleichgültig bleiben, welche von der Utber-

zeugung durchdrungen sind, dafs sich von der

Bildung ärztlicher Routiniers in eigenen Schulen,

und ihrer gesetzlichen Anstellung weder für das

Gesundheitswohl der Staatsbürger, noch für die

Wissenschaft einiger Gewinn hoffen lasse.

Es.scheint kaum irgend einem Zweifel zu unter¬

liegen, dafs nicht der Reil'sehe Vorschlag den er¬

sten Impuls zu dem ebenerwähnten Gesetzes - Ent¬

würfe gab. Wir bemerken indessen mit wahrem

Vergnügen, dafs in demselben die Reil'sehen Ent¬

würfe bei weitem nicht unbedingt angenommen

wurden , sondern wahrhaft veredelt und grofsen-

theils neugeschaffen nun in sehr entfernter Aehn-

lichkeit *) wieder hervorgingen. Diesem aber un¬

geachtet glauben wir, dafs die damit bezweckten

Vortheile für Kranke und Staat auf keine Art er¬

reicht werden möchten.

Wenn ich mich daher unterfange, einige Sätze

aus den §§. der diesen wichtigen Gegenstand betref¬

fenden gesetzlichen Verfügungen auszuheben, und

*) Man vergleiche Beil's Schrift mit dem erwähnten

gesetzlichen Entwürfe.
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näher zu prüfen, so mufs ich hier vor Allem er¬
klären, ilafs mich dazu nicht eine unedle Sucht zu ta¬

deln , sondern nur innige Ueberzeugung und reine
Vaterlandsliebe bewogen; ich mufs erklären, dafs
ich jenes gesetzliche Edikt nicht für einen unmit¬
telbaren Ausflufs der Regierung halte, sondern
glaube, dafs ihm die Regierung nur, von der er¬
habensten Absicht durchdrungen , das Gesundheits-
wohl der Staatsbürger zu befördern, den Stempel
der Gesetzlichkeit aufdrückte. Wenn daher im Ver¬

folge dieser Abhandlung ein und andere Stelle vor¬
kommt, welche mit diesem Gesetzes-Entwürfe im
Widerspruche steht, so soll und kann dieser Wi¬

derspruch keineswegs der Regierung, — sondern
höchstens nur denjenigen gelten, welche dersel¬
ben ein nicht reif genug durchdachtes Projekt vor¬
legten.

Lange war ich unentschlossen , ob ich diese Ge¬

danken der Publizität übergeben sollte. Allein je
mehr ich über den Gegenstand dachte, um so wich¬

tigere Gründe drangen sich mir gegen ihn auf. Als
ich darüber auch die Aussprüche von Männern ver¬
nahm, in deren gründliche Kenntnisse ich Zutrauen

setzen mufste , als ich sah, dafs ihre Gesinnungen
in voller Harmonie mit den meinigen stünden,
glaubte ich ohne Bedenken offen und mit beschei¬

dener Freimütbigkeit sprechen zu dürfen , im ge¬
gründeten Vertrauen auf die Gerechtigkeit und Hu¬
manität der Regierung, dafs sie das redlichstes



Streben, zum Wohl des Staates und der Wissen¬
schaft nach Kräften mitzuwirken, nicht mifskennen
werde.

Nach diesen kurzen Praemifsen komme ich zur

näheren Beleuchtung unsers Gegenstandes, und le¬
ge mir folgende Fragen zur Beantwortung vor:

I. Sind die Motive, welche für die Bildung ärzt¬
licher Routiniers in eigenen Schulen, und für das
Bediirfnifs ihrer gesetzlichen Anstellung sprechen,

'wirklich bewegend, und aus der Natur der Sache
entnommen ?

II. Werden wahrhaft tüchtige Köpfe nicht diese
Schulen vorübergehen, und sich einer höheren Be¬
stimmung weihen, und läfst sich demnach hoffen,
dafs aus denselben Männer hervorgehen werden,
denen der Staat ohne Bedenken das Gesundheits¬

wohl seiner Bürger anvertrauen kann ?
III. Wäre denn den noch bestehenden Gebrechen

der Medizinalverfassung nicht durch andere Mittel,
und auf anderen Wegen mit gewisserem Erfolge
abzuhelfen ?
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Erster Abschnitt.

Sind die Motive, welche man für die Bildung
ärztlicher Routiniers in eigenen Schulen, und
für das Bediirfnifs ihrer gesetzlichen Anstel¬
lung aufführt, wirklich bewegend, und ans
der Natur der Sache entnommen ?

§. i. Dem Menscher), als Vernunftwesen, ist
es eigen, zu jedem irgend bedeutenden Unterneh¬
men erst die Motive zu erwägen, und die aus
demselben zu hoffenden Vortheile im Voraus zu

berechnen. Da geschieht es nun freilich nicht sel¬

ten, dafs, wenn wir besonders auf irrige Ansich¬
ten bauen, unsere Entwürfe die gehofften Früchte
nicht tragen. Diese Erfahrung vviederholt und be¬
stätiget sich alle Tage im Grofsen, wie im
Kleinen; und selbst der Weiseste entgeht den
Schlingen des Irrthumes und der Selbsttäuschung
nicht. Von dieser Ueberzeugung innig durch¬
drungen, wage ich den Versuch, folgende Mo¬
tive näher zu prüfen, und ihnen meine indivi¬

duellen Ansichten gegenüber zu stellen.
Erstes Motiv. ,,Die bisher dem Landmanne

vom Staate dargebotene ärztliche Hülfe ist demsel¬
ben zu entlegen , zu weit entfernt. "

Wenn je eine Regierung für das Gesundheitswohl
ihrer Unterthanen väterlich und mit wahrhaft kö¬

niglicher Grofsmuth sorgte, so that dies königlich¬
bayerische. In jedem Landgerichtsbezirke des gan-
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zen Königreiches ist ein eigener Arzt mit einem
ansehnlichen Geldgehalte angestellt, uncl damit dem
Landmanne eine bedeutende Anzahl vonAerzten ge¬
geben, bei denen er im Falle des Erkrankens Hülfe
suchen kann. Wenn nun aber der Landmann diese

väterliche Vorsorge der Regierung mifskennt,
und die ihm grofsmüthig dargebotene Hülfe ver¬
schmäht, so ist hieran nicht die zu weite Entle¬
genheit der Aerzte Schuld, sondern die Ursachen
sind wahrlich ganz andere. Warum ist es denn
dem Volke nicht zu viel, 6—8 —10 und oft noch
mehrere Stunden weit zu irgend einem berüchtig¬

ten Harnbeschauer und Quacksalber zu wallfahrten,
von denen es, und zwar von jedem Schlage, noch
immer in unserem Reiche wimmelt? Ware es ihm

denn nicht weit bequemer, § bis höchstens 5 Stunden
weit zu seinem oder irgend einem andern Landge¬
richtsarzte, in den er Vertrauen setzt, Zuflucht zu

nehmen; könnte er von diesem nicht zugleich zu-
verläfsigere Hülfe erwarten?

Und der Grund hiervon ? Liegt im Mangel einer
besseren Belehrung des Landmannes durch diejeni¬

gen, denen die bessere Bildung des Volkes obliegt j
dann aber zunächst in der so geringen Acht der Poli¬
zeibehörden auf dem Lande und in den Städten auf

medizinische Pfuscher, welche man immer noch,

freilich gegen den Sinn und Willen höherer Verfü¬
gungen , mit zuviel Schonung und Nachsicht be¬
handelt:. Wäret! doch der Polizeibehörden nicht so
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viele, welche die medizinischen Polizeigegenstände
für unbedeutende Sachen halten ! Bringt euerm
Volke, ihr Lehrer, bessere Begriffe über sein
Gesundheitswohl bei; erfüllet eure Pflichten, ihr

Polizeibehörden, und der kranke Landmann wird

den Harnpropheten verachten, und sein Heil bei
den ihm vom Staate gegebenen Aerzten suchen.

§. 2. Zweites Motiv. „Die Hülfe der bis¬

herigen Landgerichtsärzte ist für den Landmann zu
kostspielig."

Ich wäre in derThat sehr begierig, einen gründ¬
lichen Beweis dafür zu hören, dafs itnsere künfti¬

gen Landärzte den Unterthanen ihren Beistand für
einen geringeren Preis angedeihen lassen können,
als die bisherigen Landgerichtsärzte. Ich halte we¬
nigstens dafür, dafs folgende Bemerkungen jeden
Grund entkräften, der für solche Behauptung auf¬
geführt werden kann. Die Landärzte beziehen
erstens nicht die geringste Besoldung vom Staa¬
te, aufser jenen 60 Gulden, welche ihnen von den
Bezirken entrichtet werden müssen, in denen sie
als ausübende Aerzte aufgestellt sind; zweitens
darf der ihnen zur Praxis angewiesene Bezirk nicht
über 3,ooo Einwohner enthalten, und drittens
endlich müssen die Landärzte doch wohl auch,

wie jeder andere Arzt, aus den Apotheken verord¬
nen , was der Landmann von jeher ganz vorzüg¬
lich fürchtet *). Wer aber "auf sonst durchaus keif

*) Freilich wird Letzteres «ehr wenig der fall «eytv
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ne Revenuen aufser seinem täglichen Verdienste
rechnen kann, wer sich nebst der Befriedi¬

gung seiner, und der Seinigen Bedürfnisse noch
soviel erübrigen mufs, dafs er sich die nöthigen
Bücher und Instrumente für Chirurgie und Geburts-
hülfe anschaffen könne, wer endlich auch noch

darauf Bedacht nehmen mufs, wovon er lebe,
wenn er allenfals auch nur ein paar Wochen er¬

kranket: wie kann der seine Hülfe wohlfeiler ge¬
währen, als der vom Staate gut besoldete Landge-
lichtsarzt ?

Nehmen wir, um das eben Gesagte noch näher
zu erweisen, an , dafs von 5ooo Menschen jährlich
400 erkranken, was aber auf dem platten Lande
schon sehr viel wäre, und rechnen davon 200 ab,
die des Landarztes Hülfe nicht suchen, indem sie

ihre Krankheiten entweder der Natur überlassen,
oder zu andern Aerzten und Afterärzten ihre Zu¬

flucht nehmen} so bleiben seiner Sorge noch fioo

Sie werden selbst, so wie bisher als Chirurgen die
Arzneien dispensiren , und so die Apotheken aufser

den Hauptstädten, von denen sich ein grofser Theil
erst kürzlich mit vielem Aufwände etablirte, bald

vollends ruiniren. Eipem allenfalsigen höheren Zwan¬
ge , ihre nöthigen Materialien aus den treffenden
Apotheken abzunehmen, werden sie, wie bisher, da¬

durch entgehen, dafs sie zwar hier und da etwas we¬
niges aus den Apotheken, alles Uebrige aber von
Droguisten und Materialisten erkaufen-
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Kranke übrig, die ihm nun die Summe zur Be¬
friedigung aller obengenannten Bedürfnisse abgeben
müssen. Wer aber den Landmann näher kennt,

wer weifs, wie sehr er Arzt nnd Apotheke scheut,
kurz, wer sein Verfahren in dieser Hinsicht
beobachtet hat; der wird den Ertrag vort 200
Kranken auf dem Lande wohl kaum höher als
auf 200 Gulden schätzen.

Diese Angaben sind nicht übertrieben, ja es
Stimmt damit die Erfahrung ganz überein. ,,Wir
kennen, sagt Marcus *) sämmtliche Physiker in
den fränkischen Fürstenthümern, und ungeachtet

einige Distrikte i5— 20,000 Seelen bewohnen,
verdienen sie des Jahres doch kaum 4 — ß°° Gol¬
den, Erhält der Arzt demnach nicht eine fixe Be¬

soldung, so ist er nicht im Stande, mit seiner
Familie zu leben/' Die Physikats - Bezirke in den
hönigl. preufsischen Staaten sind noch weitumfas¬
sender, und, doch sagt Reil **) von ihnen „höher
als auf ungefähr 2no — 4°° Rthlr. kann sich der
ärztliche Erwerl? nicht belaufen." Um wieviel ge¬

ringer mufs also der Erwerb den Landärzten ausfal¬
len , wenn so weit umfassende Bezirke selbst den
Physikern nicht mehr ertragen ? — Das Resultat
von allem bisher Gesagter} ist daher das gerade Ge-,

*) Magazin für. spezielle Therapie und Klinik, 2. B. 2,

H. p. 203.

**) Pepinieren , p. 11. s. die Anmerkung,



gentheil davon, was man durch die Anstellung
der Landärzte bezwecken will; und nur den Land¬

gerichtsärzten ausschließlich bleibt es möglich, dem
erkrankten Landmanne für einen sehr mafsigea
Preis die nöthige Hülfe zu leisten, *)

3. Drittes Motiv. ,,Die künftigen Land¬
ärzte sollen mit der Denkart der niederen Volks¬

klassen näher verwandt, und ihre Hülfe dem Gra¬
de ihrer Kultur mehr angemessen seyn."

Wenn ich den Sinn dieser Worte nicht ganz miß¬
verstehe, so glaube ich, sollen sie folgende Bedeu¬
tung haben : „Der Arzt mufs die Kunst verstehen,
sich in die Launen seiner Kranken zu fügen, ihre
Vorurtheile und Schwächen mit Schonung zu be¬
handeln, ihren Neigungen mit Klugheit zu begeg¬
nen , und bei allen dem den Grad ihrer geistigen
Kultur, und ihre übrigen Verhältnisse nie aus den
Augen zu verlieren, um sich so in den Besitz ihres
Zutrauens zu setzen. Dies gilt sowohl von dem

gesellschaftlichen Umgange des Arztes mit dem
Volke, als vorzüglich von der ärztlichen Behand-

*) Wie sehr die bisherigen Chirurgen sich auf das Ze,

ehemachen verstanden, wissen nur diejenigen, die
unter dem Volke auf dem Lande leben. Werden sie

dies nicht tnelit in so übertriebenem Grade thun,
wenn sie zu Landärzten erhoben werden? Wer

schützt den Landmann vor Betrug, wenn sie noch
dazu, was unvermeidlich ist, selbst Arzneien dis-

pegsiren.



) 29 (

lung desselben in seinen Krankheiten." Allein?

dies sind Vorschriften für jeden ausübenden Arzt p

der es mit dem Volke zu thun hat. Von ihm aber,

als von einem wissenschaftlich gebildeten Manne, er¬

warten oder gar fordern wollen, dafs er sich ganz zur

Gemeinheit herablasse, dafs er seine bessere Denk¬

art mit der des Pöbels vertausche, dafs er mit „dem¬

selben'' im gesellschaftlichen und vertrauten Um¬

gange lebe, um sich hierdurch dessen Zutrauen zu

erwerben, wäre wahrhaft widersinnig, ohne Zweck,

zu weit getrieben. Dies kann daher der Sinn obi¬

ger Worte nicht seyn. Indessen fordert dies Reil

wirklich in vollem Ernste. „Der Routinier, sagt

er, sei in seinem Aeufseren, in Sprache, Sitten,

Raisonnement und Denkungsart, kurz in der gan¬

zen Manier der Mittheilung dem gemeinen Hau¬

fen in der Art verwandt, dafs er ihn als zu seiner

Zunft gehörig ansehe. Dadurch tritt er mit dem¬

selben in ein zweckmäfsiges Wechselverhältnifs,

vermöge dessen er an der Offenheit und Derbheit,

desselben kein AergerniTs nimmt, und in dem

nämlichen kraftvollen Ausdrucke mit desto mehre¬

rer Energie zurückwirken kann. Dadurch wird

er sein Vertrauen gewinnen, und eher als der ge¬

lehrte Arzt im Stande seyn, den Pfuscher zu ver¬

drängen." Ich enthalte mich aller Bemerkungen

über diese merkwürdige Stelle, nur mufs ich Herrn

Reil versichern, dafs ich Aerzte kenne, die eben

so derb, platt und gemein, wie der grofse Haufe
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sind, die aber demungeachtet, und gerade aus
dieser Ursache das Zutrauen desselben nicht besiz-

zen; ich mufs ihn versichern, dafs aller Erfah¬

rung zufolge, gerade der von ihm sogenannte ge¬
meine Haufen nur durch ein schonendes, wohl¬
wollendes und menschenfreundliches Benehmen

von dem Arzte gewonnen werde.
Wenn nun aber das Volk bisher auch demjenigen

Theile der Aerzte sein Zutrauen nicht schenkte,

die ihm, mit allen Eigenschaften des Arztes aus¬
gerüstet, ihre Hülfe darboten, so liegt der Fehler
nicht mehr bei diesen > sondern er ist ganz

allein in dem Mangel der nöthigen Kultur des
Volkes zu suchen. Und diesem Mangel an Kultur
hat der Staat durch besseren Unterricht, nicht aber

dadurch zu begegnen, dafs er demselben ein Heer
mehr geistesverwandter Aerzte darbiete, welches
ohnehin die künftigen Landärzte nie Werden könn¬
ten , da sie bis an die Schwelle der medizinischen
Schule hin ebenfalls wissenschaftlich gebildet
werden sollen,

§. 4* Viertes Motiv. ,,Die Landärzte sollen

dem Volke eine bessere ärztliche Hülfe gewähren,
als sie bisher geleistet wurde."

Ob dies auch wirklich der Fall seyn könne,
werde ich näher darzuthun Gelegenheit nehmen,
wenn von der Bildung der Landärzte in eigenen
Schulen die R.ede seyn soll. Ich lasse daher diesen
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Punkt hier unerörtert, und füge obigen §§, noch
folgende Bemerkungen bei.

§. 5. Den bisherigen Betrachtungen zufolge er¬
gibt sich, dafs keiner der für die Anstellung der
Landärzte aufgeführten Beweggründe die wahre Ur¬
sache enthalte, warum bis jetzt der Landmann sein

Heil lieber bei Quacksalbern suchte, als bei recht¬
lichen Aerzten; es ergibt sich ferner unwider-
sprechlic.il, dafs die Landärzte ihre Hülfe unmög¬
lich für einen geringeren Preis dem Volke darbie¬

ten können, als die bisherigen Landgerichtsphysi¬
ker, da diese besohlet sind, jene aber ausscliliefslich
von ihrem Verdienste leben müssen. — Erwiesen

ist es, und jeder erfahrne Landgerichtsarzt wird
eine bedeutende Anzahl von Belegen dafür aufstel¬
len können, dafs nicht nür ganze Schaaren der we¬
niger oder mehr von dem Sitze des Arztes entle¬
genen Kranken, sondern dafs viele derselben
selbst aus den Wohnsitzen der Aerzte mehrere Mei¬

len weit zu Quacksalbern eilen, um sich aus dem
Harne prophezeihen zu lassen. Erweisen läfst
sich endlich, dafs dein Landmanne die Kuren me¬
dizinischer Pfuscher in den bei weitem allermei-

•sten Fällen ungleich theurer zu stehen kommen,
als jene wahrer Aerzte. Man bedenke nur, wie
eine Menge Kranke auf dem Lande sich nicht nur

Monate, sondern gar nicht selten Viertel-, halbe,
und ganze Jahre herumschleppen, ihren ganzen
Erwerb, ihre Ökonomischen und häuslichen Ge-



) 5* (

Schafte versäumen müssen, und indessen doch für

ihre Genesung weiter nichts unternehmen , als dafs
sie ein paar Dutzend medizinischer Pfuscher be¬
schicken. Wie kostspielig für manche Familie
wird dieses gefährliche Zaudern? Erst wenn die
Krankheit ihre Kräfte vollends untergräbt, und
sie zu fühlen anfangen, dafs ihnen vielleicht der
Todesengel nicht mehr fern sei, erst dann fällt es
ihnen ein , die ihnen vom Staate gegebenen Aerzte
zu Hülfe zu rufen. Und hierin liegt nun einer der
wichtigsten Gründe, warum die vom Staate aufge¬
stellten Aerzte, wenn sie auch die fähigsten Män¬
ner sind, sich nie ein festgegründetes Zutrauen zu
erwerben vermögen; denn nur äufserst selten ge¬

lingt es auch dem geschicktesten Heilkünstler, die
Art Kranke zu retten. Der Landmann aber schliefst
hieraus auf die Unwissenheit des Arztes — die

Verleumdungen der Quacksalber brandmarken al¬
lenthalben seinen Ruf, — und so sind ein Halb¬

dutzend Fälle der Art hinreichend, die Achtung
und den Ruhm des besten Arztes für lange Zeit zu
untergraben.

§, 6. Also nicht die zu weite Entlegenheit ärzt¬
licher Hülfe, noch der zu hohe Preis derselben
sind Schuld daran, dafs bisher die Landleute und

ärmeren Volksklassen so wenig Vortheil zogen von
allem dem, was der Staat zur Begünstigung und
besseren Aufnahme der Aerzte geleistet hat. Nicht
Landärzte!! sondern allein folgende Mittel nur

dürf-
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dürften dieses Uebel, vielleicht in wenigen Jahren»
radikal heilen können.

A» Da der Landmann und die niederen Volks-
klassen entschieden noch auf einer zu tiefen Stufe

geistiger Kultur stehen, und daher aus Ünwissen-
heit und Mangel an nöthiger Bildung so manches
unternehmen, was ihrem Gesundheitswohle unver-

meidlich Nachtheile bringt; so mufs vorzugsweise
den Geistlichen auf dem Lande-, so wie jedem

Volkslehrer überhaupt zur Pflicht gemacht werden^
hei jeder Gelegenln it, vorzüglich aber bei Kran*
kenbesuchen , und in Feiertags - Schulen das Ver¬
trauen zu denen vom Staate aufgestellten 'Aerzten
zu wecken und zu beleben, die Vorurtheile gege'rt
dieselben zu bekämpfen, und über'die wichtigsten

Angelegenheiten des Gesundheitswohles besseren
Unterricht zu geben. Darüber, ob sie dieses lei¬
sten , Wäre meines Dafürhaltens streng zu wa¬
chen-, und die hierin Saumseligen wären öf¬
fentlich zu nennen, so wie die Thätigeren nicht
-allein öffentlich zu beloben, sondern auch bei Be¬

förderungen vorzuziehen.
§. 7, B. Um aber auch der verheerenden Seuche

der medizinischen Pfuscherei endlich mit rrnaüS-

bleiblich gutem Erfolge zu begegnen, mufs aüf alle
medizinische Quacksalber ohne Unterschied, Und
wie sie immer Namen haben mögen , Von Seiten
sämmtlicher Polizeistellen das schärfste Äugenmerk
geheftet werden , und jeder erste Uebertretungsfali

Hier Jahrg. C



des Gesetzes mit schwerem Geide oder Leibesstrafe,

jeder zweite hingegen mit unnachsiclitlicher Zucht¬
hausstrafe belegt, die Bader aber mit dem Verluste
ihrer Gerechtsame bestraft werden. Wird diesen

frechen Mördern nicht mit unabbittlicher Strenge
begegnet, so erreicht der Staat nimmermehr die
Zwecke, die er sich bei der Anstellung so vieler
Landgerichtsärzte vorsteckte.

§. 8. C. Noch nicht genug. Da den Untertha-
nen mit grofsem Kostenaufwaride eine bedeutende
Anzahl von Aerzten gegeben ist, bei denen sie sich
in ihren Krankheiten Raths erholen können, so ist

der Staat befugt, ihnen die Verbindlichkeit gesetz¬
lich aufzulegen , nur zu diesen von ihm autorisir-
ten Aerzten ihre Zuflucht zu nehmen; er ist be¬
fugt, jeden Uebertreter dieses Gesetzes mit einer,
den Verhältnissen seines Vermögens angemessenen,
Geldstrafe zürn Vortheile armer Kranken zu belegen.
Hierdurch mufs der Unwissende sowohl, als der

Widerspenstige auch gegen seinen Willen vor Scha¬
den bewahret werden. Ich will damit keineswegs
behaupten, dafs die Unterthanen eines Landgerich¬
tes zu dem Arzte desselben Bezirkes zu gehen ver¬
pflichtet werden sollen; nein, es kann und mufs
ihnen die Freiheit gelassen seyn, unter mehreren,
ihnen näher oder weniger nahe wohnenden, Aerzten
nach Beiieben zu wählen. — Bestehen doch über

ungleich weniger bedeutende Dinge nicht selten
die geschärftesten Gesetze; soll das Gesundheits-
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wohl der Untertbanen, und das damit unzertrenn¬

lich zusammenhängende Interesse des Staates nicht
gleiche Würdigung verdienen 7

§. g. D. Ich habe schon früher bemerkt, dafs
der Landmann ganz vorzüglich die Kosten scheue ,
welche - ihm , nicht die Äerzte, sondern die Apo¬
theken verursachen. Ein sehr wichtiger Grund,
warum das Volk den Rath rechtlicher Aerzte so

häufig verschmäht, und entweder gar keine oder
nur die Hülfe medizinischer Pfuscher sucht. Wie

sehr das Publikum der Willkühr, dem Eigennutze,
und der «Habsucht so manchen Apothekers blos

gegeben sei, dafür wird jeder erfahrne Arzt genü¬
gende Belege liefern können. Dieses mit Zuver¬
lässigkeit zu verhüten, mufs eine, nach einem be¬
stimmten Dispensatorium entworfene, Arzneiwaa-
ren-Taxe gesetzlich eingeführt , und die Äerzte an¬
gewiesen Werden, über derselben gewissenhafte
Beachtung von Seiten der Apotheker streng zu wa¬
chen. Ihnen mufs daher die Revision der Äpotlie-

kerrechnungen übertragen, und das Publikum da¬
von in Kenntnifs gesetzt seyn, um sich, wenn es
vom Apotheker übernommen zu seyn glaubt, so¬
gleich Raths erholen zu können. Es versteht sich
von selbst, dafs jene Taxe zum Besten des Publi¬
kums sowohl als der Apotheker, etwa halbjährig

nach dem Steigen und Fallen der Preise einzelner
Ar tikel, revidirt und berichtigt werden müsse. Das

Königl. preufsische Oberkollegium Med. ist hierin
€ 2
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lange schon mit seinem nachahmungswürdi-
gen Beispiele rühmlichst vorgegangen. — Nur
unnachsichtlich vollzogene schwere Geldstrafen in
Versündigungsfällen werden übrigens der Gewis¬
senlosigkeit so manchen Apothekers Schranken zu
setzen im Stande seyn.

§. 10. F.. Eines der vorzüglichsten Hindernisse
aber, warum bisher der Landmann und die gerin¬
geren Volksklassen nicht die gehofften Vortheile
von der Anstellung so vieler Landgerichtsärzte zo¬

gen, welches selbst diesen in der Ausübung ihres
Berufes im Wege stand, ist: dafs ihnen immer
noch r ieht die nöthigen Kationen für ein Beitpferd
angewiesen sind, dessen sie offenbar weit dringen¬
der, als irgend ein Landrichter bedürfen , wenn
sie anders das leisten sollen, was von ihnen ge¬
fordert wird und gefordert werden soll. Weit ent¬
fernt diese Forderung an den Staat etwa als Cice¬

ro pro domo zu machen, habe ich für sie folgen¬
de Gründe.

l. Sind Arme, Für die der Arzt, so wie für die

Wohlhabenden da seyn mufs, im Erkrankungsfalle
entweder schlecht besorgt, weil, wenn sie doch
hier und da zu dem Arzt ihre Zuflucht nehmen,
dieser nach den unvollständigen Berichten der von

ihnen abgesandten Boten zu verordnen gezwungen
ist; oder sie bleiben, was meistens geschieht, oh¬
ne Beistand, da man doch nicht wohl fordern

kann, dafs der Pbysikus immer auf eigene Kosten
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seinen Bezirk bereise. Wie oft verlieren aus die*

sem Grunde unmündige Kinder ihre Eltern, oder
gebrechliche, unbehiilfliche Eltern ihre Kinder, um
dann dem Staate, — erstere zur Erziehung und Er¬
nährung, und letztere zur lebenslänglichen Ver¬
pflegung — heim zu fallen. Entspringen hieraus
für die Staats- und Gemeindekassen nicht zugleich
gröfsere Ausgaben? Leidet nicht hierdurch dieBe-*
völkerung ungemein?

2. Wie viele Menschen gehen nicht überhaupt
auf dem Lande aus der einzigen Ursache zu Grun¬
de, weil dieAerzte in den bei weitem allermeisten
Fällen nach einer äufserst unvollkommenen Krank«

heitsschilderung, ohne die Kranken auch nur ein¬
mal zu sehen, verordnen müssen. Tausendmal
fliefst hier Tod statt Leben aus der Feder des Arz¬

tes , was gewifs vermieden würde, wenn er den

Kranken selbst zu sehen Gelegenheit hätte. Welch'
grofses, obwohl ungerechtes Mifstrauen entsteht
durch so viele deswegen unvermeidlicheTodesfälle
gegen den Arzt, und wie sehr ist er hierdurch nicht
gehindert, durch fleifsiges Beobachten sich zum
brauchbaren Manne zu bilden?

5. Wenn ich nun erst noch der allerdings nicht-
seltenen Epidemien erwähne, wie unthatig mufs
da der Arzt zusehen, wenn der Tod unerbittlich

mordet? Wie sehr wesentlich ist es da nicht, wenn

man anders der Seuche nicht freien Spielraum las¬
sen will, dafs er nicht nur einmal, sondern wie»
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herholt, ja oft alle Tage die verpesteten Ortschaf¬
ten besuche, die nöthigen Anstalten gegen das
weitere Umsichgreifen des Uebels persönlich treffe,
und dabei dem Armen wie dem Reichen mit glei¬

cher Thätigkeit beispringe?
4, Wer endlich die Vorurtheile , den unzeitigen

Wucher, und die Lieblosigkeit des Landmannes ge¬
gen die Seinigen kennt, der wird gewifs das Be-
cliirfnifs eines Reitpferdes, für den Landgerichtsarzt

als gegründet anerkennen. Tausende von Schlacht¬
opfern fallen ununterbrochen jenen Vorurtlieilen,
jenem Geitze, jener Lieblosigkeit und der eiteln
Hoffnung ; ,, es wird schon so wieder besser wer¬
den.' 4 Diese unzähligen Opfer würden nicht fal¬
len, wenn der Arzt von Zeit zu Zeit seinen Di¬
strikt durchreisen, und die oft weit zerstreut lie¬

genden Kranken besuchen und besorgen könnte.
Manches Vorurtheil würde hierdurch beseitigt, der
Landmann bald die Wohlthätigkeit ärztlicher Hülfe
fühlen, seinem Eigensinne und Geitze nicht mehr
dieSeinigen opfern, weil ihm so dieHülfe ungleich
wohlfeiler geleistet werden könnte; das Mifstrauen
gegen rechtliche Aerzte würde allmählich ver¬
schwinden, und" diesen endlich ein umfassendes

Feld zur Beobachtung und eigenen Bildung, wo¬
von ja doch nur dem Staate die Früchte werden,
eröffnet. Gewifs wesentliche Vortheile für den

Staat, für keinen Staat aber wesentlicher, als für

Bayern, dessen Boden so sehr Vermehrung
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brauchbarer und thätiger Menschenhände verlangt,
— ciie Basis aller Kultur. Wie wohlthätig wäre
demnach dieses bessere Wirken der Aerzte selbst

für die Vermehrung der Kräfte des Staates, wie
wichtig selbst in finanzieller Hinsicht I

§. 11. Es sei mir erlaubt, zum vollen Belege

des bisherigen eine sehr mafsige Berechnung der
z. B. in dem Königreiche Bayern jährlich wegen
Mangel an ärztlicher Hülfe dahinsterbenden Men-=
sehen anzustellen.

Bayerns Volkszahl nehme ich zu 5 ,200, ooo Men¬

schen *) an; angenommen ferner, und zwar nach
einem gewifs sehr mäfsigen Ansätze, claTs von je¬
dem 10,000 M. jährlich 20 Erwachsene (versteht
sich noch heilbare Kranke 1 ) ohne alle ärztliche
Hülfe, und eben so viele durch die Hände medizi¬

nischer Pfuscher, dahinsterben, so gibt diefs eine
jährliche Summe von i5,ooo, und in 2o Jahren ei¬
ne Summe von 260,000 M. Von den Kindern dür¬
fen ohne Bedenken ebenfalls 40 von jedem 10 ,000
M. **) angenommen werden; abermal 260,000 in

*) Kammeralkorrespondent, Jahrg. 1808. Nro. i2, p. ^7-
**) Dafs diese Angabe nicht übertrieben ist, wird jeder

Beobachter eingestehen. I11 meinem Pliysikats-Bezir-
ke , der kaum volle 10,000 M. enthält, starben im

Jahre 1807 nur allein an Fraisen 117 Kinder , dieje¬
nigen nicht mitgerechnet, welche andere Krankhei¬
ten , als Auszehrung, Durchfälle, Schariachiiebe'r
weggerafft haben.



) 4o C

20 J. Totalsumme aller in 2o J. aus Mangel an

'ärztlicher Hülfe, durch med. Pfuscher, schlechte

Pflege und Unwissenheit der Mütter vom Tode da¬

hin geraffter Menschen : 520,ooo. Welch' ein un¬

geheurer Verlust für einen Staat, der vielleicht

für eine noch so zahlreiche Bevölkerung die reich¬

sten Nahrungsquellen enthält!

§. iQ. F. Noch mufs ich aber eines der wichtig¬

sten Gebrechen der Medizinalverfassung erwähnen,

Wogegen bis jetzt leider in keinem deutschen

Staate die zweckmäfsigen MafSregeln genommen

wurden; ich meine den Mangel geschickter Wundi
Ürzte und Geburtshelfer auf dem Lande. — Man

hat diese bedeutende Lücke zwar längst allenthal¬

ben gefühlt, und dem dringenden Bedürfnisse auf
mancherlei Weise abzuhelfen sich bemüht. So be¬

standen seit Jahren in vielen deutschen Staaten

ein oder mehrere chirurgische Institute, welche

vorzüglich tüchtige Wundärzte und Geburtshelfer
für das Landvolk bilden sollten. Allein — so wie

sie waren und noch sind, können sie den Hoffnun¬

gen nie entsprechen, welche die Regierungen auf

sie gebaut hatten. Wie mochte man erwarten, dafs

tüchtige Männer aus Schulen hervorgehen würden,

in welche fast durchgehends nur wenig oder gar

nicht gebildete, durch kein früheres Studium vor¬

bereitete Individuen, kurz, in welche jeder Land-

badersgeselle, wenn er gleich des Lesens und

Schreibens kaum kundig war, zum Unterrichte zu«
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gelassen wurde. Solche Menschen sind hei ganz
vernachhifsigter Geistes -Kultur, unfähig, einen
höheren wissenschaftlichen Lehrvortrag zu begrei¬

fen ; sie sind unfähig, dnrch eigenes Denken und
Selbststudium guter Schriften sich zu bilden , weil
sie diese Schriften nicht, noch weniger aber die
in denselben herrschende Kunstsprache verstehen.
Was Wunder alfo, wenn sie eben so unwissend aus
diesen Schulen kommen, als sie in dieselben tre¬

ten ! Ich wenigstens habe hei ein paar Dutzend
dieser s. g. Chirurgen, welche ich nach und nach
zu kennen Gelegenheit hatte, aufser einer tüchtigen
Dosis Anmafsung und Unverschämtheit, noch we¬
nig: Auszeichnendes bemerken können. Der Hülfe
heischende Landmann aber ist durch sie noch weit

mehr als ehemals gefährdet, da sie sich kühn an
Alles wagen, und allenthalben mit ihren gehörten
Kollegien und den darauf verwendeten Summen
prahlen, um das leichtgläubige Publikum zu
täuschen.

Wie ist nun aber diesem Uehelstande abzuhelfen,

wie dem dringenden Bedürfnisse mit Erfolg zu be¬
gegnen? — Wer den ganzen Umfang von Kennt¬
nissen zu überblicken fähig ist, die ein Mann sich
eigen gemacht haben mufs, wenn er Medizin,
Chirurgie und Geburtshülfe, und diese alle drei
als Meister, ausüben soll, der wird gern zugeben,
dafs die Individuen selten seyn mögen, die in allen
diesen verschiedenen Fächern bis zur Vollkommen-
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heit ausgebildet sind. Es ist daher schon in die¬
ser Hinsicht den Landgerichtsärzten nicht wohl
zuzumuthen, clafs sie alle diese Fächer wirklich
ausüben sollen. Aber auch noch in einem anderen

Betrachte mögte es ihnen nicht selten ganz unmög¬
lich seyn, den Pflichten des Arztes, des Wundarz¬
tes und des Geburtshelfers zu entsprechen, da vor¬

züglich chirurgische Kranke und Gebährende im¬
mer die personliche Gegenwart des Arztes fordern,
und dieser daher wegen Mangel an Zeit sehr oft
nicht im Stande seyn mögte, allen, die seiner
Hülfe bedürfen, beizustehen. — Dem erwähnten
Bedürfnisse wird demnach nur dadurch abzuhel¬

fen seyn: ,,dafs in jedem Landgerichtsbezirke ne¬
ben dem Physikus, auch ein eigener Landgerichts¬

chirurgus, der aber immer zugleich Geburtshelfer
seyn müfste, mit einem Gehalte von wenigstens
3oo. Gulden nebst Ration für ein Reitpferd, angestel-

let werde, und die bisherigen nur sogenannte Chi¬
rurgen , (mit äufserst wenigen Ausnahmen) in die
Kategorie und die Schranken der Bader zurückge¬
wiesen würden."*

Hat ein Staat hierzu entweder die Mittel nicht,

oder ist er nicht gesonnen , diesen Aufwand zum
Besten seiner Unterthanen zu machen , so mag er
nur auch, für immer die Hoffnung aufgeben, je
geschickte Wundärzte und Geburtshelfer für die
Bewohner des platten Landes zu erhalten. Nur die

Hoffnung zu einer standesmäfsigen fixen Besoldung,
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und zu einem Öffentlichen Charakter in der Reihe

der Staatsdiener wird fähige Köpfe in die oben er¬
wähnten Institute führen, und nur diese Bedin¬

gungen berechtigen den Staat mit Strenge zu for„
dern, dafs nur solche Jünglinge in jene Schulen

zugelassen werden, die wirklich, Talente besitzen,
und durch die nöthigen Studien dazu vorbereitet
sind. Ich will indessen keineswegs behaupten, dafs
hierdurch die Physiker der Mühe oder Nothwendig-
keit enthoben werden sollen, sich gründliche Kennt¬
nisse in der Wundarzneikunst und Geburtshülfe zu

verschaffen; sie werden für den guten Arzt immer
Bedürfnisse bleiben, so. wie er ohne sie nur Halb¬

arzt seyn kann. Nur die Ausübung derselben soll

den Landgerichtschirurgen übertragen werden.
Welchen Trost gewährte diese Anstalt nicht dem

bisher so übel berathenen Landmanne, der bei sei¬

nen schweren Arbeiten so häufig von Beinbrüchen,
Luxationen, Hernien und aller Art Gebrechen
heimgesucht, und so selten gut geheilt wird!
Wie manche Gebährende sammt ihrer Frucht, die

so häufig auf dem Lande aus Mangel zweckmäfsi-

ger Hülfe zu Grunde gehen , wurde hierin ihre
Rettung finden? — Und ist es nicht; strenge Pflicht
des Staates, für das Wohl so. vielem Unglücklichen

zu sorgen ?
§. i3. G. Noch ein paar Worte über die für

das ärztliche. Personal gesetzlich zu bestimmenden
Taxen. — Mit so vielen Beschwerden auch derBe^.
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ruf des Arztes auf dem Lande veibunden ist , und
so sauer derselbe, wenn ich mich so ausdrücken
darf, sein Brod verdienen mufs, so kann ich, ob¬
gleich mein eigenes Interesse damit verflochten ist,
doch keineswegs rathen, jene Taxen zu hoch ans
zusetzen , ja es wird ungemein zur besseren Auf¬
nahme der Medizinal]>ersonen beitragen , wenn da¬
bei auf einen mäfsigen Ansatz der ärztlichen Ge¬
bühren Bedacht genommen wird, so wie schon
überhaupt der kluge Arzt wissen mufs, seine For¬
derungen für geleistete Hülfe nach dem Vermö¬
gensstande der Kranken einzurichten. Wird von
Seiten der Ober-Medizinal-Sektionen und Regie¬
rungen ernstlich und standhaft dafür Sorge getra¬
gen, dafs die bisher berührten Forderungen, be¬
sonders in Hinsicht auf med. Pfuscher in strenge
Erfüllung gebracht werden, so dürfen die Aerzte
auf dem Lande nicht darben.

Zweiter Abschnitt.

TV er den wahrhaft tüchtige Köpfe nicht die zur
Bildung der Landärzte errichteten Schulen
vorübergehen, um sich einer höheren Bestim¬

mung zu weihen', und läfst sich demnach hof¬
fen, dafs aus denselben Männer hervorgehen
werden, denen der Staat ohne Bedenken das

Gesuudheitswohl seiner Bürger anvertrauen
kann ?

14, Um diese Aufgabe gründlich zu lösen,
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gehen wir von einem doppelten Gesichtspunkte

aus, und entwickeln zu dem Ende

A. Die Aussichten, Belohnungen, Privilegien,

den Rang und die Auszeichnung der Landärzte.

B. Die Lehrmethode, nach welcher die Land»

ärzte in den Für sie ausschliefslich errichteten

Schulen gebildet werden sollen.

§. i5. A. „Das den Landärzten zu ertheilende

Diplom gibt keinen akademischen Grad; sie ha¬

ben durchaus auf keine Besoldung aus der Staats¬

kasse zu rechnen; 60 Gulden sind ihnen alljährig

von den Distrikten zu entrichten, für welche sie

aufgestellt sind; für die Besorgung armer Kran¬

ken werden sie aus den Armenkassen entschä¬

digt; 3,ooo Einwohner bestimmen den Wirlcungs-

kreis eines Landarztes, jedoch soll ihnen gestattet

seyn, die Ausübung ihrer Kunst noch weiter, nur

nicht auf einen anderen Kreis auszudehnen. Sie

sind den Land- und Stadtgerichtsphysikern unter¬

geordnet , und als Gehülfen derselben zu betrach¬

ten ; jedoch üben sie die Aufsicht über die bishe¬

rigen Wundärzte und Bader aus, Und es ist ihnen

gestattet, Badersgerechtigkeiten sich anzukaufen.

Auf Requisition der Obrigkeiten vertreten sie die

Stelle der bisherigen gerichtlichen Wundärzte. Die

Taxen für ihre Bemühungen werden gesetzlich

bestimmt."

§. 16. Dafs die erwähnten Aussichten , Vorzü¬

ge und Belohnungen für studirende, besonders
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aber talentvolle Jünglinge eben nicht sehr anlok-
kencl seyn möchten , wird jedermann gern zuge¬
ben. Wer, um sich einst dem Dienste des Staates
zu weihen, jedem anderen Erwerbe entsagt, und
io — 12 Jahre auf Gymnasien, Lyzeen, und Aka¬
demien unter ansehnlichem GeldauFwande mit

Fleifs und Anstrengung sich Für seinen BeruF zu
bilden bestrebte, erwartet mit vollem Ilechte eine
höhere und zuverlässigere Belohnung Für seine Be¬
mühungen. Es kann ihm nicht genügen, nach
so grofsen AuFopFerungen sich dem ÜngeFähr und
den Launen einiger wenigen Menschen Preis gege¬
ben zu sehen. — Schön und erhaben ist der Ge¬

danke, dem Staate nicht aus Eigennutz zu dienen,
sondern von höheren Trieben und edleren Absich¬

ten beseelt zur BeFörderung alles Guten und Nütz¬
lichen kräftigst mitzuwirken. Allein — so lange
wir Menschen bleiben, Werden wir auch gezwun¬

gen seyn, uns die Mittel zu sichern, die zur Be¬
friedigung der mancherlei Bedürfnisse unseres Le¬
bens unumgänglich erFordert Werden. Läfst sich
aber wohl hoffen, dafs ein Mann, dessen ganzes
Einkommen sich höchstens auf 400 Gulden belau¬
fen kann, noch dazu mit Familie standesmäfsig
leben, sich Bücher und Instrumente beischaffen,
und im Falle er oder die Seinigen erkranken , be¬
stehen könne? Ist nicht Dürftigkeit und ein kum¬
mervolles Leben sein unvermeidliches Loos ? !

$. 17. Es läfst sich demnach gar nicht erwarten,
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dafs Eltern oder Vormünder, die durch viele Jahre

grofse Summen auf die Studien ihrer Söhne ver¬
wendet haben, es dulden werden, dafs diese in

eine Schule treten, die ihnen nicht die geringste
fixe Belohnung von Seiten des Staates, nicht die
mindeste Aussiebt, je ihr Glück zu erhöhen, er¬

öffnet. Immer werden daher talentvolle Jünglinge
diese Schulen vorübergehen, und nach einem bes¬
seren Lose strebend sich einer höheren Bestim¬

mung weihen. Nur eine frohe Aussicht zur all-
mäbligen Erhöbung unserer Glücksumstände weckt

unsere Talente, belebt unsere Thätigkeit, und
spornt unseren Fleifs; so wie im Gegensatze, wenn
uns die Zukunft nicht freundlich winkt, die be¬

sten Anlagen "unentwickelt bleiben, alle Thätigkeit
erschlafft und gelähmt wird.

§. i8. Hieraus erhellet, dafs sich ohne beson¬
dere Divinationsgabe mit Bestimmtheit vorher sa¬
gen lasse, dafs es, wenn doch je einige Schüler
in jene Institute treten sollen, nur äufserst mittel-

mäfsige, und solche Subjekte seyn Werden, de¬

nen sonst durchaus keine weitere Aussicht übrig
blieb *). So wie bis jetzt der bessere Theil von

*) Verunglückte Studenten, und vorzüglich die bisher
sg. Chirurgen. Letzteren mag vielleicht diese Gele,
genheit besonders erwünscht seyn, um sich von dem

ihnen schon längst verbalsten Zwange, nicht nach
Willkühr unter dem Landvolke hausen zu können.
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Wundärzten, 'welche in den schon länger beste¬
henden chirurgischen Instituten gebildet wurden,
nicht auf dem Lande sich niederliefsen, Weil sie
voraussahen, dafs sie von ihrem blosen Verdienste
nicht leben können , sondern durchaus in gröfse-
ren Städten, in Zivil - Spitälern und bei Armeen
unterzukommen suchten , indem sie hier auf ein
reichlicheres Verdienst, auf fixe Besoldungen und
weitere Beförderung rechnen konnten, eben so,
und aus denselben Beweggründen werden die ta¬
lentvolleren Jünglinge, welche sich der Arzneikun¬
de widmen wollen , nur die höheren und das

Ganze umfassenden Bildungsanstalten besuchen,
damit ihnen ein sicherer und besserer Lohn ihrer

Bemühungen werde. Berechtigen aber nur mit
sehr mittelmäfsigen Talenten ausgerüstete Schüler
den Staat zu der Hoffnung, seinen Unterthanen

in denselben gute Aerzte geben zu können?
§. ig. B. In die Schulen der Landärzte sollen

nur jene Individuen zugelassen werden , die ihre
Studien auf Gymnasien und Lyzeen ordentlich
absolvirt haben, und in Hinsicht ihrer körperli¬
ehen und intellektuellen Eigenschaften von den

Leh-

frei zu machen. ,, Wir sind examinirte und appro-

birte Wundärzte und Geburtshelfer", rufen sie jetzt.
Was werden sie dann wohl schreien , wenn sie

auch ausübende Aerzte geworden sind?
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Lehrern dieser Schulen als tüchtig erfanden wör»
den sind. Da sie nun aber nicht allein zu Wund-

ärzten und Geburtshelfern, sondern auch mit sehr

mäfsiger Beschränkung zu ausübenden Äerzten ge¬
bildet werden sollen , so erhalten sie in sechs auf¬
einander folgenden Semestern über nachstehende
Gegenstände Unterricht: "

a. Anatomie, b. Physiologie. c. Pathologie,
d. Zeichenlehre, e. Heilmittellehre und Phar¬

mazie. f. Allgemeine und besondere Thera¬

pie. g. Geburtshülfe. h. Medizinische und
operative Chirurgie. i. Diaetetik. k. Un¬
terricht in gerichtlichen Untersuchungen und
Sektionen.

§. 20. „Der Unterricht selbst mufs empirisch
seyn, und die Schüler das Material, an welchem
sie ihre Kunst ausüben sollen, soviel als 'möglich*
sinnlich kennen lehren. Es werden daher die Leh¬
rer der neuen Schulen wiederholt und nachdruck¬

samst angewiesen, vor allen Dingen dahin zu se¬
hen, dafs die zu bildenden Techniker den vollen,
sinnlichen Eindruck von allen Gegenständen ihres
Unterrichtes erhalten} dafs also auf dem anatomi¬
schen Theater wie in den Krankensälen unabläfsig

auf die Natur hingewiesen, und dem Gedächtnifse,
durch so oft wie möglich wiederholte sinnliche Ein¬
drücke zu Hülfe gekommen , die Fertigkeit in Be¬
handlung des vorliegenden Kunstgegenstandes aber
unabläfsig geübt werde. Bei allem dem aber sol-
üter Jahrg. D
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Jen sie sich alles Einmischens der blosen Spekula¬
tion und des Bestrebens eines freien wissenschaft¬

lichen Vortrages nach den Grundsätzen einer jetzt,
oder künftig vielgeltenden Philosophie enthalten."

§. Gi. Auf eine gute und zweckmäfsige Lehr¬
methode in den Bildungsanstalten wird es vorzüg¬
lich ankommen, wenn aus denselben Aerzte hervor¬

gehen soden, welchen der Staat mit Zuversicht das
Gesundheitswohl seiner Bürger anvertrauen kann.
Ohne hier von den Eigenschaften eines guten Leh¬
rers zu sprechen, mache ich an einen zweckmäfsigen
Unterricht in den erwähnten Fächern die unerläfsli-

che Forderung: dafs er, soviel es bis jetzt mög¬
lich ist, systematisch, wissenschaftlich, philoso¬
phisch sei. Allerdings gibt es in dem anatomi¬
schen Theater sowohl, als in den Krankensälen so

manche Beschäftigung für die Sinne; — allein was
kann uns ein blos geistloses Anschauen der Objek¬
te frommen , wenn der Verstand das rohe Material

nicht ergreift, und verarbeitet? Ich erinnere
hier nur an diejenigen Aerzte, welche Zimmermann
zum Unterschiede von den wissenschaftlich gebil¬
deten , die eigentlichen Practici nennt; jene näm¬
lich, die ihr ganzes langes Leben hindurch geist«
und gedankenlos von einem Krankenbette zum an¬
dern taumeln; sind sie, die Kenntnifs einiger
sehr wenigen Spezifiken Mittel abgerechnet, in ih¬
rem 70sten Lebensjahre nicht noch eben so unwis¬
send , als wenn sie gerade erst aus der Schule kä-
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xnen $ so sehr sie auch übrigens mit ihrem grauen
Kopfe imponiren mögen ?

§. 22. Es ist wohl recht gut und wesentlich,
die für die Ausübung der Arzneikunst zu bilden¬

den Jünglinge oft und nachdrucksam auf die Beob¬
achtung der Natur hinzuweisen; allein wenn aus
dem Auge des beobachtenden Jünglings nicht ein
durch Denken, Wissenschaft und Philosophie ge¬
schärfter Geist blickt; wenn dieser Geist die Lau¬
te der Natur, durch welche sie ihn nur inErschei-

mmgen anspricht, nicht zu deuten versteht, wie
sollen ihm aus dem blosen, wenn auch tausend¬
mal wiederholten Anschauen eines Heeres von, oft

äufserst verwickelten, Symptomen Früchte für sein
Handeln am Krankenbette werden können ! Nur aus

dem innigsten Vereine eines wissenschaftlich gebil¬
deten, philosophischen Geistes mit freier unbefan¬
gener Beobachtung der Natur läfst sich Gewinn für
das Wohl der Kranken, Gedeihen für Wissen¬
schaft und Kunst erwarten. Ich wenigstens bilde
mir einen sebr schlechten Begriff von einem blos
empirischen, aller höheren Prinzipien zu einem

richtigen Handeln entblöfsten Arzte. Gestehen wir
es nur unbefangen, wie sehr wir in dunkeln ver¬
wickelten Fällen das Bediirfnifs jener Prinzipien

fühlen; gestehen wir es, wie wir von ihnen ver¬
lassen , schüchtern und unentschlossen, bald diese

bald jene Methode ergreifen, bald dies, bald jenes
Mittel wählen, ungewifs des Erfolges, den unser

D 2
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Experiment bewirken soll. — Freilich gerathen in
ähnlichen Fallen empirische Aerzte selten in Verle¬

genheit; sie fühlten nie den wohlthätigen Einfluls
wissenschaftlicher Bildung; nur auf ihre vieljähri¬

ge Erfahrung pochend verachten sie jeden Strahl
eines höheren Lichtes, und reichen dem Kranken
kühn ein Mittel nach dem andern, unbekümmert

des Erfolges.
§. 20. Blicken wir nun mit flüchtigem Auge in

die Vergangenheit und das graue Alterthum zu¬
rück, bald werden wir uns zur Genüge überzeugen,
wie unzertrennlich das Gedeihen, das Vor- oder
ilückwärtsschreiten aller Wissenschaften und Kün¬

ste mit dem mehr oder weniger acht philosophi¬
schen Geiste eines jeden Zeitalters zusammenhing.
Doch wir sprechen hier nnr von der Arzneikunde 5
aber gerade von ihr gilt das Ebengesagte ganz vor¬
züglich. Schon der scharfsinnigste Beobachter des
A terthums, der unsterbliche Begründer unserer
Kunst fühlte es, dafs ein blos sinnliches Anschauen
der Objekte ohne Frucht und Gewinn für Kunst
und Wissenschaft sei, und nur von diesem Gefühle

innig durchdrungen rief er seinen Ze'tgenossen
und der Nachwelt die Worte zu: „nur der philo¬
sophische Arzt ist ein göttlicher Arzt " Doch bald
verballte die Stimme des grofsen Mannes wieder,
und es brach eine Finsternifs, eine Barbarei in un¬

serer Wissenschaft ein, die, indem sie jedes Em¬

porstreben eines freien Geistes mit schweren Fes*
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sein niederdrückte, alles Voranschreiten derselben

mächtig hemmte, und— wer staunt nicht darüber 7 —

fast volle i,5oo Jahre dauerte. Nach einem so lan¬

gen Zwischenräume von Erschlaffung endlich wag¬

te es die Vernunft allgemach wieder ihre Rechte

geltend zu machen j denn erst im löten Jahrhun¬

derte fing man an, die Arzneikunde wieder im

hippokratischen Geiste wissenschaftlich zu bearbei¬

ten, bis sie endlich im I7ten und ifiten Jahrhun¬

derte unter einem ununterbrochenen Kampfe strei¬

tender Partheien zu der Vollkommenheit emporge¬

bracht wurde, womit sie sich jetzt so rühmlich

vor der Barbarei der Vorzeit auszeichnet,

§. 24. Diesem aber ungeachtet ist die ausübende

Medizin noch lange nicht zu dem Grade von Ge-

wifsheit gebracht, dafs wir im Stande wären, für

jeden gegebenen Fall das Heilverfahren mit unfehl¬

barer Zuverlässigkeit empirisch anzugeben, und

uns daher aller näheren wissenschaftlichen For¬

schung enthoben glauben könnten. Wenn uns dies

aber bis jetzt vielleicht gar nur in den allerwenig¬

sten Fällen möglich ist; wenn ferner eine Menge

Krankheitsfälle, die dem blos sinnlichen Beobach¬

ter dieselben zu seyn scheinen, dieses doch nicht

sind, sondern sich in den mannichfaltigsten und

feinsten Nuancen wirklich unterscheiden, und da

her auch eine durchaus gleiche Behandlungsweise

nicht gestatten: so halte ich dafür, dafs es, wem»

nicht iür immer, doch gewils für jetzt zu früh,
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und dem Gesundheitswohle der Kranken äußerst

nachtheilig sei, dem ausübenden Arzte eine blos
empirische Bildung zu geben. Bei dem gegenwär¬
tigen Grade der Kultur unserer Wissenschaft also
mögte es nur dem durch Denken geübten, wissen¬
schaftlich gebildeten, und philosophischen Arzte
ausschlüssig vorbehalten seyn, sich in besonders
dunkeln Fällen selbst zu ratben, und seine Kunst
zum Gewinne des Staats und zum Besten seiner

Kranken mit F.rfolg auszuüben. — Doch wozu die
vielen Worte über einen Gegenstand ? worüber
meines Dafürhaltens schon Zimmermann vor mehr

als 20 Jahren in seinem unsterblichen Werke : ,,von

der Erfahrung in der Arzneikunst" vollends ent¬
schieden hat !

§. 25. Wenn nun aber nur der wissenschaftliche

Arzt durch die Ausübung seiner Kunst dem Vater¬
lande wahrhaft Früchte gewährt; so fordert das
Interesse der Staaten , und das Wohl der Mensch¬
heit die Regierungen unablässig auf, nicht nur die
gesetzliche Anstellung blos empirisch gebildeter
Aerzte nicht zu genehmigen, sondern auch darüber
sorgfältigst zu wachen, dafs zu dem Studium der
Arzneikunde auf Akademien künftig nur geist-
und talentvolle Jünglinge zugelassen werden. Wo-,
hin soll auch die fernere wissenschaftliche Kultur

der Arzneikunde ahzwecken, wenn gerade der aus¬
übende Theil der Aerzte hei seinem Handeln am

Krankenbette davon keinen Gebrauch machen soll?
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Der Staat hat durchaus keinen Gewinn von einer

Gesellschaft der gelehrtesten Männer, wenn die Re¬
sultate ihrer Forschungen nicht gemeinnützig ge¬
macht, und zu seinem Besten allenthalben geof¬
fenbaret werden.

§. 26. Doch — man wendet mir ein: ,,die Land¬
ärzte sollen ja nur die gewöhnlich unter dem Land¬
volke und den geringeren Volksklassen vor¬
kommenden Krankheiten behandeln, in seltenen

und schwereren Fällen aber die Land- und Stadtge¬
richtsärzte zu Rathe ziehen." Welche sind denn

aber die gewöhnlich vorkommenden Krankheits¬
fälle? Ist es nicht ein fast unübersehbares Heer von

Leiden und Uebeln, die sich dem ausübenden Arz¬
te täglich und allenthalben darbieten? Es ist hier
nicht der Ort, diese mancherlei Krankheiten ein¬

zeln aufzuzählen, von denen jedes Alter und Ge¬

schlecht immerwährend heimgesucht wird; jeder
erfahrne Beobachter kennt sie zur Genüge, und jedes
praktische Handbuch bietet eine mehr oder weniger
vollständige Uebersicht derselben dar. — Ob es nun

aber von einem blos empirisch gebildeten Arzte zu
erwarten stehe, dafs er alle die täglich vorkom¬
menden Krankheiten mit günstigem Erfolge be¬
handeln werde, mögte ich um so mehr bezweifeln,
als immer noch der Landmann und die niederen
Volksklassen nur dann erst die ärztliche Hülfe su¬

chen , wenn das Uebel schon einen hohen Grad

von Gefahr erstiegen hat, und bereits die man-
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uichfaltigsten Komplikationen eingetreten sind,
somit der Behandlung des Arztes in dem Zeit¬

punkte , wo er gerufen wird, sich nicht mehr eine
nur einfache Krankheitsform, sondern ein in den
allermeisten Fällen äufserst komplizirtes Uebel
darbietet.

£7. ,,Aber die Landärzte sollen in seltneren
und mehr verwickelten Fällen die Stadt- und

Landgerichtsärzte berathen, oder ihnen die Be-
%

handlung derselben ganz vorbehalten." Allein —
Werden und können sie dies wohl je thun, ohne
ihr Zutrauen bei dem Volke zu schwächen, ohne
ihrem Interesse ungemein zu schaden? Sie, die
blos von ihrem Erwerbe leben müssen, dürfen
durchaus keine Blöfse in Hinsicht ihrer Kenntnisse

und Fähigkeiten geben; ja ihr mageres Einkom¬
men wird sie zwingen, nicht nur mehr scheinen
zu wollen, als sie sind, sondern auch durch man¬

ches unedle Mittel ihr Zutrauen zu begründen *),
Es ist daher unvermeidlich, dafs nicht allmählig

*) Geben, wir jedoch zu, dafs. sie dieselben manchmal
herbeizurufen den Rath geben. Wann wird dieses

geschehen ? In Fällen, wo keine Rettung mehr
möglich ist, wo sie oder andere Pfuscher den Kran¬

ken bereits an den Rand des Verderbens hingeführt
haben; — um hierdurch den Ruf der höheren Aerz-

te mit um so gewisserem Erfolge, und allenthalben
su untergraben.
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wieder jede Art von Charlalanerie in Ausübung
komme, unvermeidlich, dafs nicht dem Stolze und

dem Eigennutze so manches Opfer falle. Häufig
•wird das Publikum Zeuge seyn von ärgerlichen
Zwisten der Land- und Gerichtsärzte, wenn jene
von diesen in die Schranken ihrer Befugnisse zu¬

rückgewiesen werden sollen; Chikane, Hafs und
Verldeinerungssucbt werden an die Tagesordnung
treten, und für die günstige Aufnahme des ärztli¬
chen Personals gewifs nicht vortlieilhaft wirken !

§. <28. Noch haben wir einige Bemerkungen über
die Zeit des Unterrichtes, welche den Landärzten

zu ihrer Befähigung vorgeschrieben ist, beizusez-
zen. ,,In 6 auf einander folgenden Semestern sol¬

len sie zu ausübenden Aerzten, zu tüchtigen
Wundärzten und Geburtshelfern gebildet werden."
Mir wenigstens ist es unbegreiflich, wie man es in
einem so kurzen Zeiträume, von welchem noch
überdies wenigstens 9 Monate für Ferien abgerech¬
net werden müssen, in so schweren und weitum¬

fassenden Fächern nitr zu einiger Vollkommenheit

bringen könne *); und dies will und mufs doch

*) Wunderlich t Die Medicinae Neodnctcr.es 'sind in
Bayern vor einem Triennium ■practicum unter der
Leitung eines älteren Arztes weder zur Privatpraxis
noch zum Konkurse für einen Staatsdienst befugt.
Die Landärzte, aber -- treten vi legis — von den

Schule weg geradehin in Freie Praxis —! Wi e i s ?
dies zu erklären ?
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von den Landärzten, wenn auch nicht in der
Medizin, doch in der Wundarzneikunst und Ge-

burtshiilfe gefordert werden; denn sollen sie
auch hierin nur eine superfizielle Bildung erhal¬
ten, so wäre gar nicht abzusehen, welche Vortheile
der Staat und Kranke vbn ihnen zu gewärtigen
hätten. Greifen wir nun in unseren eignen Busen,
und gestehen es offen, wie einseitig, oberflächlich
und unvollkommen unsere Kenntnisse waren, als
wir von den Akademien zurück kehrten ; — was

wir freilich, eben wegen der Beschränktheit unse¬
res Wissens , und von den raschen Kathederkuren

unserer Lehrer noch begeistert, damals nicht zu
fühlen fähig waren, und auch für keinen Preis zu¬

gestanden hätten; nun aber, durch ein thätig fort¬
gesetztes Studium, und ein fleifsiges Beobachten
der Natur davon überzeugt, ohne Schande geste¬
hen dürfen. Unfehlbar möchte daher der festge¬
setzte Zeitraum zum Unterrichte derjenigen nicht
zureichen, die als ausübende Aerzte, als vollkom¬
mene Wundärzte und Geburtshelfer auftreten sol¬

len, um so mehr als sie keiner wissenschaftlichen

Bildung geniefsen, und es ihnen daher zur Erwei¬
terung ihrer Kenntnisse durch eigenes Studium
an zureichender Fähigkeit gebricht.

§. 29. Nach diesen vielseitigen Betrachlungen
halte ich mich zu dem Schlufse berechtigt, dafs
sich von der Bildung ärztlicher Pcoutiniers und ih¬
rer Anstellung als Landärzte nach den vorgezeicli-
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neten Bedingungen und Formen, für den Staat,
die Wissenschaft und Menschheit bei weitem die
Früchte nicht hoffen lassen , welche man sich von

ihnen mit so viel Zuversicht versprechen will.
Wenn dem aber so ist, und dadurch dem Bedürf-

nifse des noch mangelnden ärztlichen Personals

nicht abgeholfen wird, zu welchem Ende soll der
Staat zur Errichtung und zum Unterhalte dreier me¬

dizinisch-chirurgischer Institute, zur Besoldung
der Lehrer u. s. w. so ansehnliche Summen hinzu¬

geben, die demselben, nach einem mehr durch¬
dachten und besser berechneten Plane verwendet,

unfehlbar die reichsten Interessen ertragen müssen?

§ 3o. Sollen aber dem ungeachtet Landärzte auf¬
gestellt werden, so wird man es mir nicht verar¬
gen, wenn ich amSchlufse dieses Abschnittes noch
ein paar Worte über die unvermeidliche Beeinträch¬
tigung der bereits allenthalben aufgestellten Land-
und Stadtgerichtsärzte spreche. ,, Sie sollen zur
Fortbildung der Wissenschaft thätig mitwirken, in
den schwierigsten und selten vorkommenden Fäl¬
len Rath geben, und von dem Staate in der Staats¬
arzneikunde gebraucht werden." Allein — wovon
sollen sie Standes gemäfs mit ihren Familien leben,
wovon ihren Kindern an den ihnen weit entlegenen
öffentlichen Bildungsanstalten die nöthige Kultur
verschaffen, wo endlich die Summen hernehmen,
die zu der Wissenschaft fernerer Bildung unum¬

gänglich erfordert werden , wenn ihnen zwei Drit-
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tlieile ihrer Praxis, folglich zwei Drittheile ihres
bisherigen ärztlichen Erwerbes dadurch entrissen
werden, dafs für jedes 3,ooo Landesbewohner ein

eigener Landarzt angestellt wird? Will der Staat
sie dafür entschädigen? Ein halbes Dutzend
Aerzte werden sich dann in den bisherigen Erwerb
eines Einzigen theilen , aber Keiner wird zu leben
haben, jeder mit seinem Schicksale unzufrieden
seyn j die Wissenschaft selbst aber wenig angebaut
werden von Männern, welche Dürftigkeit nieder¬
drückt.

Dritter Abschnitt.

Wäre denn den noch bestehenden Gebrechen der

Medizinalverfassung nicht durch andere Mit¬
tel und auf anderen Wegen mit gewisserem
Erfolge abzuhelfen ?

3i. Schon im ersten Abschnitte, wo ich die

für die Errichtung eigener Institute zur Bildung
ärztlicher Routiniers und ihre Anstellung als Land¬
ärzte aufgeführten Motive als nicht in der Natur
der Sache gegründet erwiesen, und anderer Seits
die einzigen und wahren Gründe entwickelt habe,
warum bis jetzt der Landmann und die niederen

Volksklassen so wenig Vortheil von der bisherigen

Medizinalverfassung zogen, habe ich auch zugleich
die Mittel bezeichnet und die Mafsregeln angege¬
ben , durch welche meines Dafürhaltens allmählich
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ganz allein das Wirken ärztlicher Individuen für

Volk und Staat gemeinnütziger gemacht werden

könne. Die hierzu vom Staate zu nehmenden we¬

sentlichen Mafsregeln habe ich durch folgende For¬

derungen ausgedrückt:

a. Dafs dem Volke in Hinsicht seiner Gesund¬

heitspflege nach und nach ein besserer Unterricht

beigebracht, und für ordentliche Aerzte mehr Zu¬

trauen eingeflöft werde.

b. Dafs man von Seiten der Polizeibehörden je¬
der medizinischen Pfuscherei mit Ernst und Ener¬

gie widerstehe.

c. Dafs seihst dem Volke bei schv/erer Ahndung

verboten werde, Quacksalber in ihren Krankheiten

zu herathen.

d. Dafs durch richtig fixirte Taxen der Arznei-

waaren, eine genaue Aufsicht, und strenge Ahn¬

dung in Debertretungsfällen, sorgfältigst darüber

gewacht werde, habsüchtige und gewissenlose Apo¬

theker vom Betrüge des unwissenden Volkes ab¬

zuhalten.

e. Dafs jedem Landgeric.htsarzte die nöthigen Ra¬

tionen fiir ein Reitpferd ausgeworfen werden.

f. Dafs fiir jedes Landgericht, so wie ein Physi¬

ker, auch ein eigener Landgerichtschimrgu9 mit

einem Gehalte von wenigstens 3oo Gulden und ei¬

ner Pferderation angestellt werde, der aber immer

auch zugleich Geburtshelfer seyn miifste.

Dafs endlich die Taxen für Aerzte und Wund-
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ärzte nach einem mäfsigen Mafsstabe festgesetzt
werden.

Diefs sind indessen nur die namhaftesten Gebre¬

chen der Medizinalverfassungen deutscher Staaten.
Allein es kann, so lange ihnen nicht abgeholfen
ist, von der Verbesserung anderer, besonders me¬
dizinisch-polizeilicher Gegenstände durchaus keine
Rede seyn, mögen sie für den Staat und dessen
einzelne Bewohner auch von noch so grofser Wich¬

tigkeit seyn.
§. 5s. Um aber all' dieses mit zuverlässigem Er¬

folge auszuführen, ist es vor allem wesentlich, die
Medizinalverfassung in einem Staate zu einem or¬

ganischen Ganzen herzustellen. So wie nur aus
einem gemeinsamen und innig ineinander greifen¬
den normalen Wirken aller Gebilde eines Organis¬
mus Gesundheit hervorgeht, eben so läfst sich auch
nur von einem harmonischen und kraftvollen Zu¬

sammenwirken aller zu irgend einem Zweige der
Staatsverwaltung klug ausgewählten und richtig
geordneten Individuen Gewinn für dieselbe erwar-
ten. Hierin aber läfst uns das organische Edikt

über das Medizinalwesen im Königreiche Bayern
nichts weiter zu wünschen übrig, — als daTs

x. die Landärzte, als ein in diesem trefflichen

Entwürfe der künftigen Medizinalverfassung durch¬
aus nicht passendes Organ, aus demselben vollends

weggelassen, und an ihrer Stelle tüchtige Wund¬
ärzte und Geburtshelfer in den schon errichteten
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oder noch zu errichtenden Instituten gebildet wer»
den, da diese noch allenthalben auf dem platten
Lande fehlen; dafs ferner

2. bei der Anstellung aller ärztlichen Individuen

nur allein auf gründliche Kenntnisse, Erfahrung
und Thätigkeit im Dienste Rücksicht genommen
werde. Zu diesem Ende müssen besonders die

Stellen der Medizinalräthe bei den Kreiskommissa-

riaten sowohl, als jene der höheren Medizinalsek-

tionen „mit den vorzüglichsten, thätigsten, auf¬
geklärtesten und ausgezeichnetsten Männern besetzt
seyn. Von ihrem Geiste hängt das Heil und Glück
des ganzen Medizinalwesens ab. Sind die Medizi¬
nalräthe Obskuranten, partheiiscli, untbätig, so
werden die talentvollesten Jünglinge unterdrückt,
und nur Schmeichler und kriechende Geschöpfe
werden Beifall, Unterstützung und Anstellung er¬
halten " *). — Dafs endlich

o. von Seiten der höheren Behörden über die ge¬
naue und strenge Vollziehung der bereits erlasse¬
nen oder noch ferner zu erlassenden, auf das Medi«

zinalwesen, med. Polizeietat, irgend Bezug haben¬
den, Verfügungen sorgfältigst gewacht werde, da¬
mit Unterthanen und Staat auch die durch diesel¬

ben bezweckten wohlthätigen Wirkungen fühlen
mögen.

§. 33. Keine Regierung in Deutschland hat bis

*) S. Marcus's Magazin 2. B, 2. St. p, 238.
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jetzt mit so viel Grofsmuth und Aufwand für das
Gesundheitswohl ihrer Bürger gesorgt, als die Kö-

nigl. bayerische; und ist aueh in diesem Augen¬
blicke das wohltliätige Gebäude einer vollständi¬

gen Medizinalverfassung noch nicht vollendet, so
ist doch dessen baldige Vollendung gewifs nicht
mehr fern; — indessen man in anderen Staaten

für diesen wichtigen Zweig der Verwaltung wenig
oder gar nichts leistet, und selbst noch darüber
nicht im Reinen ist, ob der Staat denn auch ver¬

pflichtet sei, für das Gesundheitswohl seiner Bür¬

ger durch Anstellung und Besoldung einer zurei¬
chenden Anzahl tüchtiger Aerzte, Wundärzte uncl
Geburtshelfer Sorge zu tragen. Aber auch keine
Regierung als die Königl. bayerische hat sich die
gegründeten und gerechten Ansprüche auf ein ge¬
meinsames und energisches Wirken zum allge¬
meinen Besten von Seiten der Aefzte erworben, in¬

dem sie durch standesgemäfse Besoldung derselben
die Fesseln zerbrach, welche bisher ihr Wirken

hemmten , und sie den Launen der Menschen, der
Chikane, und der Verläumdun'g unterworfen hat¬
ten. Frei von Nahrungssorgen kann nun der Arzt

seiner Würde gemäfs seine Kunst ausüben, ohne
sich durch Charlatanerie oder andere niedere Mit¬

tel und Wege den Beifall des Volkes zu erschlei¬
chen ; losgebunden endlich von manchen Neben-
lücksichten, die ihm sein beschränktes Verdienst

auflegte, kann er jetzt frei und offen jedem med.
Pfuscher
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Pfuscher eile Spitze bieten, Und in allen medizi¬
nisch-polizeilichen Gegenständen seinen Pflichten

im ganzen Umfange Genüge thun. — Wir erwar¬

ten zu diesem Ende von höherer Stelle baldmög¬
lichst die nöthigeri Instruktionen, welche die Be¬
rufspflichten des sämmtlichcn ärztlichen Personals

im ganzen Umfange darstellen , die Wirkungssphä¬
re derAerzte, Wundärzte etc., genau bezeichnen,
und die gegenseitigen Verhältnisse derselben unter
sich sowohl, als in Hinsicht anderer Behörden, be¬
stimmen.

§. 54. Lange schon streitet man sich, und im¬
mer ist man noch nicht einig darüber, ob und
wie man das Gebiet der Chirurgie von jenem der
Medizin scheiden solle. Diese Partei fordert, dafs
sie gar nicht getrennt, sondern von einem und
demselben Individuum ausgeübt Werden sollen; —
jene hingegen will, dafs der höhere Wundarzt eine
eigene und wissenschaftliche Bildung erhalte; —-
hoch andere endlich behaupten, dafs dieser nur Un¬

ter der Leitung des Arztes zu handeln habe*, und
folglich nichts weiter zu wissen brauche, 'als nach
einem "bünden Mechanismus die von d'em Arzte

gegebenen Vorschriften zu vollziehen. — Tst denn
aber dieser gordische Knoten wirklich so schwer
zu lösen ? Ich glaube es nicht. Schon im fiten §„
habe ich die Gründe aufgeführt warum die Aus¬
übung der Medizin, Chirurgie urid Geburtshiilfe
nicht wohl einem und demselben Individuum zti-

2ter Jahrg. E
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gemuthet werden könne, so sehr dies übrigens
auch zu wünschen wäre. Was daher bei ihrer un¬

vermeidlichen Trennung den Unterricht der Wund¬
ärzte betrifft, so halte ich dafür, dafs derselbe,

wenn gleich nicht in dem Umfange, wie jener des
Arztes, jedoch wissenschaftlich seyn müsse. Ana¬
tomie also, Physiologie, Pathologie, die Lehre des
Heilungsprozefses und der chirurgischen Heilmittel
(in sofern nämlich all' dieses mit den von dem Wund¬

arzte zu behandelnden Uebeln zusammenhängt) kurz
theoretische und praktische Chirurgie , Instrumen¬
ten - Bandagen - und Maschinenlehre, nebst Geburts-
hülfe wären die Gegenstände, worin von dem
Wundarzte gründliche Kenntnisse gefordert werden
sollten. Ich glaube nicht, dafs es einem gewand¬
ten Lehrer seil wer fallen könne, bei seinem Vortrage
die desfalls nöthigen Grenzen zu beachten, um so
weniger als ja die Wundärzte ohnehin in eigenen
Institnten gebildet werden. — — Diejenigen aber,
welche den Wundarzt zur blosen Maschine des hö¬

heren Arztes machen wollen, bedenken nicht, dafs
den minder bemittelten Volksldaäsen, die des Wund¬
arztes doch am meisten bedürftig sind, Arzt und
Wundarzt zugleich viel zutheuer zus tehen kom¬

men ; denn unvermeidlich miifsten immer beide geru¬
fen werden, ersterer, die Heilung anzuordnen, letz¬
terer, sie zu vollführen. Vielleicht wollen sie da¬
durch zugleich verhüten, dafs der Wundarzt nicht

wie bisher die Grenzen seiner Befugnisse über-
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schreite, und in das Gebiet des höheren Arztes ein¬

zugreifen sich anmafse. — Allein hiergegen gibt
es, aufser dem Gesetze und dessen ernster Vollzie¬
hung kein heilendes Mittel. Das Gesetz mufs die
Sphäre des Wirkungskreises für Arzt und Wund¬

arzt genau bezeichnen, und jeden Uebertretungs-
fall nicht allein wegen daher zu befürchtendem

Nachtbeile, sondern auch wegen Beeinträchtigung
des Arztes, wofür ihn deT Staat zu sichern ver¬

pflichtet ist, streng ahnden. Ein Gleiches gilt
von jedem unbefugten Eingriffe der geringeren
Chirurgen und Bader in die Rechte des höheren

Wundarztes. Und so, meine ich, wäre eine Schei¬
dung zwischen Arzt und Wundarzt ausführbar,

55. ,,Doch woher die Summen nehmen, die
zur Besoldung von 180 Landgerichts-Wundärzten
für das ganze Königreich erforderlich sind; hierzu
wäre, wenn wir Jeden derselben mltEinschlufs einer

Pferderation auf 4 00 Gulden rechnen, die grofse
Summe von 72,000 Gulden nöthig; dies kann die
Staatskasse nicht erschwingen?" — Aber dies soll
ihr auch nicht zugemuthet werden. Nehmen wir
an, dafs jedes Landgericht nur 2, 000 Unterthanen
(behaufste Familien) enthält; und schlagen die zur
Besoldung eines jeden Wundarztes nötliige Summe
von 400 Gulden auf diese 2, 000 Familien ausso
trifft Jede derselben jährlich 12 kr. Welch ein un¬

bedeutender und gewifs nieht drückender Beitrag für
eine solche Wohlthat. Wahrlich Niemand wird «ich

E a
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dieser Kleinigkeit halber sträuben, sondern bald

die Regierung für diese längst ersehnte Anstalt

segnen. — Müssen ja auch jedem Landarzte von

3,ooo Seelen jährlich 60 G. entrichtet werden ; es

wird aber kaum 5 — 4 kr. mehr betragen, was

nach obigem Entwürfe jede Familie zu konlribui-

ren hat. Harmonie, Zweckmäfsigkeit und Ordnung

im ganzen Organismus des Medizinalwesens wird

dafür der Gewinn des'Staates seyn ! —

§. 36. Durch diese Gesammtansfalten wäre denn

das Gesundheitswohl der ganzen Nation, nicht et¬

wa des Reichen und Begüterten allein, sondern

auch des minder Bemittelten, so wie der ganz dürf¬

tigen Volksklasse von allen Seiten möglichst sicher

gestellt *). — Weit entfernt, der Regierung durch

vorliegende Ideen in ihren Verfügungen vorgreifen

zu wollen, legeich sie nur der Beurtheilung der¬

selben und des gelehrten Publikums mit dem in¬

nigsten Wunsche vor, dafs sie recht viel Gutes

wirken mögen. Als Diener des Staates hielt ich

mich verpflichtet, die hier entwickelten Ansichten,

weil ich sie wirklich für das Beste des Staates

*) Sie verdienen doch wohl alle diese Würdigung
Vom Staate. „Sie, in denen so, wie in uns, einer¬
lei Trieb, sich selbst zu erhalten, wohnt und wirkt,

Sie, die uns Schutz und Nahrung geben, und un¬
seren Bedürfnissen frohnen, damit wir sicher und
gemächlich leben können." Reil a. a, O.
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wichtig halte, nicht in mich zu verschliefsen. Ich
wünschte daher, dafs sie wahrhaft einsichtsvolle Män¬

ner einer näheren Prüfung würdig achten mögen.
Haben mich meine Ansichten betrogen, hat mich
meine Beobachtung getäuscht, so möge doch der
Regierung und dem Vaterlande das Bemühen des:
Verfassers nicht mifsfallen. —
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2.
Üeber die

Aufhebung der Findel- und Waisenhäuser *}.
Von

Herrn Dr. Christian Pfeufer s
bambergischem Pliysikus zu. Scliefslitz.

Die Findel- und Waisen - Kinder verdienen wohl

mit vollem Rechte die besondere Fürsorge und Un¬

terstützung des Staates. Von jeher schien man die

erhabene Pflicht, sie zu guten und brauchbaren

Bürgern zu bilden, anerkannt, und ihre Erziehung

zur allgemeinen Angelegenheit gemacht zu haben.

Die Errichtung von eignen Findel- und Waisen¬

häusern und der Verein dieser Kinder unter einer ge¬

meinschaftlichen Aufsicht wurde als das sicherste

Mittel ergriffen, allen Forderungen, welche die

Menschheit und der Staat in dieser Beziehung ma¬

chen konnten, zu entsprechen. Nur schade, dafs

der Erfolg die gute Absicht nicht krönte, und oft

*) Man vergleiche den 2ten Theil dieses Bandes des
Jahrb. d. Staatsarzneik. Rubrik : öffentliche Erzie¬

hungsanstalten, Findelhäuser etc.
A, d. II.
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die reichlichste Aussaat so wenig reife Früchte
trug ! Es war zu erwarten, clafs der herrschende
Zeitgeist das schädliche Mifsverhältnifs zwischen

Zweck und Mittel nicht lange verkennen, und den
Gehrechen, an denen so viele Institute dieser Art

litten, mächtig entgegenarbeiten würde. Durch
ihre gänzliche Auflösung und Vertheilung der Kin¬
der unter einzelne Familien, besonders auf das

Land, glaubte man mit einmal dem tief'gewurzel-
ten Uebel sichere Grenze gesetzt und alle Fehler
und Mifsbräuche umgangen zu haben. Allein wäh¬
rend dem man so emsig bemüht war, allen nach¬
theiligen Folgen zu begegnen, und sich für man-
nichfaltige Aufopferungen auch eines verhältnifs-
mäfsigen Gewinns zu versichern, eröffnete man
neue unerschöpfliche Quellen zum fortdauernden
Unwesen und zerstörte jede Aussicht zu einer fro¬

hen Ernte. Das Uelel hat wohl seinen Namen,
nicht aber =ein Wes'n verändert. ,

Folgende Bemerkungen sollen hierüber die nähe¬
ren Beweise liefern. Sie betreffen das Wohl von

vielen verlafsren unschuldigen Geschöpfen 5 nur
aus innigster Ueberzeugung, ohne alles Gepränge
sollen sie daher in diesem Jahrbuche niedergelegt
werden. In dem Kreise meiner Berufsgeschäfte hat¬
te ich leider nur zu oft Gelegenheit, sie bestätiget
zu finden. Ihre öffentliche Bekanntmachung wür¬
de schon in dieser Rücksicht keiner weiteren l\eeht-

fertigung bedürfen, wenn ich mich auch nicht der-
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selben durch den Drang überhoben fühlte, die un¬
terbrochenen Verhandlungen über diese grofse Po¬
lizeiangelegenheit wieder anzuknüpfen, und so
vielleicht einen geringen Beitrag zur Erleichterung
des Schicksals so vieler Unglücklichen zu liefern.

Es ist nicht zu läugnen, dafs die Verfassung der
Findel- und Waisenhauser viele Mangel darstellte;
dafs durch sie weder dem Staate noch dem Einzel¬

nen ein groTser Dienst, geleistet wurde. Noch ist
es aber nicht erwiesen, dafs ihre Aufhebung die
einzige Bedingung war, alle diese Mangel zu be¬
seitigen , und diese Anstalten ihrem Zwecke nä¬
her zu bringen. Man wird keine ähnliche Anstalt
aufzeigen können , die ganz rein von solchen Ge¬
brechen wäre, und unter..so verwickelten Verhält¬

nissen alle Wünsche befriedigen würde. Der gute
Gebrauch einer Sache kann nie durch ihren Mifs-

brauch aufgehoben , nie darf ihr Wesen mit ihren
zufälligen Anhängseln verwechselt, und das Ganze
wegen Einzelnheiten verworfen Warden. Der Zweck
der Findel - nnd Waisenhäuser war edel, wennv » ' ''V ~
auch die Mittel zu seiner Erreichung nicht immer
die besten waren. Alle Gründe gegea ihre Errich¬
tung und Fortdauer gehen blas auf- diese, ohne

nur irgend, einen erbeblichen Zweifel gegen jenen
zu erregen. Eine etwas nähere Beleuchtung dersel¬

ben wird diese Behauptung hinlänglich rechtfertigen.
Der Zusatnmeiiflufs von so vielen jungen Leuten

/
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in diesen Häusern , heifst es, sei zu grofs, als dafs
die Aufsicht über ihre geistige und körperliche Aus¬
bildung vollkommen seyn könnte ; ihreAnlagen wür¬
den entweder ganz erstickt, oder erhielten eine schie¬
fe .Richtung, Ihrer ganzen Verfassung nach sollte man
glauben, sie seien biosfür die Administratoren und
Aufseher gestiftet; diese verzehrten den Kern, wo
jene sich mit der kraftlosen Schale begnügen miifs-
fcen. Die Vernachläfsigung der geistigen Ausbildung

hielte gleichen Schritt mit der Vernachläfsigung der
Entwicklung des Körpers. Als den sprechendsten Be¬
weis dafür gibt man die mannichfaltigen Krankhei¬
ten und die grofse Sterblichkeit der Kinder in die¬
sen Instituten an. Zu den vorzüglichsten Ursachen
hiervon zählet man die Ansteckung derselben von
ihren Eltern mit venerischem Gifte, Mangel an
Muttermilch , Unreinlichkeit der Luft, ungesunde
Lage solcher Häuser, ihre fehlerhafte Bauart und
Eintheilung, Gewinnsucht; Vorurtheile, Gleichgültig-

.... . q
keit und Unbarmherzigkeit derAufseher, Abgangder
Bewegung und allzugrofse Einförmigkeit der Lebens¬
art u d. gl. mehr. Alle diese wichtigen unverkennba¬
ren Gebrechen der Findel - und Waisenhäuser sollen

durch die. Vertheilung der Kinder unter einzelne

Familien umgangen, und dieselben hierdurch zum
bürgerlichen und geselligen Leben am besten vor¬
bereitet werden.

Wer die Verfassung der Findel- und Waisenhäu¬
ser und die traurige Existenz, die ihren Gliedern
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bereitet wurden, kennen zu lernen Gelegenheit hat¬
te, wird wohl gegen diese Einwürfe nichts Gründ¬
liches einzuwenden haben. Wer aber zugleich mit
den Verhältnissen vertraut ist, worin in der Regel
die Findel- und Waisenkinder durch Vertheilung
unter einzelne Familien versetzt werden, wird sich

bald von dem Mifsgriffe überzeugen, den man
durch die unbedingte Aufhebung der Findel - und
Waisenhäuser machte. Lag es denn nicht in der
Macht des Staates, diese sämmtlichen Gebrechen zu
verbannen, und ihre Verfassung ihrem Zwecke an¬
zupassen? Welches Ansehen gewährten ehemals
die Krankenanstalten, die Versorgungs-, Siech-und
Irrenhäuser? Warum hat man denn hier die Mit¬

tel benutzt, die ihre Aufhebung unnÖthig machten,
und sie zur wohlthätigen Brauchbarkeit umstalte¬
ten? Ist die Privat - Erziehung der Findel - und
Waisenkinder nicht leichter solchen Gebrechen un¬

terworfen , und ist auch wirklich das Loos dieser

Unglücklichen durch diese Einrichtung verbessert?
— Die ersten Fragen, glaube ich, werden sich von
selbst beantworten ; nothwendiger und interessan¬

ter möchte die Beantwortung der letzteren seyn.

Bedenken wir vor Allen , wer sich zur Erziehung
und Uebernahme armer Waisen versteht. Die rei¬

chere und bemittelte Klasse der Staatsbürger wird
sich kaum dazu entschliefsen; sie scheuet die da¬

mit verbundenen Unbequemlichkeiten und Sorgen,
und achtet die ohnehin gewöhnlich unbedeutende
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Entschädigung vom Staate nicht. Es wird also nur
die minder bemittelte und ärmere Klasse dieses Ge¬

schäft zu übernehmen haben. Die Gründe, wel¬
che die wohlhabende Klasse davon abhalten, kön¬

nen bei dieser nur durch die Vorstellung überwo¬

gen werden, die Erziehung solcher Kinder als ei¬
nen neuen Erwerbszweig und somit als Erleicbte-

rungsmittel ihrer mifslichen Umstände zu benutzen.
Wie wenig wird aber unter solchen Umständen für
ihre Bildung und ihr Wohl gesorgt werden? Wie
tief müssen sie gemeiniglich die traurige Lage füh¬
len, in die ihre Pflegeltern versetzt sind. Das,
was in den allgemeinen Erziehungs¬
häusern in Miniatur gefunden wird,
stellet sich hier in grotesken Farben
dar. Schlechte Nahrung, ungesunde Wohnung,
Mangel an Reinlichkeit, Kleidung und Pflege,
frühzeitige übermäfsige Anspannung ihrer Kräfte,
eine schmutzige, einförmige Lebensart verkündi¬
gen nur zu bald die schreckliche Lage des armen
Verwaisten, und lassen leicht die schädlichen Fol«

gen berechnen, die seinem Körper hieraus erwach¬

sen, und den gewissen Untergang bereiten. Mifs«
muth und Elend, das ihn stets umgibt, erstickt
jede Regung des erwachenden Geistes, und fesselt
ihn an der niedersten Stufe der Bildung. Zwiste
und rohe Aeufserungen, die nicht seltenen Gefähr¬
ten des häuslichen Elends geben der Jugend ein
gefährliches Beispiel, verlieren «ich nicht so leicht
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aus dem Gedächtnisse, und flofsen ihr manche ver¬

derbliche Leidenschaft ein, die überdies durch ihre

zukünftige traurige Existenz noch reichlichere Nah¬

rung erhält. Was soll ich erst von den Fällen sa¬

gen, wo der armselige Pflegvater kaum eine La¬

gerstätte für sich und die Seinigen, noch viel we¬

niger für den armen Fremdling besitzt, wo oft¬

mals die ganze Familie ohne Unterschied des Alters

und des Geschlechtes in einem Bette beisammen

schläft, und die, unvorsichtigsten Handlungen je¬

den Funken der reinen Sittlichkeit ersticken.

Shmidtmii/ler liefert hierzu in seinem Taschenbu¬

che für die physische Erziehung der Kinder eine

schreckbare Thatsache. Reebnet man dazu die un¬

barmherzige Behandlung des armen Zöglings, die

grausame Bestrafung leichtsinniger jugendlicher

Fehler, und seine gänzliche Vernachläfsigung bei

eintretenden Krankheiten, dann bedarf es wohl

keines venerischen Giftes, keines Mangels an Mut¬

termilch und keiner gewinnsüchtigen Aufseher, um

die gröfsere Sterblichkeit der Findel r und Waisen¬

kinder in der Privat-Erziehung darzuthun, noch

vielweniger eines weitläufigen Beweises, wie weit

diese den gemeinschaftlichen und öffentlichen Er¬

ziehungsanstalten nachstehen müsse.

Noch auffallender aber wird sich ihr Bedürfnifs

a.uf dem platten Lande fühlen lassen. Hier, wodieEr-

ziehung eigner Kinder so viele Mängel darstellt, hier

sollte die Erziehung angenommener , in jeder Rück-
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sieht fremder Kinder nicht den schädlichsten Gehre-

elien unterworfen seyn ? Genaue Bekanntschaft mit
den individuellen Verhältnissen der Landleute über¬

zeugen mich nur zu sehr, dafs hier das grofse Ge¬
schäft blos als harter Frohndienst betrachtet wird,
von dem man sich auf alle Weise zu befreien stre¬

bet, ja dafs man sich im DnrchSchnitte mehr um
die Besorgung des Zug- und Mastviehes als um die
Pflege des unglücklichen Waisen bekümmert. So
lange er noch schwach und zu körperlichen Arbeit
ten untauglich ist so lange wird er als überflüfsi-

ges Meubel behandelt, welches dem Hauswesen lästig,
und von allen Seiten verachtet ist. Man kann den

frommen Wunsch nicht verbergen, dafs der liebe
Gott einkehren, und diese Last abnehmen möchte.

Gleichgültig sieht man daher in dessen Krankheiten

die Gefahr herannahen in der sicheren Hoffnung,
das Chor der Engel durch den Tod seines armen
Zöglings vermehrt und ihm ein besseres Loos berei¬
tet zu sehen. Um für die vermeintliche Last der

Erziehung schadlos gehalten zu werden, sucht man
ihn, wenn sein Körper allen schädlichen Einfliifsen
trotzet, kaum, daTs sich seine Kräfte zu entwickeln

beginnen, zu häuslichen Geschäften zu verwenden,
ohne darauf zu sehen, ob sie hinreichend seien,

und dabei ihre völlige Ausbildung erhalten können }
Siechheit des Geistes und Körpers, ja selbst Ver¬
lust des Lebens mögen öfters die unausbleiblichen

Folgen dieser unverschuldeten Behandlung seyn.
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Man glaube aber nicht, tlafs das Loos armer
Waisen blos aus Unbarmherzigkeit oder Grausam¬
keit der Landleute so schrecklich sei. Zwar herr¬

schen unter ihnen über die Geburt und die Be¬

stimmung derselben mancherlei Vorurtheile und
sonderbare Begriffe, die zu mancher harten Be¬
handlung Veranlafsung geben. Doch trifft diese mehr
aufserehlich gebohrne und solche Kinder, deren El¬
tern durch Ausschweifung und Liederlichkeit in

häusliches Unglück gerathen sind. Der vorzüg¬
lichste Grund hierzu liegt vielmehr darin, dafs
die Landleute für vernunftmäfsige Erziehung und
Behandlung der Kinder im allgemeinen keinen
Sinn haben, und der gröfste Theil derjenigen, die
sich mit der Erziehung elternloser Kinder abge¬
ben, mit seinen eignen Verhältnissen zu sehr be¬
schäftiget, und in seiner eignen Bildung so weit
zurück ist.

Dafs eine thätige Polizei allen diesen Mangeln
zuvorkommen und Ordnung erhalten könne, läfst
sich leicht aussprechen, aber schwer ausführen.

Manche ihrer Verfügungen ist und bleibt auf dem
Lande ein frommer Wunsch; durch gewisse Ver¬
hältnisse, die sich besser sehen, als beschreiben

lassen, wird ihre Wachsamkeit ziemlich eingeengt,
wenn es auch die Menge der Geschäfte zuliefse,

in die geringste Einzelnheit einzudringen. Zudem
liegen viele Bedingungen zu dem Schicksale, das
die Waisen- und Findelkinder auf dem Lande trifft,
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aufser ihrer Sphäre und fordern eine gänzliche Re_

form mancher andern Staatsanstalt, wozu eine lan¬

ge Reihe von Jahren nothwendig ist. In der Stadt

und in der Gesellschaft gebildeter Menschen läfst

sich bequem über Verbesserungen im Allgemeinen

sprechen. Wenn man aber mit und unter den

Bauern leben mufs, wenn man ihre häuslichen

Verhältnisse und ihre Gesinnungen über arme el¬

ternlose Kinderkennt, so kann man den Wunsch

nicht unterdrücken, dafs man die Aufhebung die¬

ser Erziehungshäuser nicht so unbedingt beschlos¬

sen, dafs man den Charakter derjenigen Leute er¬

wogen hätte, die dieses grofse Geschäft über¬

nehmen sollten. Man würde sich dann wohl über¬

zeugt haben, dafs die angestrengteste Thätig-

keit der Polizei nicht im Stande sei, ihrer Den-

lcungsart in dieser Beziehung eine andere Richtung

zu geben, dafs zuförderst der dichte Nebel hätte

verscheucht werden müssen, der über das Erzie¬

hungswesen des platten Landes noch verbreitet ist.

Wie es unter solchen Umständen mit der geisti¬

gen Ausbildung der Findel- und Waisenkinder auf

dem Lande aussehe, ist wohl zu berechnen. Wenn

auch das Erziehungswesen bereits schon einen hö¬

heren Schwung erhalten haben würde, so können

seine Folgen wegen den häufigen Berührungspunk¬

ten mit rohen und unwissenden Menschen in das

kindliche Gemiith lange nicht so tief eindringen,

als in einer Anstalt, wo alles auf einen Zweck hin-
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arbeitet, und alle fremdartigen Eindrücke vermie¬
den werden. Bei einer andern Gelegenheit werde
ich vielleicht über diesen Gegenstand meine Gedan¬
ken offenherzig äufsern, da ich ohnehin eine wei¬
tere Auseinandersetzung dieses Kapitels dem Zwecke
der gegenwärtigen Bemerkungen nicht anpassend
finde.

Aber selbst•, wenn sich die reichere und bemit¬
telte Klasse der Staatsbürger zur Erziehung der
Findel - und Waisenkinder entsch'liefsen würde,

so sind gewisse Gebrechen unvermeidlich) die in
zweckmäfsig organisirten gemeinschaftlichen Erzie¬
hungsanstalten leicht zu umgehen sind. Nicht zu

erinnern, dafs in dem bürgerlichen und Privat-Le¬
ben nicht alle dem Zwecke heterogenen Eindrücke
zu beseitigen sind, so dürfte es wohl auch eine
seltene Erscheinung seyn, dafs Pflegkinder den ei¬
genen leiblichen Kindern gleich geachtet, dafs sie
nicht immer viel kürzer gehalten Werden. Wenige
Menschen möchte es geben , die sich aus ganz rei¬
ner Absicht ohne alles Interesse diesem Geschäfte

unterziehen. Wenn man auch dabei gerade nichts

zu gewinnen gedenket, so wünschet man doch da-
rnit nichts zu verlieren. Man wird soviel mög¬
lich seine Vortheile geltend zu machen suchen, und
Sich jederzeit schwer zu Auslagen fiir seinen Zög¬

ling entschliefsen. Geschieht es endlich doch, so
wird der Ueberschlag gewöhnlich ziemlich karg
susfallen, und etwa dem unschuldigen Geschöpfe

in
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in harten Ausdrücken und mit der Strenge eines
unbilligen Stiefvaters die Sorge und Unbequemlich¬
keit dargestellt, die seine Erziehung verursacht»

- Jenes liebevolle Interesse, jene anziehende Gefällig¬
keit und Herablassung wird unter solchen Umstän¬
den nie die Unterhaltung zwischen Erzieher und

Zögling beleben, und seine verborgenen Anlagen
zur edleren Bildung erwecken. Er wird immer
mehr Furcht und blinden Gehorsam, als Liebe und

reine Ergebung gegen seinen Erzieher fühlen ; er
wird unter seiner unmittelbaren Aufsieht heucheln,
um frei von ihr desto ausschweifender zu seyn»
Frühzeitig wird in ihm der Grund zum Hafs, zum
Neide, zur Mifsgunst, zur Schadenfreude und zn
andern verderblichen Zügen gelegt, welche schwer
oder nie ganz auszutilgen sind»

Noch habe ich einen scheinbar wichtigen VorzucO O

der Vertheilung der Findel- und Waisenkinder auf
das Land vor den öffentlichen Erziehungsanstalten
zu beleuchten. Das Landleben soll nämlich zur Er¬

haltung der Gesundheit und körperlichen Starke
ungemein viel beitragen, sowie die abwechselnden
Reitze der Natur das jugendliche Gemiith zu edlen
Gefühlen stimmen, Es ist allerdings richtig, dafs
die Beschäftigung der Landleute in der freien Luft,
und ihre einfache mehr naturgemäfse Lehensart ei¬
ne dauerhafte Gesundheit bedingen müfste, wenn
nicht andere dem Städter unbekannte Einflüfse ih¬

re gute Wirkung überwiegen würden, Man betreite

über Jahrg. F
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nur einmal die ländlichen Hütten, betrachte ihre

Bauart, ihre Einrichtung und ihre Beschaffenheit,

athme ihre Athmosphäre zu derjenigen Zeit ein,

wo die-ganze Familie mehr zu Hause verweilt, wo

mehrere Gattungen Hausthiere mit den Menschen

ein Zimmer bewohnen, wo man ihr Futter berei¬

tet und die Wäsche trocknet, wo der Hitze und

der mephitischen Atmosphäre jeder Ausgang ver¬

schlossen ist. Hier wird man seine Begriffe über

die Vorzüge des Landlebens abändern, und ih¬

nen gern den Genufs der freundlichen Jahreszeit

vergönnen, die ihnen erlaubt, im Freien und im

Schweifse ihres Angesichts ihr Brod zu verdienen.

Es bedarf dieser Betrachtung wegen keines weit¬

läufigen Beweises, dafs es mit der dauerhaften Ge¬

sundheit der Landleute nicht so ganz seine Rich¬

tigkeit habe. „Es ist Täuschung und Unbekannt-

schaft mit dem Zustande der Landbewohner, sagt

Schöpf *), wenn man glaubt, dafs es unter ihnen

■weniger Kranke und Kränkliche gebe, als unter

den Städtern, gerade so viel Täuschung, als die

Dichterideen vom arkadischen Schäferleben es seyn

würden in der Anwendung auf unsere Bauern. Die

Kranken und Krüppel kommen freilich nicht zu

Markt und entgehen der Beobachtung des Städters ;

*) Uebev den Einflufs des Medizinalwesens auf den

Staat und die Vevnacliläfsignttg desselben in den mei¬

sten deutschen Provinzen.
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wer aber auf dem Lande lebf, oder die Wobnun¬

gen der Landleute öfters zu besuchen Gelegenheit
hat, wird sich bald überzeugen, dafs die physi¬
schen Uebel hier häufig und nur unter andern Mo¬
difikationen und aus andern Ursachen sich finden.

Viele chronische Uebel herrschen da aus kleinen,
anfangs unbeachteten oder durch verkehrte Behand¬
lung und Vernachläfsigung unheilbar gewordenen
Zufällen j leider nur zu viele schmachten so und
welken dahin !

Wer sich überhaupt auf dem Lande ein Arkadien

träumet, der irret sich, noch mehr aber derjenige,
der sich unter den Landleuten arkadische Schäfer

vorstellet; sie genieLen die Reitze der Natur nur in
sofern, als sie ihren Boden fruchtbar machen,
und ihr Einkommen vermehren ; aufser dieser Be¬

ziehung haben sie für sie keine Bedeutung. Dieses
Interesse verwebt sich in ihre Erziehungsmethode
nach allen Richtungen, und erstickt jeden hervor¬
sprossenden Keim eines feineren Sinnes. Dabei ist
zu bedenken, daTs ihre Kinder in ihrem zarteren
Alter von der freien Luft und den Reitzen der Na¬

tur wenig genieTsen. Es herrscht fast allgemein
noch die Sitte, wenn der Bauer zur Kirche oder

auf das Fehl geht, seine Kinder in seine Wohn¬
hause zu verschliefsen, oder im letzteren Falle auf

einem Wagen oder auf dem freien Boden Stunden
lang liegen zu lassen. In erwachsneren Jahren wird
das Kind zur Schule getrieben, wo es sich nach

F <2
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ihrem dermaligen Zustande nicht selten Schnupfen,
Katarrh, Kopf- und Hautausschläge holt, und des
GenuTses der freien Natur wieder ziemlich beraubt

wird. Kaum hat es das Alter erreicht, wo dassel¬

be vom lästigen Schulzwange befreit ist, so mufs
es an die Arbeit gehen, die ihm das Landleben
wohl lästig, aber nicht reitzend macht.

Es ist nun wohl vorauszusehen, welche frohe
Existenz die Findel- und Waisenkinder auf dem

Lande erwarte, welche Zöglinge aus diesen Pflege¬
schulen hervorgehen werden. Das Landvolk ist
einmal zu diesem wichtigen Amte nicht
geschaffen; ohne seinen Willen ist der Waise
unter seiner Leitung im eigentlichen Sinne verwaist;
sein Körjier und Geist mufs oft ein,Opfer der man¬
gelhaften Pflege werden.

Nur der Staat ist zu diesem groTsen Posten be¬
rufen ; mir er kann so vielen Verlassenen den

schrecklichen Verlust ihrer Eltern weniger fühlbar
machen. Er besitzt allein die Macht, sie zum bür¬

gerlichen Leben einzuführen und zur zweckmäfsi-
gen Tbätigkeit zu beleben. GroTs und schön ist
diese Vaterpflicht, grofs und freundlich müssen die
Mittel seyn, deren er sich zu ihrer Erfüllung be¬
dienet. Zweckmäfsig organisirte Waisen - und Fin¬
delhäuser nehmen hierunter nach meiner festen Ue-

berzeugung den ersten Platz ein. Nur mufs vor
allen der Geist des Mönch thums und

der Bigotterie aus ihnen verbannt wer-
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den und ein humaner Geist alle Theile

umfassen. Nur thätige und gebildete Bürger
müssen dem Staate in diesen Anstalten anwachsen,
nicht aber träge und maschinenartige Bet-Brüder

und Schwestern, die sich bestreben, ein recht ge¬
benedeites, aber energieloses Leben zu führen.

Würdevoll und erhaben mufs sich das Gebäude

darstellen, welches sich der Staat zur Pflanzschule
guter Bürger, und edler Menschen auserwählte.

Durch freie Lage und heitere Umgebung offenbare
es von der Ferne schon den frohen Sinn , der in

seinem Inneren wohnet. Trübe Ideen bemächtigen
sich des Gemüthes in engen, unfreundlichen Klau¬
sen ; die Lebhaftigkeit des Geistes verwandelt sich in

Stumpfsinn, die Zufriedenheit und Unbefangenheit
des jugendlichen Alters in Mifsmuth und Gleifsnerei.

Reihet sich hieran noch eine ascetische einförmige
Erziehungsmethode, dann gebe man alle Hoffnung
zu einem guten Erfolge auf, und spare sich die
Mühe, das Gegentheil zu bewirken. Fern sei da¬

her, diese Häuser nach denjenigen zu formen, de¬
ren Glieder von der Welt abgeschieden sich blos
für das Ewige vorzubereiten scheinen. Es ist grau¬
sam, junge Leute wie abgelebte Greise zu behan¬
deln , ihnen den Umgang mit frohen Menschen nur

kärglich zuzumessen, und jede freie Bewegung,
jeden Schritt aufser ihren Mauern zu belauern. Der
gröbste Fehler endlich ist es, diese Institute mit

Anstalten zu vereinigen, wo Verbrecher aller Art
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aufbewahret werden. Es ist ein schauderhaf¬

ter Gedanke, unschuldige, der Hülfe so
bedürftige, Geschöp fe wie Züchtlinge
behandelt, und sich oft in Verlegenheit
versetzt zu sehen, ob man das Findel-
nnd Waisenhaus im Zuchthause, oder
das Zuchthaus im Waisenhause aufsu¬

chen soll. Diese unsinnige Verwechslung dehnte
man sogar auf den Unterhalt, die Pflege , und die
Kleidung aus, und mulste natürlich die Folge haben,
dafs man den Zögling bei seinem Eintritte in die bür¬
gerlichen Verhältnisse manchmal auf die verächt¬
lichste Weise behandelte, und ihm seine Existenz
verwünschen liefs. Dafs ich bei Entwerfung die¬
ser Bemerkungen das Bild eines ehemaligen Findel-
lind Waisenhauses treu wiedergegeben habe, könnte
ich durch mehrere glaubwürdige Zeugen beweisen.

Stets dasselbe in Augen haltend leitet es mich auf
einige Vorschläge zur inneren Verfassung dieser In¬
stitute, die hier um so mehr am rechten Orte stehen
dürften, da von ihrer Ausführung der Werth und die

Vorzüge derselben vor der Privat - Erziehung der
Findel - und Waisenkinder abhängen.

Eine glückliche Wahl der Vorsteher und Lehrer
an diesen Instituten halte ich für die Basis, ihnen

eine wohlthiitige Dauer zu sichern und das Wohl
der Zöglinge zu begründen. Diese Aufgabe ist in
vorigen Zeiten schwerer als gegenwärtig zu lösen
gewesen, wo das Bedürfnifs einer vernunftmafsigen
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Erziehung dringender gefühlt, und somit eins
gröfsere Auswahl von thätigen Köpfen möglich
wird. Die Nothwendigkeit aber, dafs hierzu für
diese Anstalten blos Personen geistlichen Standes

gewählet werden müssen, sehe ich nicht ein.
Ich halte es vielmehr dem Ganzen zuträglicher,
wenn sie eine mehr subordinirte Rolle spielen; es

würde dadurch die allgemeine Erfahrung urngan¬

gen, dafs unter ihrer Leitung die religiöse Bildung
über die bürgerliche zuweilen ziemlich vorherrschend
werde ; die Folge von diesem Uebergewiclite ist eine
gewisse Einseitigkeit und Steifheit im gesellschaftli¬
chen Leben, welche sich an denjenigen ausspricht,
die in ihrer Bildung nicht fortschreiten und zur
Anschauung des Wesens der Religion zu gelangen
zu schwach sind. Zudem ist ja, wie bereits erwähnt
wurde, die Erziehungskunst nicht ausschliefsendes
Erbtbeil der Geistlichkeit; auch der weltliche Stand

ist nun in diese heiligen Mysterien eingeweihet,
und kann für sich Antlieil an dem grofsen Werke
nehmen. Ich meine aber nicht, dafs dieselbe von
den Erziehungsanstalten für Findel - und Waisen¬
kinder ganz ausgeschlossen seyn soll; sie ist viel¬

mehr für sie nothwendiges Bedürfnifs, nur müfs
ihrer Wirkungssphäre der Gang genau bezeichnet
seyn, auf den sie allein für den grofsen Zweck
erspriefsliche Folgen haben kann.

Man vergesse ja nicht, den männlichen Zög¬
lingen männliche, den weiblichen aber weibliche
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Lehrer zu geben. Die Gründe hierzu wird sich
jeder selbst denken können. Die Lehrgegenstände

dürfen nicht zu gedrängt auf einander folgen, und
den Zöglingen die Erholung nicht kärglich zuge-
theilt werden. Von diesen Stunden mufs jeder schäd¬

liche Zwang und jedes pedantische Herkommen
verbannt bleiben; es macht einen Übeln Eindruck

und gibt keinen grofsen Begriff von der Erzie¬
hungskunde der Vorsteher solcher Institute, wenn
selbst auf den Spatzierzängen der Lehrer mit einer
langen Ruthe in der Hand die armen Kinder vor
sich her treibet, wie ich es bei einer öffentlichen
Versammlung der Findel- und Waisenkinder einer
bedeutenden Reichsstadt beobachtet habe. Aber

auf allen Gesichtern waren die Folgen des Joches
ausgedrückt, worin der Geist und der Körper durch

eine solche sinnlose Methode geschmiedet wird.
So wohlthätig dem jugendlichen Geiste gewisse
Schranken sind , die seinem Emporstreben die Rich¬
tung vorzeichnen, so verderblich ist ihm eine
pedantische Aengstlichkeit, jede freiere Regung zu
unterdrücken und ihn nach einem Leisten zu formen.

Aus meinen Findel - und Waisenhäusern würde
aus ähnlichen Gründen das Vorlesen von Geschich¬

ten und heiligen Legenden während der Mahlzeit
als schädliches Erbstück finsterer Zeiten verbannt

werden. Jede Anstrengung des Geistes stört die
Verrichtungen des Magens. Noeh feierlicher pro-
testiret er gegen religiöse Betrachtungen. Um so
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weniger kann man auch den Zöglingen zumuthen,
sich gleich nach Tische wieder an die Arbeit zn
begeben, und oft Aufgaben zu lösen, die dem
Lehrer vielleicht selbst Ueblichkeit und Kopfschmerz
verursachen würden. Eben so wenig würde ich die

üble Gewohnheit dulden, ohne Berücksichtigung
der Konstitution und der verschiedenen Entwick¬

lungsperioden den Kindern eine gewisse Stunde
zum Niederlegen und Aufstehen vorzuschreiben,
oder sie mit nüchternem Magen in der Kirche Stun¬
den lang beten zu lassen. Es ist Irrthum, solche
Einflüsse für unschädlich zu halten , oder gar durch
Beobachtung des Gegentheils eine Verzärtlung des
Körpers zu befürchten. Das sogenannte Abhär¬
tungssystem mag schon vielen Kindern die Gesund¬
heit und das Leben gekostet haben.

Von dem Mifsbrauche, die Findel-und Waisen¬
kinder zu Wächtern und Vorbetern bei öffentlicher

Ausstellung reicher Verstorbenen zu gebrauchen,
und sie von Haus zu Haus herumziehen und All¬

mosen sammeln zu lassen, schweige ich. Weise
Regierungen hahen solche Vorurtheile schon früher
beseitiget; es ist daher nicht zu erwarten, dafs sie
heim Wiederaufleben dieser Häuser ihren schädli¬

chen Platz behaupten werden.
In gut organisirten Findel- und Waisenhäusern

darf ferner die Gewohnheit, den älteren Kindein
in Abwesenheit des Lehrers die Aufsicht über die

minderjährigen zU übergeben, oder sogar ihre
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Bestrafung einzuräumen , nicht Statt finden. Durch
irgend eine kleine Gefälligkeit sind diese angebli¬
chen Aufseher leicht zu bewegen, die Wahrheit zu

verschweigen oder gegen ihre Untergebenen eine

günstige oder ungünstige Aussage zu tbun.
Auch sind dieselben lange noch nicht mit den

Yorsichtsregeln bekannt, die bei Anwendung kör¬
perlicher Strafen nothwendig sind, und bereiten
so dem empfindlichen Geschöpfe mancherlei Nach-
tlieil für sein körperliches Wohl; mancher Waise

mag vielleicht seine Schwerhörigkeit einer unver¬
dienten Ohrfeige seines unverständigen Mitfiruders,
dem die Aufsicht zur Abkühlung seines rachsüchti¬

gen Sinnes gerade erwünscht kam, verdanken.
Wahrscheinlich können hierzu mit mir mehrere

Aerzte traurige Belege liefern. Diese Sitte verdient
überhaupt um so mehr beherziget zu werden , da
durch sie anf der einen Seite stolze und despotische
Menschen, auf der andern Seite aber Heuchler und
sogenannte Wohldiener erzogen werden.

Ob es nicht räthlich seyn dürfte, die erkrankten
Kinder nicht im Waisenhause zu verpflegen , son¬
dern an eine allgemeine Krankenanstalt abzugehen,
will ich nicht entscheiden ; ich habe manche Grün¬

de , mich für letztere zu erklären; auf jeden Fall
aber müssen die Erkrankten von den Gesunden

getrennt, und ihre Behandlung nach dem Vorbilde
zweckmäfsig eingerichteter Krankenhäuser unter¬
nommen werden. Da übrigens die Entstehung und
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Verbreitung von Krankheiten durch den unveihält-
nifsmäfsigen Zusammenflufs der Individuen leichter
möglich, und die Aufsicht, Verpflegung und Rein¬
lichkeit unter solchen Umständen nicht ganz voll¬
kommen ist, so würde ich die Errichtung mehre¬
rer Provinzial - Findel - und Waisenhäuser einer

grofsen und ausgedehntem Anstalt vorziehen. Nur

vermeide man hierbei kleinliche und durch kärgli¬
che Plusmacher sanktionirte Einrichtungen , die
mit Aengstlichkeit das Defizit berechnen, welches
hierdurch in dem Kassenetate entstehet.

Will man sich endlich von diesen Anstalten siifse

Früchte versprechen, so mufs jedes Einmischen

einer fremden Herrschaft in ihre Verwaltung sorg¬
fältig vermieden werden. Nur dem Sanitätsrathe
oder den ihn repräsentirenden Stellen gebühret die¬
selbe '■) nur sie haben die Aufsicht und eine ent¬

scheidende Stimme in ihrer Verfassung. Mag man
es gleich Vorliebe für meinen Stand nennen: ich

halte die Aerzte überhaupt zur Unterstützung und
Realisirung wohlthätiger Ideen vor Allen berufen;
sie treffen das menschliche Elend in seinen wahren

Gestalten; in ihnen mufs sich das Bediirfnifs zu

seiner Beseitigung lebhaft regen. Ich glaube somit
nicht, dafs das Wohl so vieler unglücklichen Ge¬
schöpfe würdigeren Ständen anvertraut werden

kann. Ihr Stand bürgt dem Staate die nöthigen
Kenntnisse der verschiedenen Entwicklungsperioden
und ihres Einflusses auf die Konstitution der Kinder;
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hiernach werden sie die nöthigen Veränderungen
der Verfassung, die Wahl der Nahrungsmittel und
der Kleidung, den Wechsel der geistigen und kör¬
perlichen Uebungen , die Brauchbarkeit des Zög¬
lings zu ein oder dem andern Gewerbe, die beste
Zeit seines Austrittes aus dem Institute bemessen.

Von ihren Einsichten ist es zu erwarten, dafs

kranke, gebrechliche oder angesteckte und unrein¬
liche Kinder bei ihrer Aufnahme in das Institut von

den gesunden Gliedern ausgeschieden, und die
Verbreitung: und Gefahr von Krankheiten so viel©
möglich verhindert werden. Sie werden alle schäd¬
lichen Einflüsse und Mängel in der Verpflegung
und Behandlung der Institutsglieder leichter ent¬
decken, ihrem Fortschreiten zuvorkommen und die

wirksamsten Mafsregeln zu ihrer Beseitigung tref¬
fen. Freilich darf man ihnen nicht durch ängstliche
Kontrolle überall die Hände binden , und ihren

gutgemeinten Vorschlägen den strengsten etatsma-
fsigen Kalkül entgegensetzen. Der Sanitätsrath und
die ihn repräsentirenden Stellen haben dafür öffent¬
liche Bechenschaft von ihrer Handlungsweise und
dem Zustande des ihnen anvertrauten Instituts ab¬

zulegen , und sich in allem den Verfügungen und
dem Urtheile der obersten Landespolizeibehörde zu
unterwerfen; nur eine solche erhabene Kontrolle
ist dem erhabenen Zwecke der Findel - und Waisen-.

hauser angemessen.
Sind diese nun auf diese Art nach den Grund-
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satzen einer guten Polizeiverfassung geformet,

wacht so über ihre Organisation und Verfassung
ein humaner Geist, dann werden wir nurmitWeh-

nmth die traurigen Ueberreste derjenigen Iustitute
betrachten , in denen sich der Staat der Pflicht der

Vaterstelle über die Unmündigen entledigen, und sie
auf die leichteste Weise zu guten Bürgern erziehen
konnte 5 heifser wird dann der Wunsch in unserer
Brust aufsteigen: die bereits Erloschenen
wieder in veredelter Gestalt aufleben

und eine hinlängliche Anzahl von An¬
stalten entstehen zu sehen, deren Fol¬

gen für das allgemeine Wohl so seegen-
voll, und für einzelne seiner Glieder
so beglückend sind.
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Gerichtliche Medizin.

1.

Obduktionsbericlit und Gutachten
über eine Frau, die durch eine absolut¬
tödliche Halswunde umkam; wobei die

Frage entstand: ob die Verletzung von
ihr selbst oder von andern beige¬

bracht worden sei.

Von
Herrn Medizinalrath Dr. Ho r s ch,

Stadtpliysikus zu Würzburg.

Auf Requisition des Kurfiirstl. Stadtgerichts ver¬

fügten sich Unterzeichnete den igten Oktober Nach¬
mittags 2 Uhr, in Beiseyn einer legalen Kriminal-
gerichts-Kommission in den IV Distr., Strafse N.,
um die Leiche der in ihrer Wohnung todtgefunde-

nen M. S. legal zu untersuchen.
Bei der äufseren Besichtigung ergab sich Fol¬

gendes :
i) Wir fanden die Frau, welche 4$ Jahre alt

seyn soll, in ihrer eigenen Wohnung im Bette
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im Blute schwimmen. Das Bett stand in einem

Alkoven, vor demselben her und eine Strecke von
2 Schuhen abwärts war das Blut geflossen.

2) Die Frau lag schief im Bette, so dafs die
rechte Seite mehr nach aufsen, die linke mehr

nach innen lag, überhaupt so, dafs der ganze Kör¬
per fast die Eichtling der Diagonale hatte.

3^ Sie war ganz nackt ohne Hemd, in einiger
Entfernung hing an einem Stuhle ein reines Weibs¬
hemd. Von dem Oberberte war sie nur bis über

die Schaamtheile bedeckt 5 der rechte Oberschenkel,

welcher über die Hälfte im Bette lag, zur Hälfte
mit etwas gebeugtem Knie zum Bette herausragte,
lag nakt, das Bein hing herab, und der Fufs
schien auf einem vor dem Bette stehenden, fast
einen Schuh hohen, Stühlchen zu ruhen. Die linke

untere Extremität lag ganz im Bette, so dafs nur
der Fufs nackt heraushing.

4) Zwischen den Beinen befand sich ein beträcht¬

licher Theil des Oberbettes, welches nachher mit

einiger Gewalt herausgezogen werden mufste, das
linke Bein war ganz bis an den Fufs mit demselben
bedeckt.

5) Die linke Hand ruhte auf der rechten Brust

ohne Beugung, die rechte war gebeugt und ge¬
schlossen , wie sie ist, wenn man etwas mit ganzer
Hand hält, und so erstarrt lag sie in der Gegend
des rechten Hüftbeins auf dem Unterleibe.

6) Das Messer wurde auf dem Unterleibe gefun-
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den, war aber schon hinweggenommen, die Schwe¬

ster legte es in der Richtung hin, wie sie es gefun¬
den'haben will, nämlich in geringer Entfernung
von der rechten Hand, die Handhabe nahe bei der¬

selben, die Spitze gegen die linke Seite, die Schnei¬

de gegen den obern und den Rücken gegen den
untern Theil des Korpers gekehrt.

7) Der ganze entblöfste Körper war mit vielem
Blute bespritzt und gleichsem roth marmorirr, über
das Oberbett war das Blut über das rechte Bein

hinuntergeflossen.
8) In der Richtung des linken Beins war es nicht

so häufig geflossen, doch war der Fufs, so weit
er entblöfst war, vom Blute auf der oberen Seite
«reröthet, die Fufssohle war weifs, nicht mit BluteÖ '
besudelt. Diesen Fufs mochte die Sterbende etwas

zurückgezogen haben, denn am Leibtuche war
etwas Blut abgewischt.

g) An der Wand unten am Bette waren mehre¬
re gröfsere und kleinere Flecken von hingespritz¬
tem Blute, die ersteren waren von der Gröfse ei¬
nes Laubthalers.

10) Am untern Theile der Bettstätte, welcher das
Bett der Breite nach schliefst, war am äufsern Ende

der horizontalen Fläche etwas Blut etwa 3—4 Zoll
breit. Dies war nahe am linken Fufs und der Stel¬

le an der Wand Nro. 9 gegen über.

n) Nachdem wir uns bemüht hatten, eine ge¬
naue Beschreibung der Lage aufzufassen, atnter-

suchten
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suchten wir erst den Körper, und die Verletzung
näher.

12) Wir fanden am Halse eine Wunde, welche

von der linken Seite in der Gegend der Artikula¬

tion des Schlüsselbeins mit dem Schulterblatte anfing,
schief ab- und vorwärts über die Gegend des Kehl¬
kopfs meiner krummen Linie , deren Sinus etwa 6

Zoll lang war , Und noch über einen Zoll breit gei¬
gen die rechte Seite hinlief.

13) Rechts etwa 1 Zoll von dieser Wunde ward

ein kleiner, fast 1 Zoll langer, Haut-Einschnitt be¬
obachtet. Eben SO beobachtete man links abwärts

von der Wunde einen 2 Zoll langen Einschnitt.
14) Die Leiche ward nun aus dem Bette auf einen

Tisch gebracht, um die legale Sektion Vorzuneh¬

men. Im Bette fand man eine ungeheure Menge
Biut's unter'dem Körper.

r5) An der rechten Hand war gleichfalls ein
kleiner Haut - Einschnitt zwischen dem Daumen

und Zeigefinger, welcher nicht geblutet hatte. Sonst
war am ganzen Körper keine Verletzung, noch eine
krankhafte Erscheinung wahrzunehmen.

16) Die Frau war von grofser Statur, am ganzen

Körper vollkommen und sehr dickleibig, der Kopf
war noch mit der Schlafhaube bedeckt, Von deren
Schnur ein etwa 3 Zoll langes Stück, in der Rich¬

tung der Wunde, hinweggeschnitten war.
17) Um die Wunde näher zu untersuchen, wur¬

den die allgemeinen Bedeckungen g e g en das Kin»
2 ter Jahrg. G
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und abwärts gegen die Brust der Lange nach durch¬
geschnitten und zurückgelegt.

18) Durch die Wunde Nro. 12 waren nicht nur
Haut und Fetthaut, sondern auch alle muskulöse
Theile am Halse durchschnitten.

19) Der Kehlkopf war gerade über der Stimm¬
ritze, und der Stimmritzdeckel zugleich fast ganz
schief von der linken gegen die rechte Seite durch¬
schnitten , so dafs er von hinten nur noch an einer
kleinen Portion zusammenhing.

20) Ferner war links die Carotis in- et externa,
die vena jugülaris und einige Nervenäste vom 11er-
vus vagus und sympathicns niagnus ganz, die arte-
ria vertebralis über die Hälfte durchschnitten. Auf
der rechten Seite war kein merkliches Gefäfs ver¬

letzt.

21) Der Oesophagus war nur ein wenig, ober¬
flächlich links, verletzt.

22) Die Spitze des Messers hatte nicht nur in
die Artikulation des Schlüssel - und Schulterbeins

eingedrungen , sondern auch über 5 Linien tief am
untern Theile des vierten Halbwirbels.

a3) Bei der Oeffnung der Brust fand man die
Ltmge ganz zusammengefallen, an der rechten
Seite mit der Brusthaut ganz verwachsen.

24) Das Herz und die grofsen Gefäfse blutleer.

25) Im Unterleibe fand man Magen und Ge¬
därme leer, von Luft ausgedehnt, die Leber aus-
sergewohnliüh grofs, in der Gallenblase 2 Gallen-
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steine in der GrÖfse einer kleinen Bohne 5 die Milz

welk, klein und ganz zusammengeschrumpft; die
Nieren sehr klein; die Gebärmutter äufserst klein ;
die Urinblase leer. Dabei ward eine aufserordent-

liche Fettigkeit beobachtet, die in der Fetthaut
auf dem Unterleibe über 2§ Zoll Höhe hatte.

26) Die Hirnschale war äufserst dünn, keine

Näthe mehr zu unterscheiden, die Gefäfsrinnen

sehr klein und an einigen Stellen in der Nähe des
Hinterhaupts fast durchsichtig.

27) Die Gefäfse des Gehirns blutleer, das kleine

Gehirn im Verhältnifse zum grofsen relativ gröfser.
Aus den Datis folgern wir nachstehendes Gutachten.

1) Die Wunde Nro. 12, welche N10. 18— 22

näher beschrieben ist, ist absolut, d. i. allgemein
und unbedingt tödlich, wegen der Verletznng der
grofsen Gefäfse Nro. 20.

2) Die Frage, ob die Frau sich diese Wunde selbst

beigebracht habe, oder ob sie ihr jemand Anders
versetzt habe, ist nicht bestimmt zu beantworten.
Die Gründe, welche für das erstere, dafs die Frau
sich selbst entleibt habe, sprechen , sind:

1) Die Wunde am Halse, welche häufig hei
Selbstmördern vorkommt.

2) Das Geschlossenseyn der rechten Hand Nro. 5,
mit welcher das Messer geführt worden seyn kann.

o) Die Lage und Beschaffenheit der rechten Hand.
4) Die Lage des Körpers, an welchem sich keine

Spuren einer Gegenwehr bemerken lassen,
G 2
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5) Die unten zu berührende Veränderung der

Lage des Körpers konnte die Frau noch vor dem
Tode selbst vorgenommen haben.

6) Die Beschaffenheit der Milz nebst den Gallen-

Steinen, welche oft Melancholie begleiten, über¬
haupt eine Krankheit beweisen.

So wahrscheinlich diese Meinung Ist, so ist da¬
gegen zu bemerken:

1) Däfs diese Wunde eben so von einem Andern

auch konnte beigebracht worden seyn, der, wenn
er recht listig War, die rechte Hand vor dem Er¬
starren geflissentlich beugte.

2) Dafs die Hand noch fest geschlossen war und
doch das Messer nicht mehr hielt.

3) Das tiefe Eindringen der Wunde lind die
grofse GeWalt, welche dabei angewendet war, da
der Schnitt selbst in das Halswirbelbein eingedrun¬
gen war.

4) Hatte der Einschnitt Nro. i5 gar nicht geblu¬
tet und hatte das Ansehen, als wenn er nach

dem Tode beigebracht worden sei.
5) Kann die Wunde nicht in der Lage, in Wel¬

cher man die Frau fand, beigebracht worden seyn,
da kein Blut in dem niedern Zimmer, an die
kaum 2 Schuhe Entfernte Seitenwand , an welcher
das Bett an der linken Seite> wo doch die Gefafs-

Etämme verletzt waren , deren Geblüt mit so gro¬
sser Gewalt ausströmt, dafs es oben an die Decke

hätte hinspritzen sollen , sondern nur einiges Blut
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Nro. 9, 10, nach unten und vorn gespritzt und

das meiste hinter dem Leichname im Bette selbst

war. Hiermit ist der Gegengrund, den ich oben

angeführt habe, zu vergleichen.

Keine dieser Meinungen kann bestimmt bewie¬

sen werden , sondern wir müssen beide als gleich

wahrscheinlich dahin gestellt seyn lassen.

Vorstehenden Wundbericht sammt Gutachten

bestätigen nach ihren Pflichten

Würzburg, den 20. Oct. i8o3.

D. Horsch , Stadtphysikus.
Fahnenberg und Schneider,

Kriminalwundärzte.
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2.

„Die TJnzuläfsigkeit ärztlicher Entscheidungen

ühcr vorhandenes männliches Vermögen

welche ich in einer „Tübingen bei

Heerbrand i3o8. 8." herausgegebenen

Schrift ventilirt habe, noch einmal zur

Sprache gebracht. Zugleich als Antwort

auf die über erwähnte Schrift in der

salzburger mediz. chirurg. Zei¬

tung 1808. 2 B. Nr. 44. S. 289 ff. er¬

schienene Rezension.

Von

Herrn D. Emanu el Gottlieb Elvert,
Königl. würtemb. Hofmedikus, und Ober-Amtsphysikus

zu Cannstatt.

J)ie eigentliche .Tendenz meiner angedeuteten
Schrift ist, die beiden Sätze zu behaupten und zu
erweisen : 1) dafs einen vollständigen Beischlaf zu
vollziehen von Seiten des Mannes zweierlei erfor¬

derlich sei, einmal physische Integrität der Zeu¬
gungsglieder und dann eine eigne Gemüthsstim-
mung und Richtung der Einbildungskraft. Da
nun letzteres Requisit nie ein Gegenstand der Oku-
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Iarinspektlon und der Untersuchung des gerichtli¬
chen Arztes seyn könne, so falle mithin die Be-
fugnifs für denselben weg, über wirklich vorhan¬
denes männliches Vermögen in einem streitigen
Falle zu entscheiden. Es können daher auch a)

vorgefundne Aufrichtung der Ruthe bei einer vor¬
genommenen Untersuchung und Potenz nicht
«leichbedeutende Begriffe seyn, und der ger. Arzt,
der geradezu aus Erektion auf Potenz schließe,
wage immer einen Fehlschluß. Die einzig rich¬

tigen Resultate, die der ger. Arzt nach der Un¬
tersuchung der der Impotenz Beschuldigten ziehen
könne, seien auf wirkliche Impotenz, wenn

ein Requisit zur Vollziehung des Beischlafs, phy¬
sische Integrität der Zeugungsglieder fehle; auf
Möglichkeit eines zu vollziehenden Beischlafs,
wenn diese Integrität zugegen sei; höchstens kön¬
ne dieser Schluß von der Möglichkeit , auch auf
Wahrscheinlichkeit gesteigert werden, wenn
der obduzirende Arzt neben der physischen Integri¬
tät der Zeugungsglieder auch noch eine sich wirk¬
lich aufrichtende Ruthe finde. Es sei aber nicht

der Mühe werth, alle die bisher vorgeschlagenen
und zum "1 heil angewendeten Methoden, wovon ei¬

nige an Indezenz grenzen, anzuwenden, um eine
sich nicht gleich offenbarende Aufrichtung der
Ruthe in Stand zu bringen, da diese Aufrichtung
doch aus oben sub 1) angedeutetem Grunde nie
eine Gewißheit, sondern blos eine Wahrschein-
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lichkeit, mit welcher dem Richter nie viel werde

gedient seyn , darzuthun im Stande sei.

Ich erwartete über meine gevyagte Aeufserung,
da sie dem bisherigen modo procedendi et deci¬
dendi entgegen ist, Widersprüche, war aber in¬
zwischen nicht so glücklich, aufser der oben an¬
geführten, eine andre Rezension meiner Schrift zu
(jesicht bekommen zu können. Ehe ich nun dem

einsichtsvollen, mich mit Auszeichnung und Hu¬
manität, (wofür ich ihm hiermit öffentlich danke)
behandelnden Rezensenten auf seine, gegen einzel¬

ne Behauptungen in meiner Schrift gerichtete, Ein¬
würfe und Ausstellungen antworte, sei es mir er¬
laubt,, noch einige Worte über diese meine An¬
sicht der Sache vorauszuschicken.

Dafs eine eigne Qemiühsstimmung und Rich¬

tung der. Einbildungskraft, (die ich der Kür¬
ze wegen hier künftig psychische Opportunität
nennen will) zum wirklichen Vollzuge des Bei¬
schlafs gehöre, ist, glaube ich, ein solcher phy¬
siologisch - psychologischer • Satz, der keines wei¬
tern Beweises bedarf. Häufig wenigstens sind
die Fälle, dafs sowohl sehr gehäfsige Gesinnun¬
gen der beiden Eheleute gegeneinander, als auch
eine Art von zu weit getriebner Hochachtung
und die Stimmung (Verstimmung?) des Gemüths

zur platonischen Liebe den wirklichen Vollzug
des Beischlafs verhindern. Es müssen aber nicht

gerade diese Extreme der Gesinnungen se^n, auch
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auch Mittelgrade, psychologische ( sit venia verho !)
ldiosynkrasieen, sonderbare Ideenassoziationen ,
die etwa den ersten Versuch vereitelt haben, körn
nen hier im Wege stehen. (Wem fallt hier nicht
z. B. Walther Shandy's Wanduhr ein?) Welcher
Arzt wäre wohl im Stande, dieses alles auszumit-

teln? Und wenn er es auch im Stande wäre, fragte
es sich erst noch, gehörte es auch zur Kompetenz
des gerichtlichen Arztes, der sich nach Metzger (S y-
i t e m der g e r. Arzneiw. K ö n i g s b. u. L e i p z.

1793. 8. §.3. S. 2) darauf einzuschränken hat, den

Gerichten in medizinischen Dingen die nöthigen
Aufschlüsse zu suppeditiren ?

Ich halte daher diese nieine Ansicht für nichts

weniger als aus der Luft gegriffen. Warum man
aber inzwischen in praxi so wenig Rücksicht auf
dieselbe genommen, ist nur blos daraus erklärlich,
dafs man den Mangel solcher psychischen Oppor¬
tunität für zu selten mag gehalten haben, als dafs
er in gerichtlichen Fällen in Anschlag gebracht
werden könnte, dafs 'millionenfältige Erfahrung
zeigt, dafs wo beiderseits physische Integrität ist,
die zu einem solchen Akte erforderliche psychische
Opportunität so leicht nicht fehle. Ob übrigens
diese Argumentation logisch richtig «ei, lasse ich
einstweilen dahin gestellt seyn. Aber auch von
diesem Mangel der psychischen Opportunität ab¬

gesehen, habe ich noch einen trifftigen Grund,
warum ich Erektion und Potenz nicht für gleich^
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bedeutend halten kann, den ich zwar in meiner

Schrift schon angedeutet habe, nun aber hier aus»
führlicher darzustellen nicht für überflüssig halte,

nämlich einen mir im engen Vertrauen mitgetheil-
ten Fall eines Ehmanns, für dessen Zuverlässigkeit

ich bürgen kann. Ein in vergnügter Ehe leben¬
der, nicht zu alter, nicht kraftloser, nicht Man¬

gel leidender Mann, der schon mehrere Kinder
erzeugt hat, ist seit einigen Jahren völlig impo¬
tent in der engern Bedeutung des Worts, nämlich
unfähig zum förmlichen Beischlafe, und diesem
Manne fehlt es weder an Erektionen noch Ejaku¬
lationen , auch hat er sich seine Impotenz weder
durch Uebermafs im Genüsse, noch durch irgend
eine Ausschweifung zugezogen. Würde nun dieser
Mann der Impotenz wegen von seinem Weibe
belangt und läugnete sie ab, so würde er nach
allen üblichen Proben, besonders auch der, die
bei der höchsten würt. Medizinalbehörde eingeführt,
und die zweckmäfsigste ist, als potent bestehen ,
sein Weib würde Unrecht bekommen, und er

hätte Recht, Ich sollte meinen, ein einziges sol¬
ches zuverlässiges Beispiel könnte und müfste
jeden vorsichtig machen , nicht von Erektion auf
Potenz zu schliefsen.

Dieses vorausgeschickt, komme ich nun auf
einzelne Ausstellungen und Einwürfe meines oben
gelobten Herrn Rezensenten,

„Bei dem Begriffe, sagt er, welchen der Verf.
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vom männlichen Unvermögen gibt, müssen wir
erinnern, dafs der Unterschied zwischen Unfähig¬
keit zum Beischlafe und Unfähigkeit zur Zeugung
hier und im Verfolge mehr hervorgehoben werden
müfste, und dafs auch die Letztere ein Gegenstand
der physischen Untersuchung seyn känn. Eunu¬
chen vermögen wohl den coitus zu zelebriren, aber
nicht zu zeugen, eben so auch hypospadiaei ." In¬
dem ich hierin dem Herrn Bez. völlig Recht ge¬
be, und sogar noch beifüge, dafs auch selbst sol¬
che, die den coitus nicht gehörig zelebriren kön¬
nen, (dergl. Pyl ein Beispiel (Aufs, und B e o b.
aus der ger. Arznei w. 8. Samml. S. 204. ff.)
aufführt) doch nicht immerhin unfähig zur Zeu"
gungsind, gestehe ich, dafs die Parenthese §. 2.
S. 6. meiner Abh. (,,denn dieses kann wohl nur ei¬
ner physischen Untersuchung unterworfen seyn")
zu vag gesetzt ist, und es vielmehr hätte heissen sol¬
len : ,,dafs diese Art von männlichem Unvermögen
in engerer Bedeutung weit Öfter der physi¬
schen Untersuchung unterworfen werde." Uebri-
gens ist es unverkennbar, dafs ich es in meiner

Abh. blos mit dieser Art des Unvermögens in en¬
gerer Bedeutung zu thun haben konnte. Alles an¬
dre lag ausser der Sphäre meiner mir vorgenom¬
menen Ventilation. Im Verfolge erklärt sich der
Hr. Bez. über eine in meiner Schrift gethane Aens-
serung folgendermafsen: ,,Mit Recht sagt der Verf.,
es sei ganz gegen die Würde des Arztes, bei dem zu
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Untersuchenden selbst Manipulationen anzuwenden,
um Erektionen zu erwecken, wiewohl es Rez. für

nöthig halt, bei wichtigen Fällen durch äufsere
Jleitze, die der Verdächtige an sich selbst, oder die
ihm ein dazu bestelltes Frauenzimmer anbringt, die
Aufrichtung zn befördern. Es scheint dieses gegen
die Dezenz, aber es kann ihr da, wo es auf Wahr¬

heit und Recht ankommt, nicht zu viel nachgege¬
ben werden M

Würden raeine in meiner Schrift herrschende,

von meinem Hrn. Rez. nirgends widerlegte Haupt¬
ideen allgemeinern Eingang finden, so fielen von
selbst alle dergleichen Diskussionen weg. Dafs
ich übrigens selbst in solchen gerichtlichen Fällen
ehemals mehrere äusserliche Reitze, wobei ich aber
freilich nie bis zur Manustupration ging, anwendete
oder anwenden liefs , erhellt aus meinem bekannt

gemachten Fall in meiner Schrift; Einige Fäl¬
le aus der g e r. A r z n e i k. Tüb. 1792. 8*
S. 98 ff. Wahrscheinlich werde ich auch so lange,
als meine einzelne Stimme nicht weiter ausgebrei¬
teten Beifall erhält, solche noch ferner anwenden
lassen. Auf die dazu bestellte Frauenzimmer aber

renunzire ich ein für allemal feierlich. Das eigne
Weib des Inkulpaten würde hierzu ein schlechtes
Adjuvans seyn, ehrbare Matronen sich wohl schwer¬
lich hiezu verstehen, und auch sich nicht wohl
yiel besser dazu qualifiziren, mit Freudenmädchen

aber in gerichtlich - medizinischen Verhandlungen
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kollegiällsth zu Werke zu gehen, dazu Würde sicfy

sollte ich denken , weder ich noch ein andrer ge¬

richtlicher Arzt hergehen wollen. Meine Behaup¬

tung ! dafs es, wenn der lintersuchende Arzt die

Zeugungsglieder makellos, aber keine Weitere Erek¬

tion gefunden, es keiner weitern Vorkehrungen

bedürfe, um die Erektion hebvorzubringen, weil

schon aus der Makellosigkeit der Zeugungsglieder

sich auf die Möglichkeit, den Beischlaf vollziehen

zu können, sclrliefsen lasse, und mehr auch nicht

aus der aufgerichteten Ruthe gefolgert werden

dürfte , begleitet der Herr Rez. mit folgender Pa¬

renthese: („Soviel doch, dafs der, dessen Glied

bei einer nicht erfreulichen Untersuchung erigirt

Wird, melir Reizbarkeit dieser Theils besitzt, als

ein Anderer, bei dem dieses der Fall nicht ist ? ,, )

Vollkommen zugegeben. Ich habe im Grunde dag

Nämliche selbst S. 20. meiner Abhandlung gesagt,

aber dieses ist eben meines Erachtens nicht der

streitige Rechtsfall. Offenbar ist der Fall der:

Caja gibt an, Ccijub könne ihr nicht gehörig bei¬

wohnen, der untersuchende gerichtliche Arzt fin¬

det Caji genitalia makellos, es zeigt sich aber hei

der Untersuchung keine Aufrichtung der Ruthe.

Aus dieser Untersuchung folgt offenbar so viel,

dafs physischer Seits keine unbedingte Unmöglich¬

keit sei, dafs Cajus nicht beiwohnen könne. Ist

es nun der Mühe werth, instrtiirt es den Richter

übet das, was er zu wissen nöthig hat* wenn der



) HO (

untersuchende Arzt durch allerhand, seien es de¬

zente oder indezente Verfahrungsweisen es dahin

zu bringen sucht, sagen zu können, Caji lluthe

habe sich bei der Untersuchung aufgerichtet, es

sei also wahrscheinlich, dafs er Cajae bei¬

wohnen könne ? Ist es dadurch bewiesen, dafs er

hei ihr wirklich den Beischlaf ausüben könne

und ausgeübt habe, und sie blos aus böslicher Ab¬

sicht vorgibt, er könne sie nicht beschlafen und

beschlafe sie nicht?

Bei meiner Bemerkung, dafs das männliche

Vermögen aktiv sey, macht Herr Rez. die Gegen¬

bemerkung. ,, in diesem Talle könne von männ¬

licher Impotenz allein die Rede nicht seyn, sie

theile sich. 1" Dieses ist unläugbar, wenn von der

blofs physischen Ursache der relativen Impotenz

die Rede ist, aber nicht, wenn , wie ich glaube,

ich mit R.echt es urgire, dals man die psychische

Opportunität mit in Anschlag bringt. Ein Mann

kann gegen ein von ihm nie berührtes reitzendes

weibliches Geschöpf potent, gegen das ihm durch

langen Umganggleichgültiger, und vielleicht durch

Gardinenpredigten verhafst gewordene Weib impo¬

tent seyn, und hier würde die physische Untersu¬

chung nichts beweisen. Der Mann kann seine nor¬

male Integrität der Zeugungsglieder und das Weib

alle physische Erfordernisse, den Beischlaf mit sich

vollziehen zu lassen , haben.

Das Resultat meiner Untersuchung: ,, der Arzt
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könne nie über wirklich vorhandenes männliches

Vermögen ein entscheidendes Urtheil geben," be¬
gleitet Herr Rez. mit einem Fragezeichen, und zu
meiner Aeusserung: „ der Ai-zt könne nur die
Gewifsheit des vorhandnen Unvermögens, und das
zweifelhafte Vermögen angeben, aber er trete über
die Grenzen seiner Befugnifs , wenn er mit Zuver-

läfsigkeit die männliche Potenz attestiren wollte, "
macht er den Beisatz»: ,, Doch oft, wenn er zir-
kumspekt ist, mit vieler Wahrscheinlichkeit."
Auf beides, das Fragezeichen sowohl, als den Bei¬

satz glaube ich im Vorhergehenden genugsam ge¬
antwortet zn haben. Beweifst man mir, dafs meine

Ansicht irrig ist, so habe "ich Unrecht, im Gegen-
theil fällt alle Frage und alle Rücksicht auf meh¬
rere oder mindere Wahrscheinlichkeit bei der Ent¬

scheidung weg.
Nun sei es mir noch vergönnt, meinem Herrn

Rez. mit einigen Worten auf seine Einwürfe zu

antworten , die er .gegen den im Anhange meiner
Schrift geäufserten zufälligen Gedanken über den
Begriff von Notlizucht gemacht hat.

Mein hingeworfener Gedanke war der: „ Ich
glaube es, dafs es nach dem Ausspruche Mehrerer
z, B. auch Meteger's nicht als möglich anzunehmen

sei, dafs eine erwachsene, gesunde, nur mäfsig
starke Person von einem auch starken Manne zum

Beischlafe wider ihren Willen gezwungen werden
könne. Ungeachtet der starkem Muskelkraft der
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Mannes könne er doch das minder starke Weib zu

dieser Handlung nicht zwingen! aber ich glaube,

dafs es als möglich anzunehmen wäre, dafs sie doch

Wider ihren Willen so weit überwältigt wer¬

den könnte, dafs der stuprirende Mann sein Glied

an ihre Geburtstheile bringen, und wollüstige

Friktionen damit verrichten könnte, und ob es

nicht denkbar, dafs gerade bei einer zuvor unbe¬

rührten Jungfrau diese neue Empfindung einen sol¬

chen Grad von Wollust unwillkührlich erreg¬

te, dafs sie aus dem Grunde dann dem weiteren

Vollzuge des Beischlafs Widerstand zu leisten, nicht

mehr vermögend wäre." Ganz offenherzig will

ich hier gestehen, wie ich auf diesen Gedanken

kam. Mich dünkt> von Salomo's berüchtigten

drei nicht zu sättigenden Dingen an bis auf Hal¬

lers ; ,, feviina Semper ad patiendum parata, "

sei es das Schicksal des weiblichen Geschlechts ge¬

wesen, dafs die Schriftsteller über diesen Punkt,

die immer männlichen Geschlechts waren, ihm

mehr Gierigkeit und Unersättlichkeit aufgebürdet,

als wirklich in der Erfahrung, wenn nlan sie un-

partheiisch zu Eathe zieht, gegründet sei. Ich

hörte schon manchmal zotterihafte Anmerkungen

des Pöbels über unehlich Geschwächte, sie hätten

gern dem Aggressor gewehrt, aber sie haben es

vor Lachen nicht gekönnt. Ich las einmal zufälli¬

gerweise folgende Stelle in dem Paraei/s: (Ambro*.

Varaeus de. hominis <geiierabixme Cap.IH. in Tom. IT.

Gynae •
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Gynaeciortrm. Basil. 1686. 4. p. 408.) "„Maritas
cum in conjngis thalamum ve'rierit, omni illam

deliciariim, omni bldndimentorum genere excipiet,
at si pardo tardiorem äut frigidiorem senserit,
molli complexu f ovebit, demvlcebit, titillabit,
nec ex abrupto , tensis derepenle nervis, in a.gruin
nat'urae irnimpet, sed sensim irrepet potius, las-
civis verbis oscida lasciviorn miscendo, genitalid
et mainmas Contrectando , ut ßammam ipsa acci-
piat et ad veuerem incendatür. "

Mancher Ehmann mag vielleicht eine dem gut¬
gemeinten paräischen Rath entsprechende Erfahrung
gemacht haben , dafs vielleicht, wenn er zum Bei¬

schlafe Lust gehabt, die Ehkonsortin anfänglich
nicht gleich rüstig dazu gestimmt gewesen, wenn
er es aber soweit forcirt, als Paräus rathet, sie in
der Folge dann hitziger bei dem Akte geworden ,
als er selbst. Ich dachte es mir nun als physisch
möglich, dafs obgleich nicht zu dem völligen Voll¬
zuge des Beischlafs, doch zu den in meiner Schrift
angedeuteten vorläufigen Plänkeleien das Mädchen
von dem Aggressor wider ihren Willen eigentlich
gezwungen und überwältigt werden könne, dafs
dann der überraschende Reitz eines nie gefühlten

Wohlbehagens (denn ich supponire eine wirklich
unberührte Jungfrau) solche so entwaffnen könnte,
dafs sie aus diesem Grunde dem Weilern Vollzuge
des Beischlafs sich nicht mehr zu widersetzen im

Stande wäre, und insofern in dem obenangefühm
Gter Jahrg. H
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ten pöbelhaften Witze etwas Wahres liegen könnte.
Mein Herr Rez. zweifelt nun erstlich, ob bei einer

ausgebildeten starken Frauensperson es zugegeben
werden könnte, dafs der Mann es zu solchen Frik¬

tionen ganz gegen ihre Einwilligung bringen kön¬
ne? Hierauf kann ich keine andere Antwort geben,
als dafs ich es wiederhole, dafs ich es nicht für

physisch unmöglich halten könne, dafs eine starke
Mannsperson , welcher etwa der Rausch von Wein
oder Leidenschaft noch ungewöhnliche augenblickli¬
che Kräfte leiht, eine ausgewachsene, selbst auch nach
Verhältnifs starke,Frauensperson so weit würde über¬
wältigen können. Denn Mannskraft mufs man caebe-O

ris -paribus doch stärker als Mädchenkraft annehmen.
Ob nach des Herrn ReZ. fernerem Zweifel, der

Begriff der Nothzücht durch diese Annahme schon
zum Theil aufgehoben werde, läfst sich nur da¬
durch aufklären, wenn man sich über den Be¬

griff von Nothzücht verständigt. Ich halte das
schon für Nothzücht, wenn eine Person, die nichts

weniger im Sinne hatte, als sich mit einem, ihr
vielleicht ganz unbekannten, Manne fleischlich zu
vermischen, von ihm angefallen, niedergeworfen,
entblöfst und an ihren Geburtstheilen berührt wird,
wobei sie überall der physischen [Jebermacht unter¬

liegen miifste. So weit ist es Gewallthat von dem
Manne, wenn dann das Ueberraschende sie psy¬
chisch entwaffnet, so kann man sie doch nicht als
in den Beischlaf einwilligend annehmen. Wär«
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die erste, wegen ihrer physischen relativen Unver»
mögenheit nicht zu verhindernde Gewaltthat nicht

vorausgegangen, so würde das folgende sich nicht
ereignet haben.

Die weitern Einwürfe des Herrn Rez. betref¬

fend: „Selbst wenn dies auch geschehen könnte,
so möchte ein solches erzwungenes Gefühl nicht
die Gewalt haben; den wirklich festen Abscheu
gegen die Beiwohnung und die Kräfte zum Wider¬
streben zu lähmen,,: so ist der wirklich feste Ab¬

scheu gegen die Beiwohnüng ein dem Begriffe von

Nothzucht , meiner Meinung nach; urih'othwendig
untergeschobener Nebenbegriff. Von einem reifen,
vollsaftigen, feurigen Mädchen wäre es unnatür¬
lich anzunehmen; dafs sie Abscheu vor der Bei¬
wohnüng an lind vor sich hätte, aber nichts wider¬

sprechendes ist es; von ihr vorauszusetzen, dafssie
so viel Schämhaftigkeit und Ehrgefühl hätte, dafs

sie nicht Jedem ihr Äufstofsehden sich ungezwun¬
gen Pr eis geben werde.

Dieser geäufserte Gedanke über den Begriff von
Nothzucht war von mir blos problematisch hinge¬
setzt. Ich bin Jedem dankbar verpflichtet; der ihn
prüft, widerlege oder bestätige er ihn, und ich
hoffe, man wird es mir nicht als Widerspruchs¬
geist auslegen, wenn ich mit aller, dem würdigen
Hrn, Rez. schuldigen, Hochachtung bezeuge, dafs

ich durch die mir entgegengesetz'en Behauptungen
mich noch nicht für 'widerlegt haRe.

' Ii 2
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3.
Obduktionsbericht

an die Königl. preufsiseilen Gericlite zu S.
über die Todesart eines im Wasser ge¬

fundenen eilfjährigen Mädchens.

Von

Herrn Professor Pf Uli. Reiner z

Heimst ä dt.

Vorerinnerung.

Die Lehre von der Todesart Ertrunkener ist zwar

in den neuesten Zeiten durch vielfache, sehr sorg¬

fältige Untersuchungen, unter welchen die von
P"iborg unstreitig nicht die unbedeutendsten sind,

um ein Beträchtliches vorgerückt, allein sie behält

noch immer viel Zweifelhaftes und Unverständli¬

ches, so dafs Beiträge zu derselben, dem Forscher

in der gerichtlichen Arzneikunde gewifs willkom¬

men sind. Aus diesem Grunde glaubte ich, den

in dem Folgenden beschriebenen Fall, welchen ich

unter meinen Papieren finde, nicht unterdrücken

zu müssen, um so mehr^ da er seiner Natur nach

eine vielseitigere Betrachtung erforderte, als man¬

cher andre ähnliche. Indessen darf ich es auch
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nicht verhehlen, dafs die Arbeit nicht mehr neu,
sondern schon vor mehreren Jahren entworfen sei,

dafs ich also damals, als ich das Nachfolgende
schrieb, auf die neuesten Entdeckungen über die¬
sen Gegenstand poch keine Rücksicht nehmen
konnte.

Geschichte,

Am nten April 1804 fand man in der Aller, einem
im Sommer zwar grofsentheils seichten und was¬

serarmen, aber im Winter und Frühjahre gewöhn¬
lich sehr überfüllten, reifsenden und Ueberchwem-

mungen bildenden Flusse, welcher jetzt die Grenze
zwischen den Departements der Oker und der Elbe

des Königreichs Westphalen bildet, den Leichnam
eines eilf-bis zwölfjährigen Mädchens, der Tochter
des Zimmergesellen O. in U., ohne Zeichen des
Lebens. Das Kind war von seiner sehr harten Stief¬
mutter und seinem schwachen und willenlosen

Vater fast beständig gemifshandelt, und noch we¬
nige Tage vor seinem Verschwinden, mit harter,

wenig verdienter Strafe belegt, und, wie freilich
der Fall bei den Leuten aus den geringem Ständen
hiesiger Gegend nicht ungewöhnlich ist, mit noch

härterer Behandlung bis zum To dtsch lagen be¬
drohet. Seit dem 4ten war das Kind vermisset,
und seine Eltern hatten sich nicht sonderlich viele

Bemühungen gegeben, es wieder aufzufinden. Diese

Umstände veranlafsten die damaligen König!, preu-
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fsischen Gerichte des Amtes S., unrer welche U.

gehörte, den Verdacht einer gewaltsamen Ermor¬

dung des Kmdes zu schöpfen , welche durch das

Hineinwerfen in den Strom versteckt seyn sollte.

Daher wurde ich mit dem hiesigen Stadtwundarzte

Herrn Marx rerjuirirt, dasselbe nach den Vorschrif¬

ten der gerichtlichen Arzneikunde zu seziren, und

über die Fragen, welche dabei Statt finden könn¬

ten , Bericht zu erstatten , weshalb wir uns am

gten April nach U. begaben, und die Sektion

vornahmen.

Serie h t.

Am gten April tßo4 verfügten wir Endes-Un¬

terschriebene uns nach U., um auf geschehene lle-

qui-ition von den Königl. preufsischen Gerichten*)

zu S. die Besichtigung und Sektion des Leichnams

der O...sehen Tochter vorzunehmen, welcher an¬

geblich am 7ten d. M. in der Aller gefunden war,

nachdem man das Kind schon seit dem 4ten ver-

milst hatte.

Wir begaben uns Vormittags um lof Uhr in

Gesellschaft des Herrn Justizkommissarius S. aus

S. des Kothsassep S. und des Soldaten D. aus U.

in die Behausung des Zimmergesellen O., woselbst

*) Der nächste Königl. preufs. Landphysikus wohnte
zu weit von U., als dafs mar. ihn hätte rufen können.
Daher standen die Gerichte nicht an, braunschweigi-

sehe Medizinalpersonen zu diesem Geschäfte zu wählen.
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wir den Leichnam in einem Sarge auf der Haus¬

flur stehen fanden. Der Sarg wurde von dem

Zimmergesellen O. in ein helles und geräumiges

Zimmer gebracht, und der Leichnam, welcher be¬

reits zur Beerdigung angekleidet war, auf einen

Tisch gelegt, entkleidet, und mit ihm, nachdem

die O...sehen Eheleute ihn für den Leichnam ihrer

Tochter erkannt hatten, die Obduktion begonnen.

Wir fanden an diesem wohlgenährten und für

sein Alter— es wurde uns als ein eilf- bi3 zwölf¬

jähriges Kind angegeben — sehr ausgewachsenen

und muskulösen Mädchen äufserlich keine Spu¬

ren einer angethanen Gewalt, aufser dafs sich

eine kleine Schramme in der Oberhaut an

der linken Seite der Stirn , und

ein fast um den ganzen hintern Theil des

Halses herumlaufender, im Nacken besonders

sichtbarer, fast strohhalmbreiter, nicht ver¬

tiefter, schwach röthlich gefärbter Strei¬
fen

wahrnehmen liefsen, welcher letzte sich nicht wei¬

ter als bis an die beiden musculos sLernocleid o-

viasboideos erstreckte, und an dem vordem The ile

des Halses, der Kehle durchaus nicht sicht¬

bar war.

Wir bemerkten ferner, dafs die Zähne sehr fest

auf einander gebissen waren, auch dafs sich die

Zunge fest an sie gedrängt hatte. Den Mund fan¬

den wir zwar voller Schleim, aber übrigens fein
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von allen andern fremden Körpern. Alle Knochen

des Leichnams waren völlig unzerbrochen, auch

liefs sich keine Verrenkung an ihnen wahrnehmen,

nur bemerkten wir, dafs die Gelenke der obern

Extremitäten uncl der Halswirbelbeine eine ganz

ungewöhnliche Biegsamkeit: besafsen. Von Fäulnils

war weiter noch keine Spur zu finden, als dafs

sich auf dem Kreutze und der linken Wade ein

Paar Todtenflecke *) fanden, welche sich oft schon

in den ersten 24 Stunden nach dem Tode wahr¬

nehmen lassen. An den Fingerspitzen und Nägeln

des Leichnams konnten wir keine Verletzung finden.

Wir sehritten darauf zu der innern Obduktion

und fanden

1) bei Eröffnung der Kopfhöble, dafs das Ge¬

hirn auf eine ausgezeichnete Weise mit Blut ange¬

füllt war, so dafs es das Ansehen hatte, als seien

alle seine GefäTse injicirt. Auch fiel uns schon

hier auf, dafs, obwohl alle Merkmale der Fäulriifs

gänzlich fehlten, das Blut ganz schwärzlich war,

und sich in einem hohen Grade von Flüssigkeit

erhalten hatte. Das Wasser, welches wir in den

Veiitriciilis cerebri (Hirnhöhlen) fanden , war zwar

in etwas gröfsrer Menge, als es in der Begel der

Fall zu seyn pflegt, vorhanden, allein doch nicht

*) Sie lassen sich bekanntlich von Sugillationen
leicht daran unterscheiden, dafs bei ihnen die hier

jedesmal ^vorhandene Extravasation fehlt.
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in einem so grofsen Uebermafse, dafs man dar«
aus auf eine bestehende Hirn Wassersucht ( Hydrops
nentriculorum cerebri) schliefsen konnte. Von zer¬

rissenen Gefäfsen, aus den Gefafsen getretenem
Blute oder lymphatischer Flüssigkeit, oder auf
der Basi cranii befindlichen gebrochenen Knochen,
Abtrennung der harten Hirnhaut vom Schädel oder
dergleichen war keine Spur zu finden.

2) Desgleichen nahmen wir keine Spur gewalt¬

samer Verletzungen am Halse und zwar besonders
a)- am Kehlkopfe wahr, der kreisförmige

schwachröthliche Streifen im Nacken zeigte in der
Tiefe keine Sugillation oder Verletzung andrer Art
an den weichen Theilen.

b) Durch die grofse Beweglichkeit der Halswirbel-
beine waren wir auf die Vermuthung geleitet, es
könne sich vielleicht eine Verrenkung der Halswir-

, belknochen finden , weshalb wir das Fleisch von
den Knochen trennten, und die Halswirbelbeine

bioslegten. Allein die Erwartung, daselbst eine

beträchtliche Abweichung zu finden, wurde ge¬
täuscht, indem sich alle Knochen in ihrer gehöri¬
gen Lage befanden.

3) In der Brust war aufser der beträchtlichen

Anfüllung der Blutgefäfse beider Lungenflügel, und
der grofsen Ausdehnung der Lungen durch Luft,
keine Abweichung vorn regelnräfsigen Zustande
wahrzunehmen. In der Luftröhre, welche wir der

Länge nach aufschnitten , und tief in die Lunge«
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▼erfolgten, fanden wir weder Blut, noch Schleim,

noch Wasser, noch irgend einen andern fremden

Körper. Tiefer unten in derselben fand sich ein

Schleiinkonkrement von grauer Farbe und fester

Konsistenz.

4) Die Eingeweide des Bauches waren alle

vollkommen gesund, aufser dals sich in den dün¬

nen Gedärmen viele Spulwürmer ('lumbrici ), und

in den dicken Därmen viel luftförmige Stoffe fin¬

den liefsen. Sehr merkwürdig war es uns aber,

dafs der Magen etwa ein halbes Quart (x Pfund)

mit wenigen Speisen gemischtes Wasser enthielt.

Die Fragen, welche uns, nachdem die Sektion

beendigt war, zu beantworten vorgelegt wurden ,

waren: ob das Kind gewaltsam ersäuft, oder durch

Mifshandlungen zum Selbstmorde gebracht sei?

Aus diesen entwickelten wir uns folgende:

1) Ist das 0.«.sche Kind gewaltsamer Weise ge-

tödtet, und toclt in das Wasser geworfen?

2) Ist dasselbe durch Mifshandlungen, narkoti¬

sche Gifte oder dergleichen betäubt, in diesem

Zustande in das Wasser geworfen, und nun er¬

trunken?

3) Ist es bei völlig bestehendem B e-

wuftseyn gewaltsamer Weise ins Wasser gewor¬

fen und ersäuft?

4) Ist es zufällig in das Wasser gerathen, oder

absichtlich hineingesprungen, ohne von andern

Personen dazu gezwungen zu seyn?
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5) Im letzten Falle ist es wahrscheinlich, dafs
ein eilfjähriges Kind sich zu einem Selbstmor-
d e entschliefsen , und denselben wirklich ausfüh¬
ren werde?

Zur Beantwortung dieser Fragen ist es vor allen
Dingen erforderlich, dafs wir zu bestimmen su¬
chen , auf welche Weise dieses Kind gestorben
seyn möge j und wenn wir nun in Erwägung
ziehen wollen, dafs

1) sich eine sehr beträchtliche Anhäufung von
Blut in den Gefäfsen des Kopfes und des Gehirnes,

2) eine eben so grofse Menge Blut in den Ge¬
fäfsen der Lungen finden liefs , dafs

3) die Farbe des Blutes in allen Tbeilen des

Körpers ausgezeichnet dunkel, fast schwarz gewe¬
sen sei,

4) dafs sich die Lungen auf eine auffallende
Weise mit Luft angefüllt und dadurch ausgedehnt
fanden,

5) dafs die Zunge im Munde vorwärts gedrängt,
und fest an die krampfhaft auf einander geprefs-
ten Zähne gedrückt war, und endlich

6) dafs alle Merkmale, aus welchen auf eine

andere Todesart geschlossen werden konnte, voll¬
kommen fehlten, so müfsen wir uns dahin ent¬
scheiden, dafs der Tod des O...sehen Kindes einer

Erstickung zugeschrieben werden müsse, in¬
dem bei Erstickten jeder Art sich diese Merkmale



wahrnehmen lassen, welche Meinung wir durch
die Zeugnisse von

Metzger , System der gerichtlichen Arzneikunde
§. ig6. 187.

J, V. Müller , Entwurf der gerichtlichen Arznei¬
wissenschaft, 4- i-K.ap. §. 16,

C. G. Ludwig, Institupiones medicinae jForeusis,
§. 3qi.

J. IV. Baumer, Medicina foreiisis , P. IV.
Ca/j. VII. §. 2.

Th. G. A. Roose, Grundrifs medizinisch-gericht¬
licher Vorlesungen. §. 23o,

belegen können.
Jedoch müssen wir dahei zu bedenken geben ,

dafs wir in dem von uns untersuchten Leichname

das Herz fast ganz von Blute entleert gefun-*
den haben, welches sonst bei Erstickten nicht der

Fall zu seyn pflegt, wie auch die von uns ange¬
führten Schriftsteller bemerken. Wenn man indes¬

sen in Erwägung zieht, dafs der letzte Thätigkeits-
akt des Menschen die Zusammenziehung des Her¬
zens ist, so läfst es sich gar wohl begreifen, dafs
das im Herzen sich aus den Venis cavis nur spar¬
sam anhäufende Blut, durch die letzte krampfhafte
Zusammenziehung des Herzens , und namentlich
der rechten Herzkammer, sämmtlich oder doch

grcjfstentheils in die Lungen gedrängt werden müs¬
se. Diese Erklärung eines abweichenden Phäno¬
mens in dem vor uns liegenden Falle, sind wir um
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so mehr anzunehmen geneigt, dä wir die Lungen
auf eine ausgezeichnete Weise mit Blut erfüllet
fanden *).

Die solchergestalt nicht mehr zweifelhafte Er»

stickung des 0...scher Kindes kann vermutlicher
Weise auf einem zwiefachen Wege entstanden seyn,
nämlich:

1) durch eine um den Hals des Kindes gelegte
Schnur, wodurch dasselbe förmlich strangnlirt
wäre* welche Vermutung dadurch veranlafst wer¬
den kounte, dafs sich am Halse des Leichnams ein

kreisförmiger Streifen fandwelcher das Ansehen
hatte, als sei er von einer angelegten und scharf
angezogenen Sfchmir entständen. Allein es läfst
sich dagegen mit Grund einwenden, dafs

a) diese Schnur, falls sie wirklich dagewesen ist,
nicht mit hinlänglicher GeWalt angelegt seyn kann,
indem sie blofs gedrückt, nicht aber einge¬
schnitten hat. Wir fanden nämlich nur einen

roten Strich, aber keinen Einschnitt^ wie derglei¬
chen von scharf und bis Zur Wirklichen Strangula¬
tion angezogneh Schnüren entstehen. Und dafs

b) die Schnur nur den Nacken ( Nücha ) nicht

*) Mein Freund, Herr Subphysikus D. Georg Lichten¬
stein hierselbst , bat in dieser Zeit den Leichnam ei¬

nes Mannes, welcher beim Umwerfen eines Wagens
unter zwei Tonnen Bier erstickte, sezirt, und auch

in diesem das Herz von Blut leer gefunden.



) 126 (
... t**

aber den vorderen Theil des Halses, wo¬

selbs t die Luftröhre, die Ärteriae carotid.es und

die Venae jvgulares befindlich sind , gedrückt ha¬
ben kann, indem sich nur im Nacken und an den
Seiten des Halses, keinesweges aber an der Kehle

die Spuren ihres Daseyris auffinden liefsen. Ein
Druck auf den hintern Theil des Halses kann aber

keine Erstickung hervorbringen, sondern nur dann
dürfen wir auf eine Strangulation durch einen um¬

gelegten Strang schliefsen, wenn dieser den vordem
Theil des Halses traf.

Wir können dieserhalb keinesweges glauben, dafs
das 0..,sche Kind durch eine Strangulation von

einem, um den Hals gelegten, Stricke oder derglei¬
chen gelodtet sei.

Sollen wir aber, um noch bei der Erscheinung
des rothen Streifs am Halse der Leiche bis zur

möglichsten Erschöpfung zü verweilen, noch auf
ein Paar Punkte, welche denselben angehen , auf¬
merksam machen? Mann könnte nämlich fragen;

a) Ist dieser Streif nicht ein Beweis davon, dafs
das 0...sche Kind auf irgend eine Weise gewaltsam
ermordet, dafs dann dem Leichnam ein Strick um

den Hals gelegt, und derselbe mittelst dieses Stri¬
ckes ins Wasser geschleift sei? Man könnte aller¬

dings diese Vermuthung haben, nnd Fälle der Art
sind verschiedentlich vorgekommen, allein wenn

man erwägen will , dafs :
«t) alsdann die ganze Last des Leichnams an der*
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Stricke gehangen und derselbe folglich unfehl¬
bar eingeschnitten oder die Oberhaut abge¬
schabt haben würde, so wie

ß) dafs sich alsdann keine Rothe, Entzündung,

Sugillation, sondern ein ungefärbter Einschnitt
gefunden haben würde , weil eine solche Ent¬
zündung nur in lebendigen Körpern, nicht aber
in Leichnamen entstehen kann,

so wird man sich unbedenklich dahin entscheiden

müfsen , dafs diese Vermuthung völlig ungegrün¬
det sei.

Ferner mögte man fragen :
b) Wenn dieser Streif weder auf die eine, noch

auf die andre Weise entstanden ist, wi e ist er denn

entstanden? Wir gestehen gernj dafs wir nicht im
Stande sind j auf diese Frage genügend zu antwor¬
ten. Vielleicht mag er durch den Druck eines
fremden Körpers , auf welchen das 0...sche Kind

vor seinem Tode lag, vielleicht, und dieses scheint
uns wahrscheinlicher, durch den Druck des Hals¬
tuches hervorgebracht seyn.

ß) Die andere Vermuthung über die wahrschein¬
liche Todesursache der O...sehen Tochter ist die
Annahme, sie sei durch Erstickung im Wasser ums
Leben gekommen. Sie entsteht zunächst durch

den Ort, wo der Leichnam gefunden ist, und er¬
hält noch mehr Gewicht durch folgende Erschei¬
nungen :

a) Die Glieder des Leichnams haben zum Theil
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ihre Biegsamkeit bis Zum 5ten Tage nach dem
vermuthlichen Tode vollkommen erhalten, statt

dafs bei andern Leichnamen schon wenig Stunden
nach dem Tode Steifigkeit eintritt.

b) Das Blut hat seine Flüssigkeit behalten, ohne
dafs sich eine Spur von Fäulnifs wahrnehmen
liefs. Es ist aber bekannt, dafs bald nach dem

Tode das Blut zu gerinnen pflegt. Endlich
c) fand sich im Magen eine beträchtliche Menge

Wasser, welches während des Aufenthaltes im
Flusse verschluckt seyn kann.

Nun haben zwar allerdings geschätzte Forscher;
namentlich

Cliavipeaux et Faissole expe'riences et observa -
tions sur la cause de la mort des noye's. Lyon
et Paris. 1768.

Schim de submersis diss. Ar gen t. 1788.
Goodivyn de morbo morteqüe submersorum itrvc-

stigandis. Edimb. 1786,
Ploucquet in Loders Journal für die Chirurgie,

Geburtshiilfe und gerichtliche Arzneiwissen¬
schaft. 2 .B. 4- St. Nr. 12.

und mehrere andre nach ihrem Beispiele, und von
den Versuchen^ welche sie an Thieren angestellt
haben, geleitet, behaupten wollen; dafs bei allen

Ertrunkenen sich ein blutig gefärbter wäfsriger
Schaum in der Luftröhre finden müsse, welcher
Schaum sich bei der von uns obduzirten Leiche

nicht gefunden hat. Man könnte daraus vielleicht
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die Folgerung ziehen, als oh die 0...sche Tochter

doch nicht ihren Tod im Wasser gefunden habe,

allein es ist theils diese Behauptung in Ansehung

ihrer Allgemeingültigkeit von vielen Schrift¬

stellern in der gerichtlichen Arzneikunde, welche

man zu den vorzüglichsten rechnen darf, und von

denen wir nur

J. D. Metzger animadversiones in iiövam Good-

w yiiii de morte siibmersoriim hypothesin. Regio-

monti 1789 und

Roose a. a. O. §. <232.

anführen wollen, widerlegt, theils läfst es sich

leicht einsehen, dafs Menschen, welche an einem

plötzlich entstandenen Stickflufse oder Schlagflusse

im Wasser sterben, ohne dafs ihrem Tode ein

langer Todeskampf und viele vergebliche Versuche

zum Athmen vorhergehen, dergleichen Schaum

nicht in der Luftröhre haben können, weil dieser

nur dann entstehen kann, wenn bei einem Versu¬

che zu athmen, statt der Luft, Wasser in die

Luftröhre dringt, welches sich mit der darin noch

befindlichen Luft vermischt, und so Schaum bil¬

det. Man darf dieserhalb das Vorhandenseyn des

Schaumes in der Luftröhre, zwar allerdings für

ein sicheres Merkmal des wirklich erlittenen Was¬

sertodes halten , aber nicht umgekehrt aus der1

Abwesenheit dieser Erscheinung auf die Nothwen-

digkeit einer andern Todesart scliliefsen wollen *),

*) Diese Behauptung stimmt auch mit den Erscheinuii-

£ter Jahrg. ,t
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Eben so ist auch das von uns sub lit. I. angegebne

Merkmal des Ertrunkenseyns , die grofse Flüfsig-

keit des Blutes, neuerdings Für ein zweideutiges
Zeichen erklärt worden, indem es sich auch bei

«Subjekten findet, welche durch Opium und andere
narkotische Gifte, oder durch den Wetterstrahl

getödtet sind.
lioose, Beitrage zur öffentlichen und gerichtli¬

chen Arzneikunde. 1 St. S. i3g.

Wiewohl wir gegen die Richtigkeit dieser Be¬
merkung, an und fiir sich, nichts einzuwenden
haben, so können wir sie doch in unserm Falle

nicht in Anwendung bringen, da sich
a") bei der Untersuchung des Magens kein Merk¬

mal einer erlittenen Vergiftung in demselben wahr-O Ö

nehmen liefs, welche bei grofsen Gaben der
Opiate sich wie bei dem Gebrauche der eindrin¬
genden oder ätzenden Gifte siebtbar machen.

b) die vorhandene Blutanhäufung im Gehirne
zwar sich auch bei den Leichen solcher Menschen

zeigt, die an der Vergiftung mit betäubenden

gen übeBein, welche der wackere Viborg •{■) bei sei¬
nen neuesten Versuchen über die Todesart Ertrun¬

kener an Thieren, besonders an Pferden, wahrge¬
nommen hat, welche mir aber, als icli dieses schrieb,
noch nicht bekannt seyii konnten.

f) S. den zweiten Theil dieses Bandes d. Jahrb. der

Stafttsarzneik. Rubrik: Kranken- u. Rettung«-
anstal t en. A. d. H.
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Dingen sterben, sie aber hier leichter aus dem
gehinderten Athmen, wovon sich in der Beschaf¬
fenheit der Lungen die Beweise zeigten, erklärt
werden kann; und da

c) die Wahrscheinlichkeit für den erlittnen Was¬

sertod, nicht aber für eine Opiatvergiftung oder
gar

d) für den Tod vom Wetterstrahle sprach, denn
in dieser Zeit, namentlich am 4ten April 1804
war in der ganzen Gegend umher kein Gewitter
gewesen.

Endlich wollen wir keinesweges Behaupten, dafs
das im Magen befindliche Wasser, als
ein entscheidendes Merkmal des Wassertodes an¬

gesehen werden müsse, indem dasselbe theils schon

im Magen des Kindes befindlich gewesen seyn
kann, als dasselbe ins Wasser gerieth, theils auch
nach dessen Tode in den Magen durch die geöff¬
nete Speiseröhre durch seine eigne Schwere hin¬
abgeflossen seyn kann, wie man dergleichen Be¬
obachtungen mehreremale bei Thieren angestellt
hat *). Allein es kann auch eben so füglich wah¬
rend des Todeskampfes von dem Kinde hinabge-
schluckt seyn, und liefert unter dieser Voraus¬

setzung einen Beweis, dafs das Kind lebendig in's

*) Auch dieses haben die fiborg'sehen Versuche , wel¬
che mit Kinderleichnamen angestellt wurde«, nach¬
her noch einmal bewiesen.

I 2
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Wasser gerathen, und in demselben ertrunken sei.

Es gibt ebenfalls viele Beobachtungen von ertrun¬

kenen Menseben, Und gewaltsam ertränkten Thieren,

in deren Magen sich eine noch gröfsere Menge

Wasser gefunden hat.

Hieraus gehen also die Gründe hervor, aus wel¬

chen wir unsre Ueberzeugung, dafs das 0..sche

Kind lebendig in das Wasser gekom-

men, und in demselben ertrunken sei,

geschöpft haben.

Es bleiben uns aber noch einige Fragen zur Er¬

örterung übrig, welche besonders die Art und

Weise angehen, wie das 0..,sche Kind iri's Wasser

gerathen sei ? Die schon oben angegebenen ver¬

schiedenen Falle, welche hier angenommen werden

körinen , sind folgende :

1) Das Kind kann auf irgend eine Weise b e-

täubt Und älsdann in's Wasser geworfen seyn.

Wir sind nicht der Meinung , dafs diese Vermu-

tliung angenommen werden könne, weil sich , wie

Schon oben bemerkt ist, keine Beweise für den

Genufs eines betäubenden Giftes führen lasseh,

und sich keine Spuren gewaltsamer Verletzungen

am Kopfe, wodurch das Kind hätte betäubt Wer¬

den können , gezeigt haben.

s") Das Kind kann gewaftsarnerweise, bei

vollem Bewufstseyri ins Wässer geworfen wor¬

den seyn. Diese .Meinung anzunehmen^ wofür

die vielfältigen Mifsliandlungen, welche es durch
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seine Eltern erlitten haben soll, besonders che

Drohungen, welche gegen dasselbe ausgestofseu
seyn sollen, einigermafsen sprechen niogten , hin¬
dert uns folgende Betrachtung. Soll ein ziem¬
lich grofses und starkes Mädchen von eilf Jah¬
ren , gewaltsam ins Wasser geworfen werden,
so ist zu erwarten, dafs dasselbe sich mit allen

Kräften zur Wehre setzen und nicht ohne grofsen
Widerstand zu leisten, nachgeben Werde. In einem
solchen Falle müssen sich aber Spuren der ange¬
legten Gewalt an dem Leichname finden lassen,
und diese fehlten hier gänzlich. Denn die kleine
Schrammwunde, welche wir an der linken Seite
der Stirn fanden, kann nicht für einen Beweis

von einem solchen Kampfe ums Leben angesehen
werden , besonders da sich aufser dieser nichts
gefunden hat. Wir haben in dieser Hinsicht die

Nägel an den Fingern untersucht, und weder an
diesen, noch an den Fingerspitzen die Umgebun¬
gen und anderweitigen Verletzungen gefunden, wel¬
che sich bei Fällen dieser Art zeigen. Auch pfle¬
gen wohl Beulen, Knochenbrüche oder Verrenkun¬

gen in einem solchen Bingen, schwächerer und
stärkerer Personen unter einander, zu erfolgen,
wovon sich ebenfalls nichts zeigte. Wir glauben
daher nicht, dafs das 0...sche Kind auf diese

Weise zu Tode gekommen sei.
5) Ferner ist es denkbar, dafs das 0...sche Kind

durch die fortgesetzte üble Begegnung , welche es
seit langer Zeit von seiner Stiefmutter, und auf



deren Anstiften auch von seinem Vater erlitten
haben soll, zu einem solchen Grade von Verzwei¬

flung gebracht worden ist, dafs es sich selbst frei¬
willig, und um seinem Leben ein Ende zu ma¬

chen, in's Wasser gestürzt, und dergestalt einen
Selbstmord begangen habe. Die Entscheidung die¬
ser Frage ist sehr wichtig, aber auch sehr schwierig,
und von uns kann nur unsre subjektive Ueberzeu-

gung, und auch diese nur auf Vermuthungen ge¬
stützt, gegeben, keinesweges aber für dieselbe ein
vollständiger Beweis geführt werden. Es ist
nicht zu läugnen, dafs noch jüngere Kinder
durch fehlerhafte Erziehung und lange fortgesetzte
Mifshandlungen, durch schlechte Beispiele u. s. w.
zu noch gröberen Verbrechen, als ein Selbstmord
ist, geführt werden können, dafs man Beispiele

von Feueranlagen, Mord, bedeutendem Diebstahl
u. dergl. bei sehr zarter Jugend beobachtet hat,
so wie dafs sehr junge Kinder eine 6ehr deutliche
Verachtung des Todes gezeigt, ja demselben mit
Ausdauer getrotzt haben. Ueberhaupt hat man die
Bemerkung gemacht, dafs jüngere Menschen den
Tod ungleich weniger scheuen, als ältere, indem
ihnen das Leben noch viel weniger angenehme Sei¬
ten gezeigt hat, als dem bejahrtem Menschen, sie
auch nicht wissen, was der Tod sei, woher es

denn auch möglich ist, dafs sie sich zu einem
Selbstmorde leichter entschliefsen können , als Er¬

wachsene. Sie ^sind nicht im Stande, die Folgen
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ihrer Handlungen vollständig zu überlegen , sie
kennen den Tod nicht, wifsen aber wohl, dafs er

sie von einem gegenwärtigen Uebel befreien könne,
und können ihn daher wohl suchen, wenn sie glau¬
ben Ursache zu haben ihn zu wünschen. Es kann

also, ungeachtet der Jugend des O...sehen Kindes,

wohl seyn, dafs es sich selbst ins Wasser gestürzt
hat, und würde selbst wahrscheinlich werden, wenn
man, wovon uns nichts hat bekannt werden kön¬

nen , beweisen konnte, dafs vielleicht das Kincl

sich wegen der erlittenen Übeln Begegnung als eine
Märtyrerin angesehen, und von einem künftigen
Leben Ersatz, Belohnung, Freude erwartet habe,
wodurch ihm der Tod sogar lachend gemacht wer¬
den würde. Indessen wollen wir keinesweges be¬
haupten, dafs der Tod des O...sehen Kindes ein

Selbstmord gewesen sei, sondern haben das Obige
nur bemerklich machen wollen, um die M ö g 1 i c h-
keit desselben zu zeigen.

4) Endlich kann das 0...scbe Kind zufällig
in's Wasser gerathen und so ertrunken seyn, wel¬
ches bei der im Frühlinge gewöhnlichen Beschaf¬
fenheit der Aller gar nicht unbegreiflich, und von
allen Voraussetzungen die wahrscheinlichste ist, sich
aber von dem vorigen Falle durch physische Merk¬
male nicht unterscheiden läfst.

Es geht daher unser auf genaue Untersuchung
und Ueberlegung des uns vorgelegten Falles, und
auf Erwägung aller dabei zu beachtenden physi-
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sehen und medizinischen Gründe, so wie Zurathe-

ziehung vorzüglicher rechtsarzneilicher Schrift¬

steller gegründetes, aus Grundsätzen der gerichtli¬

chen Arzneikunde gezogenes, gemeinschaftliches

Gutachten dahin J

Daf3 das 0...sche Kind seinen Tod im Wasser

gefunden, aber weder gewaltsamer Weise in

dasselbe geworfen, noch vorher betäubt und

dann ersäuft, dafs es auch keinesweges vorher

getödtet und um den Mord zu verstecken,

ins Wasser gestürzt worden sey, dafs sich aber

nicht ausmitteln lasse, ob es zufällig ins Was¬

ser gerathen sei, oder sich absichtlich hinein

gestürzt habe. Dieses unser Gutachten haben

wir etc.

Helmstädt den i4ten April 1804.

(L. S.) Willi. Revier.

(L.S.) Friedr. Marx.

Ich leann nicht umhin am Schlüsse dieses Auf¬

satzes noch die Bemerkung hinzuzufügen, dafs es

zu wünschen wäre, der gerichtliche Arzt möge

sorgfältiger von den Begebenheiten , welche in der

Geschichte der von ihm zu obduzirenden Person

liegen und Einflufs auf die Katastrophe, welche

seine Interzession nothwendig macht, gewonnen

haben, unterrichtet werden, als in den mehrster«

Fällen geschieht, Damif will ich nicht sagen,

W -v,
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dafs man uns die Akten vollständig zum Durchle¬
sen vor der Obduktion vorlegen solle, um so

mehr da ick es wohl weifs, dafs die Rechtsgelehr¬
ten fast ganz einstimmig der entgegengesetzten
Meinung sind, sondern ich wünsche nur, dafs man
uns nicht behandle, wie man Handwerker behan- >

delt, von denen man ein Gutachten über ein in
Frage stehendes Stück Arbeit haben will. Dem
Schuster kann man wohl die Frage vorlegen, ob
der Schuh qiiaeskionis gut oder schlecht gearbeitet
sei? ohne dafs man nötliig hat, ihm den Grund,
wefshalb man fragt, aus einander zu setzen; allein

wenn man dem Arzte einen Leichnam vorlegt,
und verlangt nun von ihm, er solle die Todesur¬
sache ausmitteln , ohne ihm auch nur die mindeste

Aufklärung aus der Geschichte des Falles zu er-

theilen, so wird es sehr schwer, ja fast unmöglich,
eine vollständige Untersuchung der Leiche anzustel¬
len. Metzger (System §. sR. u. a. a O.) geht in
seinen Forderungen an die Gerichte mit einer zu
grofsen Lebhaftigkeit zu Werke, und fordert zu

viel. Erst sollte man geneigt seyn zu glauben,
der treffliche Mann, der sich nur durch sein Tem¬

perament oft hinreifsen liefs , habe Privatveranlas¬
sungen zu der Animosität erhalten , womit er dar¬

über spricht. Allein, abgesehen von dieser Hefj
tigkeit und dem Zuviel, hat er wahrlich Recht.

Ferner mögte ich dringend alle obrigkeitlichen
Behörden bitten, den obduzirenden Aerzten die
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Fragen, deren Beantwortung sie verlangen, so be¬

stimmt und so vollständig vorzulegen, als möglich

ist. Meine Leser finden den Grund zu dieser Bitte

im Obigen selbst, und wer in diesem Fache der

Medizin gearbeitet hat, wird es selbst einsehen,

dafs ich diese Bitte nicht ohne Grund gethan habe.

Hierin wird oft gefehlt!

Helmstädt den iiten Nove.mber 1808.
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Der Hermaphroditismus ,

in gerichtlich- medizinisch er

H i 11 s i c h t.

Von

Herrn Dr. Schneider in Fulda.

forte Jovem memorant, diffusum Nectare , curat

Seposuisse graves, vacuaque agitasse rcmissos

Cum Junone iocos: et, major profecto est

Quam quae contingat maribus , dixisse, voluptas.
lila negat. Placuit, quae sit sententia docti,

Quaerere , T ir e s ia e. Venus hu ic erat utraque n'o t a'

Ovidii Metamorph. I. 5. vv. 5i 8-323.

Unter Hermaphroditen, Aphroditen,

Androgynen, Mittelwesen, Doppelwe¬

sen, Geschlechtslosen, Zwittern etc.

pflegt man gewöhnlich solche Individuen zu ver¬

stehen, welche die Zeugungstheile heider Geschlech¬

ter mit einander vereinigen.

Die Alten haben schon Thiere, deren Zeugungs¬

werkzeuge innormal gebildet waren , Hermaphro»
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diteti genannt *), eine Benennung , die man doch
nur auf solche Fälle beschränken sollte, wo sich

in einem und demselben Thiere eine Mischung der
männlichen und. weiblichen Geschlechtstheile Endet.

Da unsre gegenwärtigen Untersuchungen über
Hermaphroditismus nur auf Staats - besonders ge¬
richtliche Arzneikunde Tendenz haben, so kann

auch der Gegenstand derselben nur die höchste
Thierklasse, der Mensch, seyn. In diesem
Falle und Sinne verstehen wir unter Hermaphro¬

dite : Ein gleich wichtiges Zwitterwe¬
sen, welches gleich vollkommen die bei¬
derseitigen Geschlechtstheile in sich

Vereinigt und den Funktionen dersel¬

ben auch gleich gewachsen ist. (Vergl,
Troxler's Versuche in der organischen
Physik. Jena 1804. S. 5o6. ff.)

Der Etymologie des Namens zu Folge ist ein
Hermaphrodit ein Sohn des Merkurs ('Epuqg) und
der Venus ('A^poch/rrj); den ältesten, mittleren und
neueren Begriffen nach aber ist Zwitter im strikter^
Sinne ein Geschöpf, das die Geburtstheile beide**
Geschlechter in gleicher Vollkommenheit besitzt,

und (wie der alterfahrne Metzger **) noch zusetzt)

*) E. Home rhilosopliical traiisactions for ihe Year 1799,
$. IL p. löy.

**,) System d. ger. Arzneikunde, 5. K. §. 5o5. S. 354,
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von beiden nach Gutdünken mit Erfolg Gebrauch
machen kann.

Ungeachtet man bei Thieren Beispiele von wah-a
ren Zwittergeschöpfen beobachtet haben will *) ,
(welche man in Grosbrittanien Free-Martins nennt,
und deren Existenz wir ebenfalls in der Folge, so¬
wie in allen höhern Thierklassen aus Gründen be¬

zweifeln werden); so existirt doch keine glaub¬
würdige Beobachtung eines solchen
Falles bei Menschen, wohl aber nicht gar
selten Falle von Mißbildungen der Geschlechts¬
werkzeuge , die es entweder auf den ersten An¬

blick oder wohl auch gar noch auf schon gepflo¬
gene Untersuchung, zweifelhaft machen, zu wel¬
chen von beiden Geschlechtern das Individuum

gehöre. — Nur ein Fall ist möglich , wo männ¬
liche und weibliche Geschlechtstheile in einem

Körper, bald mehr bald weniger ausgebildet,
vereinigt seyn können , nämlich bei zweileibigen
Kindern, wo beide Körper (versteht sich, dafs
der eine männlichen, der andere weiblichen Ge¬

schlechtes ist), jeder für sich vollkommen ausge-

*) Home a. a. O. Roose's Beiträge zur öffentlichen und
gerichtlichen Arzneikunde. Erfurt 1802. 2. St. S. 2o
John Hunt er Thilos. Transact. FolLXIX. Observa-

tions 011 certain pur'h of the animal occonomy. Ed. 2.

Land. 1792. p. 55. Vergl. med. chir. Zeitung 1796.
B. 3. Nr. 61. S. 148. Oslander s Denkwürdigkeiten ,
Gott. 1795, 2. B. 2. St. S. 474.
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bildet und beide an irgend einer Stelle znsammen-

gewaclisen sind, oder der Stoff zu beiden so in
einandergeflossen ist, dafs nur einige Theile, bald
mehrere, bald wenigere, doppelt erscheinen. Solche
Geschöpfe können aber keinesweges unter die Zwit¬
ter gerechnet werden.

Die Geschichte der Zwitter, die Beschreibung
der berühmtesten Subjekte, überhaupt die Verglei-
chung der ältesten, mittleren und neueren Mei¬
nungen über diesen Gegenstand, werden djs Nä¬
here lehren.

Der Glaube an Hermaphroditen gehört entweder

zu den Fabeln und Hirngespinnsten der Vorzeit,
oder zu den Betrügereien. So erzählen uns die
älteren Schriftsteller Wundergeschichten von Per¬
sonen, welche bald als Mann bald als Weib Liebe

gaben, Liebe nahmen, Kinder mit andern Wei¬
bern erzeugten, Kinder von andern Männern ge¬
baren *). Ovid **) läfst den Tiresias deswegen
einen Zwitter werden, weil er zwei Schlangen in

der Begattung geschlagen hatte. — Andere hielten

*) Schenk. Obs, med. Hb. II''', obs. IV. p. 16. —
Ackermann. IVIisc. nat. cur. ilec. I. an, II, obs. 253.

**) Nam duo magnorum viridi co'euntia silva

Corpora serpentum baculi violaverat ictu,

Deque vir o /actus (1nirabile) femina, Septem

Egerat autumnos.

L. e, vv. 524-327.
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die Zwitter für Mifsgeburten. Die Atheniense*.

warfen dergleichen Geschöpfe in's Meer, die Rö¬

mer in die Tiber *).

So wechselten Anfangs die Meinungen über

diese Naturseltenheiten, bis späterhin durch meh¬

rere Aufmerksamkeit und Liebhaberei der Natur-

kündiger in dieser Gattung Menschen der Charak¬

ter beider Geschlechter gefunden, und ihnen, um

die Vereinigung beider Geschlechter in einem In¬

dividuum auszudrücken, der Name Hermaphro¬

diten beigelegt wurde. Auch der Name Zwitter

hat gleiche Doppelbedeutung. Nach und nach

kamen endlich die Naturforscher so weit, dafs sie

die Zwitter klassifizirten , und in vier Gattun¬

gen zerfallen liefsen.

Die ersten drei Gattungen nannten sie unvoll¬

kommene Hermaphroditen, weil ihnen

immer etwas von den Merkmalen der einen oder

der andern Natur, oder auch zuweilen, (doch nur

selten) von beiden zugleich abging. Bei diesen 5

Gattungen mufste immer eine Natur mehr als die

andere pravaliren.

Die vierte Gattung nannten sie vollkommene

Zwitter, ( androgym ), oder jene, bei denen sich die

beiden Naturen in allen Tbeilen vollkommen und

geschickt zu den doppelten Operationen des Bei»

*) Garcon ct ßlh htrmaphroditft. Parie. 1772. p. 1.
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Schlafes befinden. Sie wiesen diesen Naturen oder,

besser ausgedrückt, Geschlecbtstheilen , entweder
einem neben oder über dem andern, ihren Platz an.

Die unvollkommenen Hermaphroditen theilen sie
wieder

a) in männliche,

b) weibliche,
c) Und in jene, welche zu keinem von

beiden Geschlechtern gerechnet wer¬
den können.

A. Unter männlichen Zwittern, (oder

strikt genommen, wahren, aber nur mifsgebilde-
ten Männern), pflegt man jene zu verstehen, de¬
ren Hodensack mifsgebildet, in der Mitte gespal¬
ten ist, welches ihm zumal, wenn die Hoden in
dem Unterleibe zurück und hinter dem Bauch-

Tinge geblieben sind, eine Aehnlichkeit mit der
weiblichen Schaam gibt, indem sich zwei grolse
Lefzen bilden, welche in der Mitte eine (obsclion

etwas gerade und weniger als die gewöhnliche
Vulva tiefe) Spalte haben. Manchmal bildet auch

eine sehr tiefgehende Nath ( raphe ) den gespalte¬
nen Hodensack. Ihr männliches Glied ist ge¬
wöhnlich klein , manchmal gar gespalten. Nicht

"selten hat auch eine widernatürliche Oeffnung des
Mastdarms in das männliche Glied oder in den

Hodensack u. d. gl. zu dies er Verwechselung Anlafs

gegeben. (Vergl. Vo igtel's H an d b. d e r p a t h.
Anatomie 5. Brllalle i8o5. S, 566. A. Roose 's

Grund-
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Grund rifs med. gerichtl. Vorlesungen.

Frfrt. 1802. S. 53.) Diese Gattung Zwitter ist die

frequenteste, und Beispiele derselben finden wir in

Menge aufgezeichnet.

a) Im zweiten Bande der Recueil periodique de la
Societe de Medecine de Paris (Vergl. F.B. Oslan¬
der' s neue Denkwürdigkeiten i.B. c. Bo¬

ge n z ah 1 N. VIII.) findet sich die Beschreibung
eines solchen Scheinbaren Hermaphroditen, Ade¬
laide P r e v i 11 e, welche auf dem Cap francois
geboren, dann verheirathet gewesen war, 10 lahr
in Frankreich gelebt hatte, endlich im Hotel Dieü
starb, und dort von Mr. Giraad geöffnet wurde.
Dieser fand diesen vermeinten Hermaphroditen, wie
der Fall immer ist, mänqlichen Geschlechtes, und
eine kleine Pseudovagina , welche in einem Cid
de Sac zwischen dem Mastdarme und der Urin-

blase bestand, abgerechnet, gar nichts Weibliches
an demselben,

b) Tode (M e d. c h ir. Io ur n al 3. Bds. 4. He ft.
Kop. 1799. I.) erzählt uns unter dem Titel: Bei¬

trag zur Geschichte der Hermaphrodi¬
ten, eiuen gerichtlichen Fall, der dem Medizi¬

nal - Kollegium zu Kopenhagen vorgelegt wurde,
,,Ein Dienstmädchen in Norwegen schwängerte

eine andere Dienstmagd, Durch die nähere Unter¬
suchung ergaben sich zwar gewisse Fehler in der
äufseren Bildung der Zeugungstheile bei der erste-
ren , jedoch mufste man sie allen Umständen nach
2ter Jahrg. K
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zu dem männlichen Geschlechte rechnen." — Den

nämlichen Fall, wo ein vermeintliches Mädchen

ihre Nebenmagd geschwängert hatte, und deren

Begehren die Hechte des männlichen Geschlechtes

zu geniefsen und die von ihr geschwängerte Magd

zu heirathen , gewährt wurde, lesen wir in der

medizinischen Nationalzeitung. Dezember J799*

Altenburg. N. II. S. 18.

c) Herr Oberhofrath und Stadtphysikus C. L.

Scliweickhard macht (im Tlufeland'schen

Iournale. 170 Bandes is St. Berlin i8o3.

von S. 9bis 5s.) die Geschichte einer im Rufe

eines Herm-aphroditen [gestandenen Person , 49jäh-

rigen Alters bekannt, die als Tochter getauft,

von Kindheit an weiblich gekleidet, und im¬

mer zum weiblichen Geschlechte gezählt wurde,

welche das Ansuchen machte, ein Mädchen, wel¬

ches sie geschwängert habe, heirathen zu dürfen.

Um ihre männliche Piechte geltend zu machen, un¬

terwarf sie sich, nach endlich besiegter Schaamhaf-

tigkeit, einer gerichtlichen Okular-Untersuchung,

wobei sich folgendes Wesentliche an ihren Ge-

schlechtstheilen vorfand. Eine <5twas tief hängende

männliche Piuthe, welche nicht ganz die Länge von

zwei Zoll und nicht völlig den gewöhnlichen peri¬

pherischen Umfang hatte. Die Eichel imperforirt

und etwas nach unten gebogen. Die untere Fläche

des schwammichten Körpers der Ruthe von einer

Harnröhre gänzlich entblöfst, übrigens in der
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Mitte eingefurcht: hinten und gerade unter den
schwammichlen Körpern , und zwar zwischen de¬
ren Wurzelseite und der oberen und vorderen Ho¬

denfläche entdeckte man eine ovalrunde, in hori¬

zontaler Richtung hervorragende Harnröhrenmün¬
dung, aus welcher der Urin längs der in gleicher
Richtung gehaltenen Ruthe horizontal fortlief, und
an der vordem Fläche der Eichel in einem Bogen
herabstürzte. Unter der männlichen Ruthe und der

Harnröhrenöffnung lag der Hodensack , und auf
dessen rechter Seite eine gewöhnliche Hode; eine
linke Hode wurde nicht sichtbar. Vermuthlich.

lag sie in der Bauchhöhle. Der Bau des übrigen
Körpers sprach zugleich das männliche Geschlecht
ziemlich bestimmt aus. Von weiblichen Geschlechts«

theilen war keine Spur zu finden. Der Aussage

dieses so lange verkannten Mannes nach, zeigte
sich in den Jahren der Mannbarkeit nicht nur

Saame und der Trieb zur Begattung mit dem weib¬
lichen Geschlechte, sondern der Beischlaf selbst
wurde leicht von ihrif ausgeübt. Die Heirath,
wurde gebilligt und vollzogen. Aufser dem un¬

ehelichen Kinde, welches ein Mädchen war, er¬
zeugten diese Eheleute in 8 Iahren noch zwei Kin¬
der, gleichfalls weiblichen Geschlechtes, welche
beide letztere nicht nur am Leben sind, sondern

hei denen auch keine Spur von Mifsbildung der
weiblichen Geschlechtstheile wahrzunehmen ist,

K 2
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Mehrere Beispiele von männlichen Zwittern fin¬
den wir nehst diesen noch bei

Home. Thilos. Transacb, l. c. p. 160, Roose

Beiträge a. a. O. S. 207. — Clan der Mise. Nab.
Cur. Dec. II. Ann. III. Obs. 75. — Arnaud.

Anat. Chirurg. Abhandl. über die Hermaphrod. a.
d. Franz. Strafsburg 1777- S. 02. S. 5s. Poethius
Mise. Nah, Cur. Dec. I. Ann. II. Obs. 9.5o.. S c u I-
teb. Mise. PIab. Cur. Dec. I. Ann. II. 25o. Tliom

Brand. The Case o/o loy had been mistaken

for a girl.Lond. 1787. Schenk. I.e. L.IH. Obs. f .
pag. 24. PHrifsberg Commenbabio de singu-
lari deformiba.be genibaliiim in puero, hermapliro-
dibum menbienbe etc. Goebb. 1796. Stark's neues
Archiv, B. I. S. 35i. Osiander's Denkwürdig¬

keiten. B. 2. S .465. Philologi de microcosmi affec-
Luum, maris, hermaphroditi miseria. Venet. 1576.
Neue Samml. für Wundärzte, St. XXII. S. 2. ff.

B. Die weiblichen Zwitter sind in Hin¬

sicht ihrer Mifsbildung zweierlei.
1) Entweder macht die Vergröfserung der Kli¬

toris (welcher aber immer die Harnröhre, nebst
ihrem schwammichten Körper fehlt) die Ilerma-

phrodisie aus und die übrigen Theile 3ind ganz
■weiblich, oder :

2) Diese Geschöpfe leiden an einem Vorfalle oder

einer fehlerhaft gebildeten Gebärmutter und Schei¬
de. Die auf diese Art unrecht liegende Gebär¬
mutter bekommt ein Ansehen« das dem mann-
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liehen Gliede gleicht, ( Sommer ing's Bail-
lie S, 207) und auch schon wirklich dafür, wie

die Beispiele zeigen werden, von angesehenen
Aerzten gehalten worden ist.

a) Beispiele von Zwittern ersterer
Art sind:

1) Die in dem kleinen Schriftchen: Gargon et
ßlle hermaphrodites p. n. beschriebene, und durch
einen berühmten Künstler nach Naturzeichnung ge¬
stochene Marie Auge von Paris. Ihre Eltern er¬

zogen sie als Mädchen, da man aber späterhin
ihre Mifsgestalt wahrnahm , und sie von mehreren

gezeichnet und gesehen worden war, ging sie nach
London.

Sie war mittelmäfsiger Statur, lebhaft, halte ein
länglichtes Angesicht, gewöhnliche Züge, mittel-
mäfsige Brüste nebst ungleichen Hüften. Ihr dege-
nerirter Kitzler stellte eine natürliche männliche

Piuthe, mit Eichel und Vorhaut vor, war aber oh¬

ne Harnröhrenöffnung. Selbst schienen sogar seit¬
wärts Corpora cavernosa zu liegen. Unter die¬
sem monströsen Kitzler fanden sich die grofsen,
durch eine umgebogene Haut gebildeten Lefzen, eine
natürliche weibliche Harnröhre und eine in Ge¬

stalt der Nymphen abermals zurückgebogene Haut,
wodurch sich überhaupt eine gehörige Vulva bil¬

dete. Die Vagina war etwas enger als bei'm gut¬
gebauten Mädchen, und liefs kaum einen Finget
ein.
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s) Ich habe vor einigen Iahren an Herrn Hof-

ratli Loder die Beschreibung, Zeichnung und end¬
lich auch das Präparat selbst, von einem hieher-

gehörigen Zwitterkinde, nach Halle geschickt; und
da derselbe so undankbar war, sie ungeachtet sei¬
nes Versprechens noch bis jetzt nicht bekannt zu
machen , so will ich sie meinen Lesern mittheilen :

Dieses Kind, welches in einem Alter von zwei

Iahren atrophisch starb, und welches, obschon
die Mutter es ziemlich verborgen hielt, doch
allgemein im Hufe eines Zwitters stand, bekam
ich durch Versprechungen zu sehen , und da nie¬
mand mit mir zur Leiche gegangen war, nahm
ich die Geschlechtstheile so geschwind als möglich
hinweg.

Es hatte einen ganzen weiblichen Körper , war

auch weiblich getauft. Seine Geschlechtstheile
verhielten sich folgendermalsen,

Sie hatten weder äufsere noch innere Lefzen,

noch auch eine gehörige Spalte. Oben befand sich
ein anderthalb Zoll hervorragender, eine förmliche
männliche Ruthe vorstellender Kitzler mit Vor¬

haut und kleiner Eichel, aber undurchbohrt; an der

Stelle, wo er eine Oeffnung, wie beim männlichen
Geschlechte, haben sollte, fand sich ein Punkt.
(Dieses Kind war nach der Aussage der Seinigen

immer geneigtjgewesen an diesem Kitzler zu spie¬
len.)

Einige Linien unter demselben fand ich eine
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OeFfnung, von doppelter Bestimmung, nämlich zur
Entledigung des Harnes, und als Mutterscheide5
denn sie führte gerades Wegs zum Muttermunde.
Als letztere schien sie auch eigentlich von der Na¬
tur bestimmt zu seyn, denn sie hatte die für die¬
ses Alter gehörige Länge und Runzeln. Nur an
der oberen Wand fand sich ein, bis in die Urinblase

gehender, Kanal, der die Stelle der Harnröhre er¬
setzte, und aus welchem auch der Urin immer

sickernd, und so lange das Kind gelebt hat, nie
stark, vielweniger strahlend, geflossen ist, er ist
nach der Aussage der Mutter immer am Ober¬
schenkel herunter in's Strümpfchen geflossen. Die
übrigen inneren Geschlechtstheile waren alle ta¬
dellos weiblich vorhanden, und man hätte, wenn
dieses Subjekt älter geworden wäre, ihm die Ehe¬
fähigkeit keineswegs absprechen können.

Beispiele weiblicher Zwitter dieser Spezies ha¬
ben uns noch hinterlassen :

Mar et. Memoires de T academie de Dijon.
T.II. Dijon et Paris 1772. p. i5j. — Morand.
Memoires de Vacademie des Sciences de Paris. An-

nee f]5o. p. i65. — Mitrsinna's Journal für die

Chirurgie, Arzneikunde und Geburtshiilfe, 1. Bds.
0. Stück. 1801. N. XIV. Everard Ilome I. c.

und in Roose's Beyträgen a. a. O. S. 212. A. Ca¬
stro de muliernm natura E. III. C. 12. IV e s z p r e~
mi Diss. de HermaphrOdita. Hufeland's Jour-
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Bai. 12. Bd. iSoi. 3. St. VI. S. 171. 17s!. Beschrei¬

tung und Abbildung.
b)Ueber die weiblichen Zwitter zwei¬

ter Art belehren uns:

1) Die bekannte Geschichte des Zwitters von

Toulouse, welche uns Saviard (Recueil d'obser-
vabions chirurgicales. Paris 1784» V- '5o.) mitge-
theilt hat. Die Person trug auf Befehl der Obrig¬
keit Mannskleider, weil man mehrere Zeichen des
männlichen, als des weiblichen Geschlechtes an ihr
zu bemerken glaubte. Sie kam nach Paris, liefs
sich sehen und untersuchen, und jedermann, selbst
die Aerzte hielten sie für einen wahren Zwitter.
Endlich sah sie auch Saviard. Dieser sah so¬

gleich, dafs sie ein wahres Frauenzimmer war, wel¬
ches einen M.uttervorfall hatte, der äufserlich die¬
ses sonderbare Ansehen veranlafste. Er brachte

den Muttervorfall leicht zurück, und verwandelte

zum Erstaunen von ganz Paris das Wunderding
auf einmal in ein ganz natürliches vollkommenes
Frauenzimmer ! —-

2) Eine Französin hatte (sagt Home a. a.. O.

S. 157. und Roose a. a. O. S. 214) schon in frü¬
hen Jahren einen Muttervorfall, der, so wie sie

wuchs, zunahm. Der Mutterhals war ungewöhn¬
lich eng, und ragte, als ich sie sah (in ihrem
fünf und zwanzigsten lahre) mehrere Zoll aus der
äufsern Scheidenöffnung hervor. Die Oberfläche
der inneren Tlieile hatte durch das dauernde Blofs-
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Hegen ihr gewöhnliches Ansehen verloren , und
glich der äu'fserlichen Haut des männlichen Glie-
des. Den äufseren Muttermund hatte man fiir die

Harnröhrenöffnung gehalten. Diese Person wurde
als eine Merkwürdigkeit in London gezeigt, und
erwarb viel Geld. Die Neugierde trieb mich auch
hin. Beim ersten Anblicke entdeckte ich den Bei¬

trug., der, so täuschend er auch für einen gemei¬
nen Beobachter war, doch durch jeden der Ana r

tomie Kundigen leicht hätte enthüllt werden müs-'
sen. Vergl. P fizer de nat. vmlier. L. i. P. 225.
Albertus Magnus de animalibus L. XJiZVI.
freuet. 1495. Movveau's Naturgeschichte des
"Weibes, aus dem Franz. übersetzt von Rink,
u. s. w,

C) Die dritte Gattung unvollkomme¬
ner Zwitter ist endlich diejenige zwei¬
deutiger Art, die man weder Mann
noch Weib nennen kann,, wir wollen

sie daher die zweideutige, doppelgül¬
tige (Genus epicoen um) nennen. Der¬
gleichen Zwitter sind die eigentlichen Ge¬
schlechtslos en.

Personen dieser Art haben in ihrem ganzen
Aeufseren weder den ächten männlichen, noch den
weiblichen Charakter. Solcher Geschlechtslosen

gibt es vielleicht mehr, als man gemeinhin glau¬
ben sollte. Ihr äufseres Ansehen ist verschieden.

Manche stehen gerade in der Mitte zwischen^
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Mann und Weib, andere gleichen mehr dem ei¬
nen oder dem andern Geschlechte, ein Ueberge-
wicht, das wohl durch die Gemüthsrichtung, durch
die Art der Beschäftigung und andere Umstände
bewirkt wird. Ueberhaupt spricht schon ihr Aeu-

fseres gemeiniglich den Charakter der Geschlecht-
losigkeit deutlicli aus ; bartlos ist ihr, durch starke
männliche Züge von der weiblichen Physiognomie
unterschiedenes, Gesicht u. s. w.

Beispiele hiervon sind:

a) Maret (Memoires de Dijon V. II. I. c.)
beschreibt einen solchen seltenen Zwitter, bei wel¬
chem die zwei Geschlechter wirklich auf eine sol¬

che Art mit einander vermischt waren, dafs es un¬

möglich war, zu bestimmen, zu welchem von
beiden er mehr gehörte. Bei der Oeffnung seines
Körpers fand sich wirklich, dafs dieser Mensch auf
der rechten Seite Weib und auf der linken Mann

war. (Vergl. Richter' s chir. Bibliothek
4.B. 1. St. S. 145 — 147.)

b) Die berüchtigte, von Ilnfeland *~),Mursi}ina**),
Stark ***), Monorchis ****), Martens *****) und

*) Journal d. pr. II. K. B. XII. St. 3. S. 170.

**) Jotirn. f. d. Chir. B. I. St. III. S. 555.

***) Neues Archiv für die Geburtshülfe. B. 2. St. 5.
S. 538.

**♦*) y on ,j em neuangelcommenen Hermaphroditen in

der Charite zu Berlin und von Zwittern überhaupt.
Berlin 1801.

****♦) Beschreibung und Abbildung einer sonderbaren
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Siebzger *) beurtheilte Maria Dorothea Der*

rier, über welche wir letzteren als einen Vete¬

ranen der Kunst entscheiden lassen wollen. ,,Zn

welchem Geschlechte, sagt er, gehört denn nun

die 23jährige M. D. Der rier aus Potsdam, die

sich auch hier in Königsberg sehen liefs, und

über deren Geschlecht die Meinungen zwischen den

berühmten Männern, die sie gesehen und beschrie¬

ben haben, so verschieden sind, dafs IluJelajid

und Mursinna , sie für ein Mädchen, Stark hinge¬

gen und Martens (a. d. a. O ) für einen Knaben

erklärt, und so verschiedene Beschreibungen von

ihr gegeben haben , dafs man dem ersten Ansehen

nach glauben sollte, es sei von zwei oder drei, un¬

ter sich ganz verschiedenen, Personen die Rede?

Dieses Geschöpf hat also schon mehr Aufmerk¬

samkeit gemacht, als die Wichtigkeit der Sache
verdient.

Da aber die Sache nun einmal zur Sprache ge¬

bracht ist, so will ich auch meine Meinung darü¬

ber sagen.

Maria Dorothea Der rier meldete sich

den 26. Mai i8o5 auch bei mir zur Besichtigung.

Sie führte Zeugnisse bei sich von Hrn. Gen. Ch.

Mifsstaltnns der männlichen Geschlechtstlieile vonö

M. D. Der rier. mit a Kpf. Leipzig 1S02.

*) Gerichtl. med. Abhandlungen. Supplement. Königs¬

berg i8o3. S. 177.
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Mursinna, Hrn. Gen. Staabsmed. Raschig und Hofr.
Stark, welcher letztere die M. D. Derrier be¬
stimmt zum männlichen Geschlechte rechnete.

Ich mufs gestehen, vieles von dem, was in den
bei Martens ausführlich abgedruckten verschiede¬
nen Beschreibungen steht, nicht gefunden zu ha¬
ben. Ich fand eine Art Penis undurchbohrt, von
dessen unterer Seite an der Wurzel ein Frennluvi

mit schlappen und runzlichten , an beiden Seiten
bis an das Perinacum herunterlaufenden, Hautfalten

zusammenhing. Eine besondere Oeffnung für die
Harnröhre ohne Wasserlefzen. Keine Spur von

JTagina noch Eingang in dieselbe. Keine Hoden,
keinen Bart, keine Brüste, Eine schwache weib¬

liche Stimme und überhaupt ein kleinliches
schwächliches Körpergebäude. Dies ist, was ich
in dpr kurzen Zeit, die ich dieser Untersuchung
widmen konnte, an der M. D. Derrier wahr¬
nahm, Ich kann sie also weder für einen Knaben,

noch für ein 'Mädchen halten, .-.ordern für ein

Geschöpf zweideutiger Art, für einen wirklichen
Zwitter; dergleichen man bisweilen unter den
*Thieren, besonders unter den Ziegen findet."

Auch der neuerdings erst von I. F. A eher ma n t(
( .Infantis androgyni historia etichnograjjhia. Acce-
dnnt de sexu et generatione disqnisitiones physio-
logicae et tahidae V. aeri iucisae. Jenae ioo5.

fol.) beschriebene Hermaphrodit gehört hierher.
Da diese treffliche Schrift wegen der merkwiirdi-
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gen physiologischen Untersuchungen über Zeu-
gung sowohl als Zwitter sehr wichtig ist; so ver¬
weisen wir auf dieselbe, tlieils der Kürze wegen,
theils auch um keinen verstümmelten Auszug zu
liefern. Der Zwitter selbst aber ist im zweiten

Abschnitte beschrieben, und im sechsten findet
sich der Text zu den fünf Kupfern. Mehrere Bei¬

spiele finden sich bei Home und Poose. S. 217 — 19.
In den Act. Eruditorum. Lips , 1688. p. 228. Bei
Arnaiid a. a. O. Fleisser Theses de sexn, sive

de natura et ortii maris, joeminae et hermaphro-
diti. H'iteb. 1608.

G. Gen t i l i Relazione d'un individuo della spe-

~ie Jimana fuio all' etd di i5 anni credato femina
e pol reconciuto per maschio etc. Tirenze 1782.

D) Endlich kommen wir zur vierten

Gattung; nämlich zu den vollkomme¬
nen Hermaphroditen.

Eine vollkommene Beschreibung eines solchen,
sämmt einer feinen Künstlerabbildung, finden wir

in dem sogenannten Schriftchen Gargon et Jilla
hermaphrodites. Paris 1777. p. 4.

Ludwig Hai n au 11, 1762 in der Gegend von.
Ilouen geboren, wurde als Knabe erzogen, sei es
nun, dafs seine Eltern seinen Zustand nicht kann¬
ten oder ihn nicht wollten bekannt werden lassen.

Er war ein Schustergesell, und man erkannte ihn

nicht eher als Hermaphroditen, bis einige Tage vor
seinem Tode, der sich 1773 im März ereignete,
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worauf ihn die Aerzte und Chirurgen seiner Pro¬
vinz in Augenschein nahmen, und von ihm Fol¬

gendes erzählen. Er war nicht ganz mittelmäfsi-
ger Statur, hatte kastanienbraune Ilaare, ein run¬
des und angenehmes Gesicht, wenig Bart, sonst
aber einen starken Körper. Seine Brüste waren

männlich, überhaupt glich sein Körper mehr dem
Manne, nur sein Gesicht schien etwas weiblich.

Die Geächlechtstheile waren übrigens neben ein¬
ander , und beiderseits von aufsen vollkommen.

Auf der rechten Seite fanden sich jene des Weibes,
und zwar so, wie man sie bei einem Mädchen seines

Alters antrifft. Er hatte Lefzen 5 eine Scheide und

Gebärmutter. Der Muttermund hatte ungefähr ei¬
nen Zoll fünf Linien, uncl schien ganz für das

männliche Glied geeigenschaftet zu seyn. Die Kli¬
toris war natürlich beschaffen. Auf der linken
Seite befanden sich die männlichen Geburtstheile

mit ihrer Ruthe, die gehörig durchbohrt, lang und
mit Eichel und Vorhaut versehen war. Beide Ho¬
den befanden sich im Scrotum. Er war also hierin
beschaffen wie jeder Mann. Beide Geschlechts-
theile, die nur eine unbedeutende Furche vom

Nabel bis in die Schoofsgegend voneinander zu be¬

zeichnen schien, hatten einen gemeinschaftlichen,
allerseits mit Haaren besetzten , Venusberg.

Auch C. Schenk hat uns (im ' yn e d i z i n i s c h -
chirurgisch - praktischen Archive von

Baden in N i ederö streich, 1.Hefte, Wien
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und Baden 1804. Nro. X.) einen einigermafsen
hierher gehörigen, 9 Monate alten Knaben be¬
schrieben. Auch finden wir dergleichen Zwitter,
so wie überhaupt Zwitterbeschreibungen, bei:

Mar c eil us Donatus Hist. med. mir ab. L.
VI. C. 2.

Schenk. Obs. med. L. IV. Obs. V. p. 16. Al-
bertus magnus libr. XVIII. Tract. 11, C. 0.
PI in i u s Ilist. nat. L. VII. C. 4. F ab r i c in s ab
A q u a p e 11 d ; Op. chir. p. 92, Ge nettes im Journal
de Medecine 1788 Juillet. Ma thieu Diss. an her-

maphroditus utroquesexu potens, Paris 1669. Mol¬
le rus de cornutis et hermaphroditis. Basil. 1708.
P ars 011 a medical and critical Enquiry into the
nature oflicrmaplirodites. Lond. 1741. Wolf ar t.
Diss. de Sodomia Vera et spuria hermaphroditi.
Fr. 1742.

Dies die Geschichte und Beschreibung aller bis¬
her bekannten Zwitterarten.

Für die gerichtliche Arzneikunde entsteht nun
die erste Frage:

Giebt es wahre, d.i. solche Zwitter,
welche nebst dem, dafs sie beide G e-
schlechtst heile besitzen, auch als
Männer zeugen lind als Weiber empfan¬
gen und gebahren können?

Ungeachtet verschiedener Abbildungen von so-
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genannten vollkommenen Zwittermenschen , wel¬

che wir besitzen, und die vermöge ihrer Beschrei¬

bungen und Zeichnungen die Möglichkeit solcher

Mittel-oder vielmehr Doppelwesen a -priori glau¬

ben machen sollten; hat man doch noch nie

deutliche, vollkommene und beider¬

seits zugleich zeugungsfähige Ge¬

sell lechtstheile in einem Individuum

beisammen gefunden. Nebst dem, dafs a 1Ie

diese Beschreibungen nie \ ausführlich genug ge¬

macht, und für die Funktionen eines jeden Ge¬

schlechtes ganz begreiflich dargestellt sind, fragt es

sich auch noch bei den mehrsten : ist ihnen voller

Glauben (besonders gerichtlicher) beizumessen?

Wurden nicht die Beobachter derselben durch die

Monstrosität selbst getäuscht, oder durch absicht¬

liche Betrügereien hintergangen? Da übrigens

berühmte und sachkundige Aerzte in Hinsicht der

Geschlechtsbestimmung eines einzigen Hermaphro¬

diten (der M. D. Derrier), mit einander so sehr

kontrastiren, was soll man dann noch von den

übrigen Beschreibungen anderer minder gelehrter

und verständiger Männer halten?

Wir tragen gar kein Bedenken, unsere Frage

geradeswegs mit Nein zu beantworten; denn die

Annahme vollkommener, gleichwichtiger zu den

Funktionen beider Geschlechter potenter Herma¬

phroditen widerspricht b e i m Menschen nicht

allein, sondern in allen höheren Tliier-

klas s en
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k 1 a s s e n den Prinzipien der Natur , und ist eine
wirkliche Unmöglichkeit. Denn die vollkommen¬
ste Entwickelung eines Geschlechtes unter ei¬
ner und derselben organischen Form,

mufs nothwendiger Weise die des entgegengesetz¬
ten ausschliefsen. — Da entgegengesetzte Ten¬

denzen nicht an einem Substrate vollends verfolgt
werden, und nicht verschiedene Formen an einer

Individualität hervortreten können., ohne sich ge¬
genseitig zu hemmen. —

Jedes Individuum ist eine individualisirte Gat¬

tung, und in dem Individuum der höchsten Art
ist diese auch am meisten individualisirt. Diese

ursprüngliche sexuelle Duplizität ist hier nur eine
scheinbare Trennung und blofse Subsumtion.
Die Natur kann es daher nur zu einem scheinba¬

ren , aber nie vollkommenen Hermaphroditen
bringen , ohne in ihrer Bildung nicht allein zu
Iuxuriren, sondern sie wirklich zu hemmen, weil

das besondere Geschlecht eine Entwickelung jeder
GattungT'ist, die im Individuum liegt, und beide
Geschlechter nothwendig in sich begreift. Es ist

nach Erfordernifs der höchsten Individualisirung eine
Exsuperanz des einen Geschlechtes über das an¬

dere, nur wo diese nicht gelingt , entstehen soge¬
nannte, aber keine wahre Hermaphroditen, als
Gebilde einer tieferen Stuffe.

Die Vermuthung ist daher ganz und gar un¬
richtig, dafs, weil sich dasselbe Organ etwas vor-
2ter Jahre, I-
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schieden ausgesprochen, in beiden Geschlechtern
ein widerartiges Streben sei, denn dieses ist in al¬
len Naturen nur Eins.

Selbst nach den Gesetzen der Anatomie können

unmöglich in einem und ebendemselben Becken
Uterus, Ovarien sammt Ztigehör, Samenbläschen,
beide Harnröhren, Urinblasen, Multerscheide etc.
beisammen Platz haben, ohne ihre verschiedene
Funktionen zu stören.

Was würde man dem, sonst so weisen und in

der übrigen Natur so wundervollen Schöpfer
selbst, für einen Vorwurf der Inkonsequenz ma¬
chen können, dafs er Personen von getrennten
Geschlechtern geschaffen habe, da doch die Zeu¬
gung und Fortpflanzung durch auch von ihm zu¬
gleich erzeugte perfekte Zwitter viel geschwinder
und mit weniger Umständlichkeit hätte geschehen
hönnen ? *)

Nachdem wir nun die Nicht ex is lenz der

wahren Zwitter, die als Männer zeugen und als
Weiber empfangen und gebären können , bewie¬
sen haben, so begreifen wir jetzt nur noch unter
diesem Namen die unvollkommenen Geschöpfe die¬
ser Art.

In Hinsicht dieser entsteht aber die 2te gericht¬
lich - medizinische Frage:

*) Vergl. noch Troxler a. a. O. S. 5o6 — 525. und Dr.

G- G. Schuberts Ahndungen, einer allgemeinen Ge¬
schichte des Lebens. 1. TM. V. S. 201, ff.
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Sind solche Hermaphroditen der Ehe

f ä h i g ?

Hierüber sind die gerichtlichen Aerzte nicht ei¬

nig, einige bejahen, andere verneinen diese Fra¬

ge geradeweg, je nachdem ihre Begriffe über

Zwitter und selbst auch üher die vor sich haben¬

den Individuen sind. — Die Zwitterspezies,' die

Untersuchung und Besichtigung geben darüber die

Entscheidung, und allgemeine flegeln lassen sich

eigentlich nicht einmal bestimmt angeben.

Sobald man einen Zwitter bestimmt und

entscheidend zu einem oder dem andern Ge¬

schlechte rechnen darf, kann ihm auch das Hei¬

rathen erlaubt werden, nur gehört zu dieser Be¬

stimmung die Untersuchung sachverständiger
Männer.

i) Die Fähigkeit der männlichen Zwitter

wird allenfalls durch folgende Merkmale kon-

struirt;

Durch eine Butbe , Hoden, Samenbläschen und

Samen überhaupt, durch die männlichen, zur

Zeugung erforderlichen Organe insgesammt. Je

imehr Integrität diese haben, desto entscheidenderspricht der Hermaphrodit für sein Geschlecht, et

vice versa. Beihülfe zu dieser Untersuchung lei¬

sten schon vor der Untersuchung der Geschlechts-

theile die ganze Statur des vor sich habenden

Subjektes, welches, wenn es zur männlichen Sei¬

te neigt, man in der Hegel im Gesichte sowohl,

L a
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als überhaupt am Körper mehr behart, mit dich¬
terer Haut, stärkeren Muskeln, einer männlichen
Stimme u. d. gl. finden wird. Kommt man nun
an die Geschlechtstheile selbst, und findet sie den

männlichen Zeugungsrequisiten (die die Anatomie
und Physiologie lehrt, und hier der Kürze we¬
gen nicht beschrieben werden können) nur ziem¬
lich — was aber noch besser ist — ganz entspre¬

chend, so kann einem solchen Menschen, wenn
er auch noch dabei einige luxurirende, zum weib¬
lichen Geschlechte hinneigende, Naturabweichun¬

gen und kleine Fehlerchen hat, im gerichtlichen
Falle der Ehestand nicht vorenthalten werden.

Indessen hat der gerichtliche Arzt sich in Be¬
stimmung der Ehefähigkeit genau vorzusehen. Es
gibt z. B. Personen, bei welchen sich keine Hoden
vorfinden> und wo letztere noch im Leibe liegen,
es gibt Zwitter, die einen sehr kleinen Penis ha¬
ben, diese könnte er leicht verkennen, und mit

Unrecht zur Ehe unfähig erklären, wogegen man
doch vielleicht einmal in der Folge die auffallend¬
sten Schwängerungsfälle durch dergleichen Subjekte
aufweisen könnte! (Vergl. die vorherigen absicht¬
lich angeführten Beispiele).

Man hat fast unglaubliche Fälle dieser Art, ja
selbst die Kunst hat manchmal ersetzt, was die
Natur nicht vollbringen konnte ! — Ein solches

Beispiel finden wir bei E. Home (a. a. O. S <209.)
von einem verheiratheten Zwitter, bei welchem, wenn
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er sich begatten wollte, der Same immer aus
dem Mittelfleische hervorkam. John Hunter wurde

zu Rath gezogen, um, womöglich, dem Uebel-
stande abzuhelfen, und den Mann zum Kinderzeu¬
gen fähig zu machen. Nachdem verschiedene Be¬
handlungsarten fehlgeschlagen waren, liefs Hunter
den folgenden Versuch machen. Der Ehemann
mufste mit einer, zn dem Behufe eingerichteten
und vorher erwärmten Spritze versehen, und
unmittelbar nach der Ergiefsung des Samens
mufste dieser durch die Spritze aufgenommen und
in die Scheide eingespritzt werden, während die
weiblichen Geschlechtswerkzeuge noch unter dem
Einflüsse der Begattung und in dem gehörigen Zu¬
stande waren, den Samen aufzunehmen. Der

Versuch wurde 1 gemacht, und die Frau ward
schwanger. Ich weifs wohl, sagt Hunter , dafs es
um Beobachtungen dieser Art eine kitzliche Sache
ist. Aber alle Nebenumstände setzten sowohl Ihtn-

ter , als den Ehemann aufser Zweifel, dafs die
Schwängerung blofs eine Wirkung des Experi¬
ments sei.

2) Schwieriger ist die Bestimmung der Ehefähig¬
keit bei weiblichen Hermaphroditen,

Metzger, (System a. a. 0. §. 5o8) spricht sie
ihnen geradeswegs ab, oder (med. ger. Abh.)
S. 177.), zweifelt wenigstens, ob solche Geschöpfe
in ihrem männlichen Alter heirathen können, da

sie mehrentheils mit immer sehr enger Scheide
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versehen seien, und die grofse Klitoris den Bei¬

schlaf erschwere. Auch andere sind ebenfalls sei¬

ner Meinung.

Wir kennen aus unserer Gegend zwei weibli¬

che Zwitter, wovon die eine als schwarzer Hu¬

sar den siebenjährigen Krieg mitgemacht, nach¬

her aber privat gelebt , und da sie als Tauben-

liandlerin manchmal die Herren aus Geilheit an¬

packte, viel Aufsehen erregt, aber nie öffentli¬

chen ehelichen Anspruch gemacht hat. Ihr Leich¬

nam blieb, da sie dem Frevler, der sie nach ih¬

rem Tode untersuchte, den härtesten Fluch am

Sterbebette aussprach , ununtersucht! — Die an¬

dere aber war wirklich schon verehlicht, und da

ihr Mann seinen Zweck nicht erreichen konnte,

•wurde sie (schon vor 40 Jahren , wo man wenig¬

stens in Beurtheilung solcher Menschen noch

ziemlich zurück war) von ihm geschieden, und

letzterem, ohne weiteres, eine andere zu eheli¬

chen erlaubt. Diese Person lebt dermalen noch,

ist weiblich getauft und gekleidet, obschon sie

bei Jahren ist, noch stark an Körper, hat eine

männliche Stimme, platte Erliste, und einen

nicht unbedeutenden | Bart. Weiter konnte ich

bisher nichts untersuchen. Da sie übrigens schon

alt ist, so dürfte es seyn, dafs wir dieses nach

dem Tode können, und von ihr weitere Nachricht

ertheilen würden. —
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Indessen gibt es auch Beispiele vom Gegen-

theile.

Loder (Richter's chirurg. Bibl. XIII, B.

S. 242.) sähe einen weiblichen Hermaphroditen ver-

heirathet, und nachdem er einige Zeit im Ehe¬

stande gelebt hatte, seinen Mann aus lauter Geil¬

heit wieder verlassen. (Auch das von uns oben

beschriebene weibliche Zwitterkind wäre heiraths-

fähig geworden.) —

Es kömmt daher in dieser Untersuchung im¬

mer wieder, wie in der vorigen, auf Bewandnisse

und Umstände an , welche die Sache bejahen oder

verneinen.

Charaktere zur affirmativen Bestimmung der

Ehefähigkeit in diesem Falle sind: ein weibliches

Becken, gehörig geöffnete und proportionirte Mut¬

terscheide,' und zur Zeugung offene und brauch¬

bare weibliche Genitalien. Der gerichtliche Arzt

mufs sich hier durch die Anatomie und Physio¬

logie, verbunden mit guter Philosophie und Erfah¬

rung, leiten lassen.

3) Der dritten Gattung unvollkommener Zwit¬

ter, welche sich nämlich auf kein Geschlecht re-

duziren lassen , können wir auch nicht wohl ein

Hecht zum Ehestande einräumen , und verweisen

sie auf ein ewiges Junggesellen- oder Jungfern¬
leben.

Da es endlich keine seltene Begebenheit ist,

dafs Kinder, welche mit monströsen Geschlechts-
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theilen zur Welt kommen , in Absicht des Ge¬

schlechts verwechselt werden, und für sie bei rei¬

ferem Alter und besserer EntWickelung der Theile

hierdurch ein unendlicher Nachtheil entstehen kann;

so dürfte die Entscheidung in solchen Fällen

durchaus nicht gewöhnlichen Hebammen überlas¬

sen seyn , sondern hierzu der sachverständige Arzt

oder Wundarzt allein und gesetzlich angeordnet

werden. (Vergl. Os ian der X. Ueber die Ge¬

schlechtsverwechselung neugeborner

Kinder in seinen Denkwürd. 2. Bandes

a. St. S. 262-276.)
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5.
U e b e r

die Beurtheilung der bei Sektionen vor¬
gefundenen Flecken in dem Magen.
Nebst der merkwürdigen Obduktion des
Obergenerals Hoche , als belehrendes
Beispiel,

Von

Herrn Dr. TVe ndels b ädt,

vormals PJiysikus zu Wetzlar, jetzt Gutsbesitzer zu En~
nerich bei Limburg an der Lahn.

So sehr als irgend ein Eingeweide, verdient der
Magen bei Obduktionen unsere ganze Aufmerk¬
samkeit. Alles was praeter naturam daran sich
findet, mufs protokollirt werden, und im Ob¬
duktionsattest erklärt dastehn. Dahin gehören nun

auch graue, schwarze, rothe, blaue, grüne,
braune Flecken. Es hönnen diese von sehr ver¬

schiedenen Ursachen hervorgebracht werden. Sie
sind theils die Folge einer blofsen Entzündung,
theils rühren sie von, nach dem Tode durchge¬
schwitzter, Blasengalle, die oft eine widernatür¬
liche Beschaffenheit annimmt, (zu welchem unten
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ein Beleg geliefert wird) , her, theils sind sie aber
auch Wirkung von äufserer erlittener Gewalt und
Sugillationen zwischen den Magenhäuten , endlich
aber können sie auch ein Erzeugnifs von innerlich
genossenem, oder aufserlich auf den Körper blofs
angebrachtem Gifte seyn (wo z. B. Menschen sich
mit Arsenik die Haare gepudert hatten).

Hier spreche ich von denjenigen dunkeln Flek-
ken, welche sich in dem Magen vorfinden und auf
den fälschlichen Verdacht von Vergiftung führen.
Es ist wichtig, dafs man die Diagnose wisse, da¬
her wollen wir eine Vergleichung vornehmen, und
Stellen dazu aus einigen Schriftstellern von Bedeu¬
tung vereinigen.

„Nach genossenem scharfen Gifte findet man den

Magen an einzelnen Stellen sphazelirt, die inne¬
re Haut desselben zerstört undzerfres-

s^n, und eine Menge blutrother oder schwärzli¬
cher Flecken, die wie Peteschen aüssehn, am

Umfange des Magens. Bisweilen sind ein¬
zelne Stellen so mürb und desorgan i-
sirt, dafs sie wie Brei bei dem Berüh¬
ren zerfallen " *).

„Im Leichname durch fressende Gifte Verstorbe-

*) Kurt Sprengel's Handbuch der Pathologie. 2. Theil.

pag. 410. 5. 612.
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ner findet man den Schlund entzündet, wohl gar
enthäutet, und stellenweise brandig schwarz."*)

Mürbheit und wirkliche vollendete Zerstörung
der inneren Haut des Magens hat genossenes kor»
rosives Gift zur Folge; darin stimmen die mei¬
sten Schriftsteller überein.

Allein man findet auch häufig schwarze, bran¬
dige und sonstige Flecken in Leichen, wo keine
Vergiftung vorgefallen ist. Fehlen bei diesen aber

die Beweise aus der chemischen Untersuchung^
so kann auf Vergiftung nicht geschlossen werden,
es sei denn, dafs eigenes Bekenntnifs, oder an¬
dere Argumente, die nicht aus der gerichtlich¬
medizinischen Obduktion hervorgehen, hinzukä¬
men.

Eine Stelle aus den Werken des unsterblichen

Joh. Baptista Morgagni **) ist hier nicht unwichtig.
„Faber ferrarius mane domo egreditur cum

perlevi stomachi dolore. ßuo postea gravis-
simo facto, homo ex ore ejicere humorem atra-
vienbi simillimum, ante vesperam moritur. Feil-

triculus aeqne atrum; inodorum grumosumque hu¬
morem continebat ad libras dnas. lntestini duo-

tleni interior facies pene tota, ventriculi autem

*) D. Metzger's kurzgefaßtes System der gerichtl. Arz¬
neiwissenschaft. J. 2l3.

**) De causis et seclibus morborum -per anatomen indagatis.
Tom. II. Lib. III. Epistol. XXX. 5. 16.
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tota eoäem colore infecta erat. Extima quoquc

hujus tunica in ea facie qua respicit diaphragma,
Ii i g er r im a m habebat maculam, d i g i -

tos quatuo r am pl am quo quo v er sns : mi-
rumque erat intermedias tunicas nou alio usquam
colore quam tabacci, tinctas esse vel qua illi
suberant macidae, ut ibi nun nigrae ipsae, ni-
gerrimo tarnen utrinque colore interciperentur."
Also eine Wirkung von schwarzgallichter Mate¬
rie , und Anzeige von morbus niger Iii p pocra-
tis. Aber ähnliche Flecken können auch nach

K. Sprengel's *) Zeugnifs von dem, manchmal
höchst verderbten, Magensafte bei Fauliiebern er¬
zeugt werden. Indessen finden sich nach Ihni-
ter **) und Baillie ***) auch solche schwarze

Flecken im Magen ganz plötzlich verstorbener
^Menschen.

Nicht minder kann auch eine blofse für sich

entstandene gastritis mit sphazelirten Stellen desMa¬
gens enden, und es finden sich dann solche schwar¬
ze Flecken. Sprengel sähe in einem Jahre zwei

dergleichen Fälle, bei welchen schwarze Flecken

*) Am ang. O. iter Theil. Abschnitt II. Nosologie.
5- 3a6.

**) Observations on certain parts of the animal oeconomy,

pag. i83.
***) Anatomie des krankhaften Baues, mit Anmerkun¬

gen von Sömmering. S. 79.



) 175 C

und mürbe Stellen im Magen sich zeigten , von
welchen er behauptet, dafs sie auf Verdacht von

Vergiftung hätten führen können, wozu aber nicht
der geringste Grund vorhanden gewesen sei. *)

Haben wir doch ältere und neuere Beispiele von
sogenannten von selbst entstandenen Zerreissun-

gen und Durchlöcherungen des Magens **), bei
denen an keine Vergiftung zu denken war.

Am allerhäufigsten ist wohl ausgeschwitzte Bla«
sengalle die Ursache verdächtig scheinender Flek-
keri. Gewöhnlich berührt nämlich die Gallenbla¬

se mit ihrem Grunde den Grimmdarm, mit dem

Halse und dem Ende den Zwölffingerdarm,
manchmal die Pförtnergegend des Ma¬
gens.

Sömmering ***) sagt: „gemeiniglich trifft man

die Nachbarschaft einer mit Galle gefüllten Gal¬
lenblase von der Galle gefärbt an, und zwar de¬
sto dunkler oder stärker gefärbt, je länger man
die Leiche vor der Untersuchung aufhob. "

In Leichen, die bald nach dem Tode geöffnet
werden, ist die Nachbarschaft weniger, und in
lebendig geöffneten Thieren gar nicht gefärbt.

*) A. a. O. 2. Tbl. 5. 6i2.

**) Harles's neues Journal der ausländ, med. chir. Li¬
teratur. Fi VIII -S 1- ff.

***) Eingeweidslehre pag. 200. §. go. pag. 20g. §. 104,
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Daher scheint diese Durchsickerung der Galle
nicht im Leben statt zu finden , sondern erst nach
dem Tode durch die leblosen Poren der Häute zu

erfolgen. Mit dieser Sömviering'sehen Meinung
stimmt auch Baptista Morgagni überein *). Die¬
ser sähe den Pylorus dadurch am meisten tingirt.

Wenn es also, wie es wirklich der Fall ist,
sich erweisen läfst, dafs Galle nach dem Tode
ausschwitze, und den Magen, den Grimmdarm
und das Duodenum beflecket, so folgt unläugbar
daraus auch, dals diese Flecken gerade von der
nämlichen Farbe wie die Galle selbst seyn müs¬

sen ; die Galle aber geht von grün und gelb, alle
Nuancen durch bis ,zu aschgrau, braun und
schwarz **).

Alles was die Verdauung und die Geschäfte der
Leber sehr merklich unterbricht, was den Umlauf

des Blutes in der Pfortader 'hemmt, und eine
Schwäche der Gefäfse des Unterleibes bewirkt,

gibt zur Erzeugung dieser Ausartung Gelegenheit.
Daher findet sich dieselbe im höheren Alter, nach
niederschlagenden Leidenschaften, nach zu starker

und anhaltender Anstrengung des Geistes, nach

Am a. O- T. IL Lib. III. de morbis ventris epistol.
XXX. Nro. ig.

**) Morgagni. „Bilis erat aileo nigra ut interiorem
v esiculae faciem alro colore injccisset. T. II. Lib. III.
Epistel. XXX. Nro. 7.
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dem Mifsbrauche geistiger Getränke und unverdau¬
licher, zäher Speisen, nach völlig unterlassener
Bewegung und Uebermafs an Schlaf Auch die
Einwirkung der Luft, besonders einer kalten und
nassen Atmofphäre, dann der epidemischen Kon¬
stitution darf nicht übersehen werden. Endlich fin¬

det sie sich bei erschöpften Kräften in gefährlichen
hitzigen Krankheiten, und bleibt oft nach den¬
selben zurück, wenn sie übermäfsige Schwäche
veranlafst haben. ( Sprengel . T. I. pag. 202.)

Wie wichtig der Gegenstand des vorausgegan¬
genen Raisonnements, über die Verschiedenheit

der Flecken am Magen der Leichen in der Praxis
des gerichtlichen Arztes sei, soll nachfolgende, im
Auszuge gelieferte, Obduktionsgeschichte beweisen.
Es ist diejenige des französischen Obergenerals L.
Ho che , welcher den igten September 1797 nach
lange vorhergegangener Kränklichkeit plötzlich zu
Wetzlar starb, als er von einer Reise von Frank¬
furt zurückgekommen war.

Der Fall eines solchen Mannes, welcher die Stütze
seines Vaterlandes war, der Tod des Helden der

Vendee während einer Krise des Staates, wo man
auf seinen Kopf und Muth sehr rechnete, erfüllte

jeden Franzosen mit Wuth und Verzweiflung, weil
es allgemein hiefs, er sei auf dieser Reise nach Frank¬
furt vergiftet worden. Noch jetzt würde Hoch0
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in den Annalen der Helden an der Seite eines

Bernhards von Weimar stehn, hätte nicht

ärztliches Wissen dem Geheimnisse den Schleier ab¬

gezogen und die Sage, ja die Behauptung selbst

zernichtet. Doch zur Sache.

Hoche war ein fjojähriger Mann, der wäh¬

rend seiner langen Dienstjahre, und unter den

Stürmen der Pievolution schnell gelebt hatte. Die¬

ses beschleunigte intensive Leben, grofse Geistes¬

anstrengung und Leidenschaften hatten seine Ge¬

sundheit untergraben, und als honune casse kam

er tein halbes Jahr vor seinem Ende nach Wetzlar»

Er hustete, hatte eine Reihe hartnäckiger Katarrhe,

und starb an einem Anfall von konvulsivischem

Asthma. Ich war sein Arzt; Thileiiius wurde mir bei¬

gegeben ; Herrn Chirurgien Poussielgue,

das nachmalige Mitglied des egyptischen National¬

instituts, hatten wir nicht nur malgre nous zum

Kollegen, sondern wir wurden sogar durch ihn

und seine Tisanen verdrängt. Man vergleiche

hiermit die Beschreibung von Hochic's Krankheit

von Thilenius im Huf eland'sehen Journale f. d. p.

Heilk. *)

Hoche starb also wohl, weil seine Maschine ab¬

gelaufen war. Allein kaum war er nicht mehr,

so hiefs es allgemein, er sei an Gift gestorben. Man

Vierten Bandes 4 tes Stück S ■ )•
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berief die Chirurgiens en chef der Sambre- und
Maas-Armee, die Hrn. Dvpcmt und Talabert , auch
beorderte man einen französischen Arzt, Hrn. Si-
gault, einen Mann von guten Kenntnissen, den
Sohn des berühmten Erfinders des Schambein¬

schnitts bei schweren Kopfgeburten, nach Wetzlar
zu kommen.

Dreifsig Stunden nach dem Tode schritt man da¬
her unter den Auspizien des ganzen Hauptquartiers
zur Obduktion tler Leiche. Die Chirurgiens bil¬
deten auch hier, wie dies französische Sitte ist,
einen eigenen Stand; sie reiheten sich aneinander

und liefsen uns drei Aerzte im Hintergrunde stehn.
Bekanntlich behaupteten von jeher die Chirur¬
giens in Frankreich eine eigene Klasse und durch
frühere Parlamentsschlüsse haben sie, wenn ich
nicht sehr irre, den Rang vor den Medecins! ?

Roher als es hier geschähe, kann man gar nicht
bei Sektionen verfahren. Am ganzen Kadaver fand
sich äufserlich nichts, was nicht bei allen Leichen

ganz gewöhnlich wäre. Der Kopf wurde geöff¬
net, und ich bemerke nur hierbei, dafs ich nie
ein schöner und richtiger gebautes Hirn gesehen habe.
Wie konnte auch das Denkorgan eines so grofsen
Geistes anders als von ganz ausgezeichneter Be¬
schaffenheit seyn ?

Als man zur Brust kam, dem Cavo , we'ches
nach Erstickungstod so viele Aufmerksamkeit er¬
fordert hätte, so versähe sich der Hr. General - Chi-
fit«r Jahrg, M.
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rurg mit einer Schiissel voll eau de lavande und

drückte" Schwämme voll dieses Parfüms darin aus!

Ob also Wasser in der Brust gewesen, liefs sich

nicht mehr entscheiden! Bei Untersuchung der

Luftröhre entdeckte man ungefähr zwei Finger

breit vom Larynx entfernt einen Bruch oder Loch,

in welches man einen kleinen Finger schieben

konnte, und woraus eine schwammig faserige Ex-

kreszenz hervorragte, welche Hr. Talabert, wiesich

Thilenius sehr schonend ausdrückt *), aus U eh e r-

eilung abrupfte. Man konnte diese escarrc

also nicht untersuchen 5 ob sie Folge eines einst

erlittenen Prellschusses gewesen oder nicht, will

ich nicht entscheiden.

Die Lungen, das Rippenfell, so wie alle Einge¬

weide überhaupt waren mit Blut stark ingurgitirt,

denn der Verblichene war wohlgenährt und voll¬

saftig.

Nach. Eröffnung der Bauchhöhle untersuchte man

gleich den Magen und das Duodenum , wohl zu

merken, mit wahrer Präokkupation von Vergiftung!

Man nahm ihn heraus, besah ihn, staunte, und

liefs alle Kontenta herauslaufen! Im precis verbal,

welchen Hr. Poussielgue drucken liefs , ist folgende

Stelle über den Befund wörtlich enthalten. ,,ldesto-

viac et les intestins onb e'te ouverts dans tonte leur

longueur. Le premier a presente de tres lar-

*') A. a. O. S. 8)5.
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g es t ach e s noi res au centre, et mo ins

charge'es de cette coideur a la circonference,
mouchetees par placard, avec des separations
entre elles, et les mouchetures correspondantes d
la te.clie extcrieure, beaucoup plus rapprochees,
et presqne confondues. L,e duodenum etoit phlo-
gose , noiratre dans la partie correspondante aux
laches exte'rieures, et sphacele ä l'endroit corre-
spondant a sa large lache, iires l'oiwerture du
canal cole'doque*) „ Apres avoir vu l'ensemlle
de ces visceres nous les avons examine en parti-
culier et avons trouve d'abord, que Vestomac vers

le pylore et 7i Vexterieur de la partie qui avoisine
la vesicule du fiel, et qui la touche dans certain
cas de pleni bude, avoit une lache Ii vi de,
noiratre a p e u p r e s de l a lar g eur d' un
e cu de six liv r es et incline un peu de haut
en las etc/'

Auf diese mangelhafte Untersuchung, wel¬
che gewifs so leicht Icein Deutscher sich würde
haben zu Schulden kommen lassen, und .auf so un¬

bedeutende Anzeige, auf ein paar grofse schwarz-
blaue Flecken, offenbar von durchgeschwitzter
Blasengalle , die sich am Magen vorfanden, stell¬
ten die Herrn Chirurgiens «in Fisum repertum

*) Precis verheil sur le traitemcnt et Ja mort du ge'neral
Höcht, Wedar, an. 5, Seite 16.

M a
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aus, worin Ho che als vergiftet angegeben wur¬
de. Wir Aerzte widersetzten uns durchaus zu un¬

terzeichnen , und schoben noch einige Männer als
Sachverständige unter die Votanten mit ein. So
gewannen wir vota majora , und siegten über
eine Unwissenheit, welche für unsere Gegend ge-
wifs würde die allerunglücklichsten Folgen ge¬
habt haben ! Wir kassirten es, ein wahrerer Be¬

richt wurde nun niedergeschrieben , unterzeichnet,
und sammt dem Magen als corpus delicti dem Di-
rectorio nach Paris durch Eilboten zugeschickt.
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6.

Gerichtlich - medizinische Beiträge.
Von

Herrn Dr. und Landphysikus H. zu F.

Ein kleiner Beitrag
zur Arsenik-Vergiftung aus Unvorsichtigkeit.

F. K. R. ein Franziskanermönch, 54 Jahre alt
und gesund, der gegen ein spärliches Einkommen
in dem Filialorte R. den Gottesdienst versähe, dabei,
um seine Subsistenz wie bisher besser zu sichern,
die an verschiednen Nervenzufällen leidenden Kran¬

ken , welche ihre krankhafte Erscheinungen der
Einwirkung des bösen Feindes zuzuschreiben ge¬
neigt waren, fleifsig exorzirte, und nach Sitte der
alten egyptisclien Pastophoren die Kunst zu hei¬

len übte, will, um sich von einer Indigestion zu
befreien, eine Portion zerfallenes Glaubersalz ge¬
brauchen. In der Meinung, dieses aus seinem
kleinen, schlecht geordneten Arzneivorrathe zu
nehmen, erwischt er durch einen unglücklichen
Mifsgriff eine Kapsel, in welcher er, ohne alle
Aufschrift zwei Loth gepiilverten weifsen Arsenik
zur Vertilgung der Mäuse und Ratten aufbewahrte,
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mischt diesen unter ein Glas laues Wasser , riihrt
es wiederholt um, und schlürft es, unbewutst, sich
selbst den Giftbecher bereitet zu haben , nüchtern

in raschen Zügen ein.
Ein sogleich im Schlünde entstehendes heftiges

Brennen überzeugte ihn von dem unglücklichen
Irrthume. Bald darauf folgte stetes Würgen, ohne
wirkliches Erbrechen, eine höchst schmerzhafte

Empfindung in dem Magen, als wenn dieser in
seinem ganzen Umfange mit Gewalt ausgedehnt
würde, und zerrissen werden sollte, ein unnenn¬
bares Angstgefühl, späterhin Durchfälle. Entfernt
von allem ärztlichen Beistande, nimmt er seine
Zuflucht zu dem im Dorfe wohnenden Forstbedien¬

ten, und fleht ihn um Bettung an. Dieser, ein
alter, biederer Mann, der willig jedem Nothlei-
denden nach Kräften seine helfende Hand bot, der

viel gelesen, und so manches selbst erfahren hat¬
te, that für ihn, was er wufste und konnte. Er
reichte sogleich ein Brechmittel, welches trefflich
wirkte, nachher fleifsig schleimige Getränke,
Oel, solche Klystire und späterhin Viszeral-Kly-
stire, Bei dieser durch einige Zeit, und ununter¬
brochen angewendeten einfachen Behandlungsweise
wurde diese enorme Arsenikvergiftung — nicht
tödlich.

Bei noch andern Schicksalen, die dem guten
Marine in der Folge begegneten — unter welchen

ihn, wie er bei muntrer Laune oft sagte, ein ge-
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fährlicher Sturz in seinen Keller darum am mei¬

sten verdrossen habe , weil er darin nicht einmal

etwas geistiges zum Auswaschen und Bähen seiner

durch den Sturz erhaltnen Wunden und Kontusio¬

nen hätte auffinden können — lebte er bei wider¬

holten Anfällen von Magenkrampf und Gicht¬

schmerzen, wogegen er zuweilen meinen Prath

brauchte, noch längere Jahre, und starb endlich

an Urinverhaltung.

So einfach dieser kleine Beitrag zur Geschichte

der Vergiftung durch Arsenik immer seyn mag,

so dürfte ihm doch nicht alles Interesse fehlen.

Unter den vielen in gerichtlich - medizinischen

Schriften aufgezeichneten Erfahrungen über Arse¬

nikvergiftung ist diese doch, sowohl wegen der

Menge des genommenen Giftes, als wegen der

Verhältnisse, unter welchen die Vergiftung ge¬

schähe, besonders aber in Hinsicht ihres glückli¬

chen Ausgangs bemerkenswert!). Sie ist darum

vorzüglich geeignet, Forircroy' s Erinnerung : „Au

momenb meine de l'empoisomiement arsenical, les

boisons dozices et Jades , le laib, les graisses , les

hiziles, snut quelquefois plus dangereuses qu'utiles,

parcequ'elles enveloppent et ßxenb en qztelque sorbe

Vaci.de arsenieux sur l'estomac," (Systeme des con-

naissances chymiques. T. V. p. 8o.) zu widerlegen.
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O b chi k t i o n s b e r i c h t

des im Mühlgraben zu 11. im Freiherr¬
lich v, H. — Gebiete todtgefund enen

Kindes.

die von einem F. Justizamte zu S — unter

dem 22. d. M. am Abende an mich ergangene
Requisition zur gerichtlichen Untersuchung des
am 22. des Morgens im Mühlgraben des Freiherr¬
lich v. H — Orts R — todtgefundnen neugebor-
nen Kindes, reiste ich sogleich nach dem gedach¬
ten Orte R —, wo dann am 20. d. M. am Aben¬
de in Gegenwart des dazu erforderlichen Perso¬

nals die gerichtliche Besichtigung sowohl, als die
Obduktion unternommen wurde.

Unterzeichnete fanden in einem Stalle des Frei¬
herrlich v. H — St**ischen Hofhauses einen klei¬

nen Leichnam, von zwei Wächtern bewacht, auf
einem Schemelchen liegend, mit zwei alten,
schmutzigen leinenen, und einem grünen wollnen
Lumpen, der, wie man angab, derjenige sei, wel¬
cher, als man den kleinen Körper am 22. d. M.
am Morgen in dem Mühlgraben fand, um dessen

Unterleib gewickelt gewesen war, zugedeckt. Nach¬
dem diese Lumpen vorsichtig weggenommen wa¬
ren, zeigte sich der kleine Leichnam, der an meh¬
reren Theilen schon in einen sehr hohen Grad
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von Fäulnifs übergegangen war, dem Anscheine
nach als ein vollkommen ausgetragner, reifer,
wohlgebildeter, männlicher Foetus, an welchem mau
bei der genauesten Untersuchung, aufser den Spu¬
ren sehr hoher Fäulnifs an verschiedenen Theilen

keine offenbare Verletzungen, als Beweise einer

an ihm verübten Gewalttätigkeit, entdecken
konnte.

Der Geruch , den der kleine Leichnam verbrei¬

tete, war pestartig. Die grofse Fontanelle am
Kopfe stand weit auseinander, und war zusam¬
mengefallen. Der Kopf fühlte sich überhaupt wie
eine breiige Masse an, und allerwärts drückten
sich bei der leisesten Berührung die allgemeinen
Bedeckungen ein. Der Mund, in welchem kein
fremder Körper gefunden wurde, stand widerna¬
türlich weit offen. Die Lefzen, die Zunge und

die übrigen fest - weichen Theile desselben waren
durch Maden fast ganz zerstört, und aus ihm flofs
eine dickliche, röthliche, höchst stinkende Masse,
von welcher ungefähr zwei Efslöffel voll auf das
Schemelchen ausgelaufen waren. Die Farbe des
ganzen Kopfs , dann der Brust und des Unterleibes
war schwärzlich grün. An letzteren hing noch ein
zwei Zoll langes, ganz dünnes, verfaultes, schwar¬
zes Stückchen von dem Nabelstrange, welches un-
unterbunden , und an seinem Ende ungleich war.
Nur die obern und untern Gliedmafsen hatten noch

so ziemlich ihre natürliche [Farbe. Der Hodensack
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war schwarz von Farbe und von Maden durchfres¬
sen. Die Hoden waren in denselben noch nicht

eingetreten.
Der Ffletus wog fünf Pfund und acht Loth ge¬

meinen Gewichts, und mafs nicht völlig neunzehn
wiener Zoll. Der Kopf war, so viel sich wegen
der starken Fä'ulnifs noch vergleichen liefe, zum
übrigen Körper verhällnifemäfsig, und mit ziem¬
lich starken Haren besetzt. Die Ohren waren von

den Maden zerstört, und daher nicht zu beurthei-
len : die Gliedmafeen hingegen wohlgebildet, rund
und ausgewölbt, die Nägel an denselben gehörig
ausgebildet.

Da wir nun , dem so hohen Grade der Faulnife

von aufeen ungeachtet, zur Sektion des kleinen
Leichnams schreiten wollten, erklärte der Freiherr¬
lich v. H — Amtmann R —, dafs er die Sektion
in diesem herrschaftlichen Hause durchaus nicht

zugeben könne. Wir fanden uns daher genöthigt,
diese in dem uns angewiesenen Gemeindehause,
wohin wir den kleinen Leichnam mit aller Vor¬

sicht unter Bedeckung der Wache bringen liefeen,
vorzunehmen.

Hier schritt man zuerst zur Oeffnung des Kopfs.

Sobald die allgemeinen Bedeckungen desselben, die
wegen dem so hohen Grade der Faulnife leicht ein¬
rissen, durchschnitten waren, flofe das Gehirn,

welches schlechterdings als solches nicht mehr zu
erkennen war, in eben jener Masse, wie die, wel-
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che ans dem Munde gekommen war, gänzlich

aus; auch da hatten Maden in Menge genistet, und

der Gestank war unerträglich. Das Stirn - und die

Schädelbeine waren in ihren Suturen getrennt und

lose, aber unverletzt. Alles war übrigens hier

durch Fäulnifs gänzlich zerstört.

Bei der Oeffnung der Brust, die von aufsen ein¬

gedrückt und platt schien , fand sich die Glandula,

thyinus von ansehnlicher Gröfse. Der rechte Lun¬

genflügel war ausgedehnt, bedeckte das Herz,

war blafsroth von Farbe , und auf seiner ganzen

Oberfläche mit vielen, theils kleineren, theils grö-

fseren Luftbläschen besetzt: der linke Lungenflü¬

gel hingegen lag klein und zusammengefallen

längs dem Bücken, war dunkelroth von Farbe

und nicht mit Luftbläschen besetzt.

Da kein örtlicher Fehler an den Eingeweiden

der Brust gefunden wurde, und die Fäulnifs hier

noch nichts zerstört hatte; so hielten wir es für

äufserst nöthig, die Lungenprobe anzustellen.

Nach gemachter Unterbindung der grofsen Ge-

fäfse wurden diese und die Luftröhre durchschnit¬

ten , die beiden Lungenflügel, in Verbindung des

Herzens und der Glandula thymus herausgenom¬

men, und in einen tiefen Zober, weicher fünf

Maas eines reinen, nicht zu kalten Quellwassers

enthielt, gethan, wo der rechte Lungenflügel so¬

gleich oben schwamm, der linke hingegen, das

Herz und die Glandula tliymus sich unter der
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Oberfläche des Wassers hielten. Beide Lungenflü¬
gel, vom Herzen und der Glandula bhymus ge¬
trennt , wogen 2 Loth und ein Quentchen gemei¬

nen Gewichts. Beide Lungenflügel in Verbindung
unter sich in obiges Wasser gelegt, schwamm der
rechte auf dem Wasser, der linke hingegen hielt
sich unter der Oberfläche desselben. Beide Lun¬

genflügel getrennt, schwamm der rechte auf der
Oberfläche des Wassers , und der linke sank in

demselben sogleich zu Boden. Bei dem rechter^
Lungenflügel drang, da wir ihn in mehrere Stücke
zerschnitten , beim Durchschneiden desselben Luft
zischend aus; beim linken bemerkten wir das

nicht. Die Stückchen des rechten Lungenflügels
schwammen, eins so leicht wie das andere auf
dem Wasser. Die Stückchen des linken Lungen¬

flügels aber sanken sogleich alle im Wasser zu
Boden. Die Stückchen des rechten Lungenflügels
unter dem Wasser gedrückt, entwickelten Luft,
welches sich durch häufige Luftbläschen auf der
Oberfläche des Wassers bewies, und schwammen
auch nachher noch so leicht auf dem Wasser, wie

vorher. Die Stückchen des linken Lungenflügels
eben so behandelt, gaben keine Luft von sieb,
und sanken jetzt, wie vorher, im Wasser zu
Boden.

Beide Lungenflügel enthielten beinahe kein Blut,
das Herz war welk und blutleer, das Zwerchfell

gewölbt nach der Brust zu.
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Im Unterleibe waren alle Eingeweide in einen

hohen Grad der Fäulnifs schon übergegangen. Es
entwickelte sich hier sehr häufige, faulig stinkende
Luft, und die Farbe der meisten Eingeweide war
grünlich, die der Leber schwärzlichgrün. Diese
brach beim Drucke leicht ein. Ein von ihr abge¬
schnittenes Stück sank in obigem Wasser sogleich
zu Boden. Die Urinblase war ganz leer. Der
Mastdarm aber enthielt eine gute Menge Kindspech,
Hiermit wurde die Sektion beschlossen.

Aus vorstehendem Befunde läfst es sich nun hin¬

reichend darthun, dafs

a) dieses neugeborne Kind vollkommen ausge¬
tragen, reif, wohlgebildet, und lebensfähig
war — dafs es

b) lebendig geboren wurde: allein im Augen¬
blicke der angefangenen, aber noch nicht
vollendeten E.espiration sogleich nach der Ge¬
burt schon wieder zu leben aufhörte. Ob
aber

c) dieses lebendig geborne Kind eines natürlichen
oder eines gewaltsamen Todes gestorben sey,
dies bleibt unter den hier obwaltenden Ver¬

hältnissen nicht anders, als äusserst zweifel¬

haft. Dafs das neugeborne Kind

a) vollkommen ausgetragen und reif, folglich

lebensfähig war, erhellt sattsam aus dem, was wir
an dem kleinen Leichnam auffanden, und im obi-
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gen Befund schon bezeichneten, als: das Gewicht
und Mafs des Kindes, das gehörige VerhUltnifs des

Kopfs zu dem übrigen Körper, die starken Kopf¬
haie, die wohlgebildeten, ausgerundeten Glied¬
maßen, und die gehörig ausgebildeten Nagel.
Dafs es

b) angefangen hatte zu athmen , folglich leben¬
dig geboren wurde, hiervon geben die, bei der
gerichtlichen Zergliederung vorgefundenen Kennzei¬
chen der nach der Geburt wirklich angefangenen

Respiration, und mit dieser die Harnblasenprobe
die gehörigen Beweise.

Der rechte Lungenflügel, welcher gewöhnlich
eher wie der linke athmet (Metzgers Programm
de pulmone dextro ante sinis brum r e -
spirante. lieg. 1785.) und der nach dem Be¬
funde so auffallend verschieden von dem linken

sich darbot, läfst doch wohl in Hinsicht seiner

gröfsern Ausdehnung, da er das Herz bedeckte,
seiner Farbe, die blaßroth war, seines Durch¬
schneidens, wobei Luft zischend austrat, und sei¬

ner gröfsern Leichtigkeit, womit er nicht nur ganz,
sondern jedes einzelne seiner Stückchen bei der

mit aller Genauigkeit angestellten Lungenprobe auf
der Oberfläche des Wassers schwamm , von der an¬

gefangnen Respiration, folglich von dem gehabten
Leben des Fötus nach der Geburt keinen Zweifel

übrig.
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Wollte man etwa gegen die Lungenprobe einwen¬
den — die Fäulnifs könne den rechten Lungenflügel
zum Schwimmen gebracht haben ; so fragen wir
nur dagegen : warum erschien dei linke Lungenflü¬

gel unter denselben Verhältnissen klein, längs dem
Rücken hin, und dunkelroth? Warum waren seine

Bläschen nicht mit Luft angefüllt? Warum drang
aus diesem beim Durchschneiden keine Luft

zischend aus? Warum sank dieser ganz, war¬
um theilweise in eben dem Wasser, in wel¬

chem der rechte ganz, und jedes einzelne

Stückchen desselben mit gleicher Leichtigkeit
schwamm? Warum, wenn Fäulnifs diefs be¬
wirken soll, warum hielt sich das Stückchen von
der Leber, welche doch wirklich in einen hohen
Grad von Fäulnifs übergegangen war, nicht auch

auf der Oberfläche des Wassers? Die Erfahrungen
eines C amp er* s und nach ihm eines Metz g er' s
bestätigen : „dafs nicht allein in einem faulenden
Körper die Lungen beinahe die "letzten Theile sind,
welche in Fäulnifs übergehen — welches sich auch

hier bewiefs — fondern dafs auch faule Lungen,
wenn kein Athmen vorhergegangen, im Wasser
sinken werden." *) Die Lungenprobe, und mit ihr
die Harnblasenprobe ( denn die Harnblase enthielt

*) Unter gewissen Umständen aber sinken faule Lun¬
gen nicht. Man vergleiche dieses Jahrbuches isten
Bd. S. 400. A. d. H-
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gar keinen Urin) dürfen unter obigen Verhältnis¬
sen hier als gültige Beweise für das Leben des Kin¬
des nach der Geburt angenommen werden. Ob
nun

c) das Kind durch eine natürliche Todesart fo
bald wieder zu leben aufhörte, oder ob es auf eine

gewaltsame Weise ermordet wurde, hierüber kön¬
nen wir in diesem Falle nicht mit Gewifsheit ent¬

scheiden , weil wir, wie es der Befundschein be¬

zeuget, an dem kleinen Leichnam weder von aus¬
sen, noch an inneren Theilen eine Spur verübter
Gewalttätigkeit, oder die hinreichende Ursache
des Todes auffinden konnten. Der widernatürlich

weit aufgestandene Mund könnte den Verdacht auf
eine versuchte oder vollbrachte Erstickung, durch
einen in denselben gebrachten fremden Körper,
erregen: allein wir fanden weder diesen, der wohl
auch vor der Untersuchung absichtlich oder zu¬
fällig Wiederaus dem Munde gekommen seyn kann,
noch ein anderes Zeichen von Erstickung. Der
rechte Lungenflügel hätte doch, weil er geathmet
hatte, bei bewirkter Erstickung von Blut angefüllt
seyn müssen: allein er war blutleer, wie das Herz
und seine Gefäfse. Sollte eben daher das Kind an

Verblutung durch den Nabelstrang, der abgerissen
schien, und ununterbunden war, sein Leben ver¬

loren haben ? Auch dies bleibt, wie überhaupt die
genaue Ausmittelung der Todesart dieses nach der

Geburt gelebt habenden Kindes, unter den vorlie¬

gen-
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genden Verhältnissen sehr zweifelhaft. Wir glauben,

dafs die Todesart, ob sie natürlich, oder gewaltsam

war, hier dem Richter durch seine Erforschungen

leichter, als dem gerichtlichen Arzte durch den

Befund, ansznmittein seyn dürfte.

Dieses wird hierdurch nach ünsrer Pflicht und

Einsicht gewissenhaft bezeugt.

F* den e8ten August i8oa,
II., Physikus.

5 1., Zent - Chirurg-,

Ster Jfahrg,
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7-

Obdukti on

eines heimlich gebornen ermordeten Kin¬
des, und der Reste von sechs schon län¬

ger verscharrt gewesenen Kindern.

Von

Herrn Hofrath Dr. Ha u m er,
Landphytikus zu Nidda im Darmstäd tischen.

B e r i c Ii t.

Die Ehefrau des Maurer und Gemeindsmanns

Christian Hübners, zu Langel, Grofsher-
zoglich Hessischen Amts Nidda , 40 Jahre alt, hat¬
te 3 erwachsene Kinder und ein kleines von 4 Jah¬
ren. Zwischen diesen war keines weiter zum Vor¬

schein gekommen, ungeachtet sie mehrmals für
schwanger angesehen wurde. Sie gab die Dicke

ihres Leibes jedesmal für Krankheitszustand an,
wobei sie sich allezeit in ihrem Hause möglichst
verborgen hielt. Den Sommer 1808 wurde wie¬

der, aus der zunehmenden Dicke ihres Leibes,
grofser Verdacht einer Schwangerschaft geschöpft.
Sie widersprach demselben, und behauptete, dies
rühre von einer Blutversammlung her, woran sie
schon mehrmalen gelitten habe.
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Dieses mehreren Personen verdächtige Vorge¬
hen, erregte die Aufmerksamkeit derselben, be¬
sonders war der Orts - Schultheis, dem diese Frau
(welche ohnehin einen bösen Ruf hatte, und alle
Leute , die sie über ihren Zustand zur Rede
setzten, schmähete und schimpfte) besonders

verdächtig schien, darauf bedacht, sie genau
beobachten zu lassen. Dem Geistlicheno der dem

Beamten tbat er indefs von dem in dem ganzen
Dorfe herrschenden Verdachte keine Anzeige,
welche eine ärztliche Untersuchung ihres Zustancles
veranlafst, und die wahre Beschaffenheit dessel¬

ben aufser allem Zweifel gesetzt haben würde.
In der Mitternacht vom 9ten auf den 10. Sept.

wurde von der Nachtwache ein Wehklagen und
leises Jammern in dem Hübnerischen Häuschen

bemerkt, und dieses dem Schultheisen den folgen¬
den Tag angezeigt; worauf derselbe dem Geistli¬
chen hiervon Nachricht gab. Die Hebamme wur¬

de der Frau mit dem Auftrage, die angeblich
Kranke zu untersuchen, beigegeben. Sie fand und
sagte aus, dafs diese Frau geboren haben müsse.
Sie wurde hierauf bewacht und das Häuschen

durchsucht, wobei man in dem, der Stube gegen
über befindlichen, Kuhstalle, Blut im Miste fand.

Bei fortgesetzter Durchsuchung des Kellers, traf
sich, in einem frischen Gewühle des Bodens, das
Kind mit Erde und Steinen flach bedeckt, den
loten Abends.

N a
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Jetzt geschähe durch einen Expressen d. nten
d. M. von dem Pfarrer, dem hiesigen Amte , die
schriftliche Anzeige dieses tragischen Vorgangs,
worauf die genaue Bewachung der Frau, und Ar-
retirung und Absonderung des Mannes, befohlen
wurde.

Nachmittags nahm man in Langd die legale In¬
spektion und Sektion vor.

Man fing damit um 3 Uhr in der hellen Stube
des dasigen Rathhauses an, und verrichtete sie in
Beiseyn des Groslierzoglicben Beamten, Amtmann
Seil, des Amtsaktuarius Seil he im, des
Schultheisen Johann Conrad Niklas, der
Gerichtsschöffen Joh. Conrad Ront baier,
Job. Schneider und Joh. Valentin Wal¬

ther. Folgendes wurde dabei gefunden, den
Gerichtspersonen gezeigt und in dem Protokolle
niedergeschrieben.

Der Körper des Kindes, männlichen Geschlechts

war nach allen Theilen vollkommen ausgebildet.
Die Länge betrug t Fufs 10 Zoll rheinl. und des¬
sen Gewicht 6 und ^ Pfund darmstädter Zivil-

Gewicht. Die Nabelschnur war abgerissen, un-
unterbunden und sieben Zoll lang. An dem Kör¬
per , vorzüglich an der rechten Seite des Halses,
der rechten Seite des Unterleibes unter der Brust

(regione hyjjocliondriaca desttra ), sodann an der
aufsern Seite des rechten Vorderarms waren kleine
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Stellen von einem ganzen bis halben Zoll, an

welchen die Oberhaut abgequetscht war. Die hin¬

tere Spitze des Kopfs zeigte sich mit Flüssigkeit

unterlaufen. Die rechte Hälfte des Scheitels stand

merklich tiefer, als die linke. An dem untern

Theile des Halses, dicht über der Brust, war ein

mit Blut unterlaufener Streifen, welcher rings um

den Hals sich erstreckte, jedoch hinterwärts deut¬

licher, als vorn bemerkt, und von einer um den

Hals gezogenen Schnur verursacht wurde. Die Lef¬

zen waren blau unterlaufen, und die Zunge zwi¬

schen den Kinnladen hervorstehend.

Nach abgesonderten gemeinen Decken des Kopfs

konnte man die tiefere Lage des rechten Scheitel¬

beins deutlich wahrnehmen. Sie betrug in der

Pfeilnath einen viertel Zoll Tiefe. Die auf der

hintern Spitze des Kopfs gefundene Geschwulst

enthielt häufige Lymphe, zwischen den IntegU-

menten und dem -pericranio. Auf der rechten

Llälfte des Stirnbeins, oberwärts, waren 3 Tropfen

ausgetretenes geronnenes Blut, aus den Gefäfsen

des pericranii , bemerkbar.

Nun wurden die Integumente des Halses, wo

der blaue Eindruck von einer Schnur deutlich sicht¬

bar war, abgesondert, in dessen ganzen Umfange

man aber keine tiefere Sugillation, als die in den

vasis cutis, fand.
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Bei Eröffnung der Höhle des Hirnschädels zeig¬
ten sich der sinus longitudinalis und die laterales
durae meningis stark mit Blut angefüllt, und die
<vasa piae meningis davon sehr aufgetrieben.

Zwischen den hemisphaeriis cerehri , auf dem

corpore calloso, befand sich etwas ausgetretenes
geronnenes Blut. In den ventriculis cerehri labera-
lihus , dem bertio und quarto war Blut enthalten,

desgleichen auch unter dem benborio , zu beiden
Seiten auf dem cerehello.

Nach der Oeffnung der Brust, wurden die Ein¬

geweide derselben genau untersucht. Beide Lun¬
genflügel waren dicht und nach dem Rücken zu¬
rückgezogen, so dafs der linke den Herzbeutel
keineswegs bedeckte. Die herausgenommenen
Lungen, in Verbindung mit dem Herzen, schwam¬
men sowohl in diesem Zusammenhange, als in
Stückchen zerschnitten, in einem Eimer voll rei¬

nem Wasser. Der larynx, und die Bronchien wur¬
den geöffnet, aber weder Blut noch Schleim darin
angetroffen. Das Herz und die grofsen Blutge-
fäfse enthielten das gewöhnliche Blut.

Die Eingeweide des Unterleibes hatten sämmt-
lich ihr natürliches Ansehen.

Aus diesen gefundenen und beschriebenen au-
fsern signis violetibiae , und der inneren Beschaf¬

fenheit der Theile dieses Kindes, schliefsen wir
am Ende Unterschriebene, aus medizinischen Grün¬

den Folgendes,
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1. Dafs dieses Kind, welches nach allen seinen

Tlieilen , besonders Nägeln, Haren und allen

Gliedmaßen vollkommen war, auch das gewöhn¬

liche mittlere Gewicht und Längenmaß halte,

ein vollkommen ausgetragenes 10 (Monds-) mo¬

natliches gewesen sei.

2. Dafs es nicht an einer Verblutung durch die

nicht unterbundene Nabelschnur umgekommen,

weil die grofsen Blutgefäfse nicht blutleer gefun¬

den wurden.

5. Dafs es lebendig durch die Geburtstheile ge¬

gangen , die Geburt selbst aber langsam erfolget

sei und mehrere Stunden gedauert haben müsse,

dieses beweiset die starke Geschwulst der hintern

Spitze des Kopfs, und die mit vieler ausgetrete¬

ner Lymphe angefüllten Integumente; indem bei

einem in der Geburt abgestorbenen Kinde kei¬

ne Kopfgeschwulst, noch weniger eine Austre¬

tung von Blut oder Fliefswasser erfolgen kann.

Hierzu kommt die Stärke des Kopfs und des gan¬

zen Kindes, welches einer so schnellen Geburt,

als die Inquisitin angeben will, dafs es unverse¬

hens nach einigen Wehen von ihr geschossen sei,

schlechterdings widerspricht.

4. Ist es ungewifs, ob der Eindruck des rechten

Scheitelbeins einer durch die Inquisitin verübten

Gewalt, oder bei dem Einscharren und Eindrücken

der'Erde und Steine auf das Kind erfolgt sei?

5. Erhellet aus der gefundenen Beschaffenheit
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der Lungenflügel — welche nach dem Rücken zu¬
rückgezogen, in ihrer Substanz dicht, von keiner
Luft aufgetrieben, noch in ihren Gefafsen erwei¬
tert und mit Blut angefüllt waren — dafs das
Kind weder respirirt, noch der kleine Kreislauf
des Blutes statt gehabt habe. Das Schwimmen
der Lungen, nach der Herausnahme derselben aus
der Brust, ist der Einwirkung der äufsern Luft
zuzuschreiben, und beweiset überhaupt für keinen
Fall etwas Gewisses. *)

*) I)ies hätte ich mehr motivirt gewünscht. Bekanntlich

nimmt man gemeinhin an, dafs nur Fäulnifs und das

künstliche Einbiasen von Luft den Lungen der Kin¬

der , die nicht respirirt haben, die Eigenschaft auf dem

Wasser zu schwimmen geben können. Dafs das Kind

bei der Geburt gelebt habe, ist keinem Zweifel un¬

terworfen. Ob es aber respirirt habe? — Der Fall hat

Aehnlichkeit mit dem von Kölpin erzählten eines

lebendig gebornen und 6trangulirten Kindes (Pyl's

Aufsätze und Beobachtungen aus der ge¬

richtlichen Arzneiwissenschaft. B. VI.

S. 35. ff.). Die Lungen waren hier nicht sehr ausge¬

dehnt und das Ilerz ragte stark hervor, Sie schwam¬

men aber ganz, mit Herz und Thymus und in Stük-

ken. Es wurde im Fundscheine auf Leben und Ge-

athmethaben geschlossen, das sich auch durch das

Geständnifs der Mutter bestätigte, die aussagte: es

Jiabe geschrieen. In einem andern Falle (beiPyl

a, a. O. B. I. S. 177 ) fanden sich die Lungen biafs-
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6. Ist der um den I-Ials des Kindes deutlich be¬

merkte blaue Streifen — dessen tiefere Spuren der

roth, das Herz nicht bedeckend und nach dem Rük-

ken zusammen gefallen. Die Lungengefäfse , die
Gefäfse des Herzens und des Unterleibes waren blut¬

leer. Die Lungen schwammen ohne dafs Fäulnifs

an ihnen zu bemerken war. Das Kind hatte ge-

athmet, aber hier entstand der Tod durch Verblutung

aus einer Schnittwunde,

Gern hätte ich in der von Herrn Hofrath Bau¬

mer mitgeiheilten Obduktionsgeschichte Auskunft

Uber folgende Fragen gefunden. Ob sich Harn in
der Urinblase befand? Ob die Därme viel Meko¬

nium und besonders ob der Mastdarm davon ent¬

hielte ? Ob die Lungen beim Zerschneiden ein zi¬

schendes Geräusch hören liefsen ? Wie die Farbe der

Lungen gewesen war ? Wie grofs ihr Gewicht ohne

das Herz war? Ob die Brust flach oder jfgewölbt

war ? Ob das gleich im Eingange erwähnte, von

der Nachtwache gehörte Wehklagen und leise Jam¬

mern ganz wie von einem Erwachsenen war ? —

Am Schlüsse dieser Note bemerke ich nur noch eine

fiir die Lungenprobe wichtige Beobachtung, welche

mir Hr. Hofrath Schenck zu Siegen in einem Briefe

mittheilte. Er sezirte nämlich ein vollkommen aus¬

getragenes Kind, das 5 Tage gelebt hatte, und des¬

sen Lungen nicht schwammen. (Die ausführliche

Erzählung an einem andern Orte.) Nimmt man zu

dem allen noch die neuesten Erfahrungen O s i a n -

der'», Salzb. med. chir. Zeit. 1809. B. II. S. 27 u. 28.,

von dem Nichtschwimmen der Lungen zweier le-
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2 bis 3 Linien dicke panniculus adiposus verhin¬

derte, und nur von den gequetschten und zuge¬

bend Geboriien, und dem Schwimmen der Lungen ei¬

nes todgebonien (nicht in Fäulnifs ubergegangenen

und nicht durch Lufteinblasen behandelten) Kindes,

so bleibt dem Wertlie der Lungenprobe wenig übrig.

A n m. des Heraus g.

Nachschrift. Als ich in der Folge Hrn. Hof¬

rath B. diese Bemerkungen machte, hatte er die Ge¬

fälligkeit mir unterm 5. Juni t8og Folgendes zu schrei¬

ben. Es geschalte dieses kurz vor seiner Ahreise nach

St. Petersburg, wohin er als Arzt und Chirurgus rster
Klasse berufen wurde.

,,Es ist ein unbezweirelter Beweis, dafs ein neu

gebornes Kind nicht respirirt, folglich auch der cir-

culus sanguinis minor nicht statt gehabt haben könne,

wenn die Höhle der Brust von den Lungen nicht

angefüllt, diese nach dem Rücken zurückgezogen und

der linke Flügel das pericardium nicht bedeckt, son¬

dern dieses frei erscheinet. Bei einer solchen Er¬

scheinung mögen die Lungen im Wasser schwim¬

men oder nicht, welches erstere zufällig ist, und in

dem erwähnten Falle nichts, und auf eine vorher

geschehene Respiration eben so wenig beweisen kann.

Dafs die nicht ausgedehnten Lungen, auf kurze Zeit

nach der geschehenen Geburt, schon schwimmen,

kommt von der während der Sektion in sie ein¬

dringenden Luft her ; wie offenbar in diesem Falle,

nach 48 Stunden, bei sehr lieifser Witterung, in

welcher auch die Sektion verrichtet wurde, geschalte.

Dafs diese das Niedersinken der Lungen im Wasser
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schnürten vasculis cutaneis herkam — einer hei

dem Leben des Kindes um den Hals gezogenen

verhindere, habe ich in mehreren ähnlichen Fällen

erfahren und bemerkt, dals während und unter der

Behandlung der Brusteingeweide mit den Händen,

deren Absonderung und Herausnahme, die Lungen

sich merklich ausgedehnt, und die cellulosa derselben,

sich an ihrer äussern Oberfläche , mit Luftbläschen

erhoben hatte.

Die Farbe zusammengezogener Lungen , durch die

keine Respiration geschehen , ist allezeit dunkelroth,

und fast fleischfarben ; da die hingegen, durch welche

die Respiration erfolgt, oder welche aufgeblasen

wurden, blafsröthlich ist.

Der Abgang von Urin und Darmkoth wird nur

bei den Geburten, bemerkt, welche mit dem Hin¬

tern oder doppelt, und bei denen nach schweren

Wendungen , oder auch mit den Fiifsen eintre¬

tenden, beobachtet. In diesen Fällen, besonders wenn

das Kind stark ist, werden die Eingeweide des Un¬

terleibes während des Durchgangs durch das Becken

stark zusammen gedrückt, dafs diese Exkretiouen er¬

folgen müssen. In vorliegendem Falle war folglich

dieses nicht geschehen, und diese Ausscheidungen zu¬

rückgeblieben. Alles in dem Obd. Bericht angeführ¬

te , besonders das in dem Kopfe ausgetretene Blut,

läfst an dem durch die Zuschnürung det Halses er¬

folgten apoplektischen Tod des Kindes nicht zwei¬

feln ; denn wemi das Kind bereits in der Geburt ab¬

gestorben gewesen wäre, so -würde keine Sugilla-
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Schnur zuzuschreiben. Diese mufs im Augen¬

blicke der Geburt des Kopfes , ehe noch das Kind

respirirt gehabt, um denselben geschlungen und

zugezogen worden seyn. Hierdurch wurde der Ein¬

gang der Luft durch den Kehlkopf in die Bronchien

verhindert und zugleich der Rückflufs des Blutes,

welches durch die arter. carotid. cerebral,

et vertebrales zum Gehirne gebracht worden, durch

die veiias iugidares gänzlich unterbrochen; so dafs

die zarten Blutgefafse der weichen Hirnhaut und

des plexus choroidei haben bersten und einen apo-

plektischen augenblicklichen Tod diesem Kinde

verursachen müssen. Dieses beweisen hinlänglich

das zwischen den Hemisphärien auf dem corpore

calloso, in den vier Ventrikeln, sowie das auf dem

tentorio cerebelli rechter Seils, und unter dem¬

selben auf den beiden lobulis cerebelli gefundene

ausgetretene Blut und die Anfüllung der sinuum

durae meningis, besonders des longibudinalis und

der laberalium. Diezwischenden Kinnladen hervor¬

stehende Zunge gibt einen Nebenbeweis einer ge¬

waltsamen Todesart ab.

Nidda den i4ten Sept. 1808.

Dr. Johann TViUiehn Christian Baumer,

Physikus der Grafschaft Nidda.

Joh. Carl Voigt , Physikats - Chirurgus.

tion in den vasculis cutaneis von der Schnur, auch keine

.Austretung von Lymphe am Wirbel des Kopfs haben

erfolgen können."
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Während dieses Sektionsaktus fand der Beamte

nüthig die Inquisitin vorführen zu lassen und das

Kind ihr vorzuzeigen. Sie agnoszirte es als das von
ihr geborene und äufserte sich dahin, sie sei in
der Nacht vom gten auf den loten vor 2 Uhr mit
Geburtsschmerzen befallen worden,und weil sie allein

gewesen, ihr Mann auswärts in Arbeit gestanden,
die zweite Tochter auf dem Boden geschlafen und
nicht durch ihr Hufen zu ermuntern gewesen sei,
habe sie sich Oel zum Lichtanstecken im Keller

holen Wollen; hier sei sie auf der Treppe gefal¬
len , und habe das Kind nach zwei Wehen ge¬
boren. Durch den Fall auf die steinerne Tritte

miifste es umgekommen seyii. Nach ihrer Erho¬
lung von der sie befallenen Schwäche habe sie es
auf den Schoos genommen und bemerkt, dafs es

todt gewesen, wornach es von ihr, da es gar kein
Lebenszeichen von sich gegeben, in dem Keller
mit Erde, die sie mit den Händen auseinander

gescharrt, bedeckt worden sei.
Nach geendigtem Sektionsaktus ergab sich aus

mehreren Aussagen der Verdacht, dafs die Hiibne-

rin vorher mehrmalen schwanger gewesen sei, die
Kinder heimlich geboren und gleichfalls im Kel¬
ler vergraben haben möchte. Es wurde däher
festgesetzt, dafs den folgenden Tag der Grund des
Hauses, und besonders der Keller durchsucht
werden sollte. Die Inquisitin schien bei diesem

Vorhaben ganz getrost zu seyn und läugnete hart.-
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nackig, mehrere Kinder geboren zu haben. Den

Verdacht vorheriger Schwangerschaften erklärte sie

durch gehabte Kränklichkeiten von verstopfter Rei¬

nigung und von ihr gegangener Muttergewächse,

auch einer vor mehreren Jahren abgegangenen tod-

ten Frucht in der Gröfse eines Kätzchens, welche

im Felde von ihr gegangen und von ihrem Manne

daselbst vergraben worden sei; von weiterem aber

wollte sie schlechterdings nichts wissen.

Obduktion der gefundenen Knochen-

Ueberbleilsel von verschied e.n e n i vi

Kell er vergrabenen Kindern.

Am 12. Sept. begab ich mich nebst dem Beam¬

ten und einigen der angeführten Schöffen , in das

Hübnerische Häuschen. Hier wurde der Fleck

im Keller, wo das letzt geborne Kind vergraben

war, zuerst aufgehackt. Dieser war zitr rechten

Seite des Eingangs, in der Ecke vorn an der Stra-

Ise, und so niedrig, dafs man sehr gebückt und

rücklings hinein gehen mufste. Er war durch eine

von Steinen und Erde fest aufgehäufte Erhöhung

von anderthalb Schuhen, sehr auffallend, jmd ei¬

nem Grabhügel ( tumbu ) völlig ähnlich. Bei dem

Aufräumen dieses Hügels, fanden sich sogleich

mehrere Scherben von Töpfen und zugleich Kno¬

chen von einem ausgetragenen Kinde,-welche ge¬

sammlet wurden. Weil man bei der fortgesetzten

Arbeit, wegen Mangel an frischer Luft, den län-
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gern Aufenthalt an diesem düstern Orte nicht ver¬
tragen konnte , so sähe man sich genöthigt, einen
Theil der Fundament-Mauer aufbrechen zu lassen.
Bei weiterem Nachsuchen fanden sich mehrere

■

Scherben und 2 Töpfe , davon einer zerfiel, und
der andere in 2 Hälften zerfheilt heraus gebracht
wurde. Von ersterem wurden die einzelnen noch

nicht verwesten Knochen aus der Erde gesammlet,
und in letzterem fand man, aufser der Moder-
Erde ( humus animalis) , mehrere Schädel - und

Röhrenknochen, und Rippen. An ersterem waren

noch die in Erde verwandelten Integumente mit ver¬
moderten Haren befindlich , und die Brustknochen
zusammen hängend.

Nach diesen Resten zu urtheilen, war dieses als das
vorletzte vergrabene Kind anzusehen. Diese sämmt-
lich vorgefundenen Knochen aber wurden nun in

einer versiegelten Schachtel nach Nidda geschickt»
Nach geschehener Reinigung derselben von der

daran hängenden Moder - Erde und gehöriger Ver-
gleichung unter sich, haben sich folgende von der
Verwesung übrig gebliebene Knochen vorgefun¬
den ( welche die Generalinquisition in einer versie¬
gelten Schachtel, nebst den Akten an das Grofs-

herzogl. HofgerichtskoIIegium nach Giefsen ein¬
sandte).

A, Ossa cranii:

a, Duo paria ossium verticis excretorum in¬
fantum.
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b. Tria paria ossium frontis.

c. Portio ossis■ verticis dextri , cum nonnullis

fragmenbis ossis occipitis, putredine exesis,

d. Os occipitis modice a corruptione conser-

vattim.

e. f. Duo paria ossium temporum foetuum

excretorum.

g. Ossis frontis dextri portio, cum orbitae

limbo , foetus septimestris vel octimestris.

Ii. Tres alae maiores ossis sphenoidei, duae

dextrae et una sinistra.

i. Duo corpora ossium basilarium. '

B. Ossa faciei:

k. Maxillae duo ossa disiuneba.

1. Duae maxillae dextri lateris dimidiatat

partes.

m. Os iugale sinistrum.

n. TJnum par ossium malae et unum sinistri

lateris.

C. Ex t remi t a tum superiorum et trau¬

et ossa.

0. Ossium numeri duo paria et unum impar

foetuüm exeretorum.

p. Os humeri sinistrum foetus septimestris

vel octimestris.

q. Tres claviculae,

r. Duo paria ulnarum.

g. Duo paria et unum impar ossium radii ,

quorum unum par foetus septimestris vel

eetimestris est.



t. Duae scapulae dexlri Intens, diversori/m

f oetuum, iinaque foetus septimestris vel octi-
mestris.

u. Costaruvi n. XL. VT.

v. Duo paria ossium ilei.
x, Os ischii dextn/m.

D. Ext remi b atuvi i n fe r iorum o s s a.
y. Tria paria Joetuwn excretorum.
z. Os Jemoris dextrum foetus novem circiter

mensium.

a. Femur dextrum foetus septimestris vel octi-
mestris.

b. Tria paria ossium tibiae excretorum Joe -
tuum.

c. Duo Jragmenta ossium ßstulbsorum cras-
sorum, cptae an femoris vel tibiae sint, certo
dignosci non possunt.

Diese von drei vollkommen ausgetragenen Kin¬
dern , nämlich N. a. b. c. 1. k. y. z. b. lassen kei¬
nen Zweifel übrig, dafs deren drei vor mehreren

Jahren, an der beschriebenen Stelle vergraben wor¬

den sind, welche, da der Ort der Vergrabung
trocken und an einer Anhöhe gelegen, sich bis
hierher zum Theil vollkommen kenntlich erhal¬

ten haben. Aufser diesen dreien , sind zwei nicht
ausgetragene von sieben oder acht, und eines von

neun (Monds-) Monaten vergraben gewesen , wie

die einzelnen Ueberreste N. g. p. s. 'z, a. beweisen,
und in der beikommenden Schachtel, welche mit
a ter Jahrg. O
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meinem, des Physici Privatsiegel und dem des Am¬

tes verwahrt ist, enthalten und bezeichnet sind.

Nidda den löten Sept. 1808.

Dr. Jiaumer.

Die Inquisitin , welche nach dieser Entdeckung

nicht ferner läugnen konnte, behauptete dennoch,

dafs sie säm'mtliche Kinder todt geboren habe, und

ihre Vergrabung durch ihre verstorbene Mutter ge¬

schehen wäre, welche aus Armuth, zur Ersparun£

der Beerdigungskosten , dazu veranlasset worden

sei. Der Mann wollte von allen diesem nichts

wissen, weil er meistens in auswärtiger Arbeit ge¬

standen, und Inquisitin ihre Schwangerschaften bei

ihm allezeit für Krankheit ausgegeben habe.

Weil die Inquisitin sich gesund befand, und den

Gemeindsleuten ihre Bewachung in der Arbeitszeit

zur Last fiel, auch kostspielig war, so wurde die

Anstalt gemacht, dafs sie, mit ihrer Bettung, auf

einem Karren hierher in das Am-tsgefängnifs den

i4ten abgeführt werden sollte. In der Nacht vor¬

her, suchte sie ihre Wächter zu täuschen, stellte

sich getrost gegen sie, ging mehrmals in Beglei¬

tung eines Wächters in tlen Stall ihreNothdurft zu

verrichten, bis diese ihr traueten und sie allein

hinaus gehen liefsen. Ihr längeres Aufsenbleiben

veranlafste Verdacht der Entweichung, Nachsu¬

chen und Aufstand im Dorfe. Nach stundenlan¬

gem vergeblichem Suchen,wurde sie indem 8Klaf¬

tern tiefen, mit wenig Wasser versehenen Brun-
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nen ihres Nachbarn, in welchen sie sich gestürzt
hatte, entdeckt. Man holte nun Leitern herbei,
befestigte sie an einander, und zog die Delin¬
quentin mit einem Seile, das unter die Arme
geschlungen war, äufserst schwach heraus. Nach¬
dem die nassen Kleider mit trockenen verwech¬

selt worden, erholte sie sich bald wieder, und

hatte zu meinem und aller Erstaunen, so lange
sie hier in Inquisition war, keine nachtheilige
Folgen, als Kindbetterin, für ihre Gesundheit

empfunden, noch eine Beschädigung erlitten.

4
O 2
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8.
Obduktionsbericht und Gutachten

über eine absolut tödliche Kopfverletzung,
bei der sich erst den 59sten Tag der

tödliche Ausgang einstellte.

Von

Herrn Dr. Krau Js ,
Landphysikus zu Hünfeld bei Fuld *).

Egidius Wassermann, aus Oberaschenbach Ober¬

amts Hünfeld, ein 52jähriger Mann von schlanker

Statur, doch wohl genährt, ziemlich muskulös

und ehedem immer gesund, war den 2te'n Sept.

d. J. Abends nach schon eingetretener Nacht un¬

weit seines Wohnorts verwundet und in seinem

Blute sich wälzend gefunden worden. Man hatte

*) Für die Mittheilung dieses nicht allein gerichtlich me¬
dizinisch,sondern auch physiologisch und psychologisch

wichtigen Falles danke ich dem Herrn Verfasser öffent¬
lich. Möchte es diesem erfahrnen Physikus gefällig Seyn,

aus der reichhaltigen Sammlung seiner Beobachtungen
öfters solche interessante Fälle bekannt zu machen.

D. II.
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solchen nicht anders als auf einer Tragbahre, deren
Stelle ein Backtrog vertrat, nach Haus bringen
können. Unterzeichnete , in der nämlichen Nacht

noch eiligst herbeigefordert, trafen den Verwun¬
deten ganz sinn- und bewustlos unter steter und

fast konvulsivischer Unruhe zu Bette liegend an.
Der Chirurg Grosch von Hofaschenbach war unter¬
dessen auch, der Noth und Nähe wegen, herbei¬
gerufen worden, hatte etwas aus den Haren des
Vulneraten aufgefafst und mit dem Bemerken, uns
solches sogleich zu zeigen, auf die Tischecke ge¬
legt, und unter der Aeusserung, dafs die Verwun¬
dung tödlich sei, sich wieder empfohlen.

Das Hingelegte bestand wirklich aus einem Por-
tiönchen Hirnmark, allenfalls ein halb Theelöffel-

chen voll betragend. Man überzeugte sich sogleich
auch, dafs in einer am Hinterhaupte befindlichen

Wunde eine Portion Hirn hervorragte, und sogar
auf dem Platze, wo der Verwundete gefunden
■worden, in dessen Mitte das Blut wie liinge-
schiittet, nach allen Seiten zu aber auf mehrere
Schritte weit versprützt war — fand man noch

kleinere, aber gar nicht zu verkennende Hirnpar-
tikel.

Man bewerkstelligte also nur den nöthigsten Ver¬
band, und machte die schuldige Anzeige, damit
die legale Besichtigung baldmöglichst vorgenom¬
men würde.

Bei derselben, die den 3ten Sept. Nachmittags
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vorgenommen wurde, fand man Vnlneraten immer

noch so bewust- und sinnlos, dafs er auf jede Fra¬

ge entweder gar nicht, oder ganz verkehrt antwor¬

tete, kein Zureden achtete, oder sich darnach be¬

quemte , und überhaupt so unruhig war, dafs er

kaum einen Augenblick in der nämlichen Lage

sich hielt. Unter diesen Umständen mufste man

nur eine ganz kurze günstige Situation benutzen,

um die anwesende Fürstliche Oberamtspersonali-

tät zu überzeugen, dafs

a) links und tief am Hinterhaupte eine über

einen Zoll weit von einander klaffende Wun¬

de sei, zwischen deren Lefzen eine Portion

Hirnmasse hervorrage, die einen halben Efs-

löffel voll betragen mochte, und der Lokali-X o •*

tat der Wunde nach vom kleinen Gehirne zu

achten war.

Man sähe zwar sehr wohl, dafs dieses bei wei¬

tem nicht die einzige Wunde und Verletzung, je¬

doch aber die beträchtlichste und tödlichste sei- Da

man nun zur Aufnahme der ferneren Läsionen

in's gerichtliche Protokoll dem Vulneraten unter

seinen damaligen Umständen eine sehr nachdruck¬

same Gewalt hätte anthun müssen, welches man

für zwecklos, ja für schädlich , und den ohnehin

vorauszusehenden Tod beschleunigend halten

mufste, so begnügte man sich mit der Legalisirung

dieser wichtigsten Wunde.

Bei den fortgesetzten Besuchen, und besonders
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nachdem Vulnerat nach einigen Tagen etwas
mehr zu sich kam, die Anreden zu verstehen»

und die ihm gemachten Zumulhungen zu befolgen
anfing, fand man noch ferner:

b) rechts über dem Hinterhauptsbeine eine bis
aufs Pericranium eingedrungene, sehr ge¬
quetschte Wunde i§ Zoll lang;

e) mehr vorwärts am rechten Seitenwandbeine

eine zwar kleine und ganz enge Wunde , die
jedoch ebenfalls bis aufs Pericraniu>n ein¬

drang.
d) war der ganze Nacken und Hals bis vorn

an die Kehle sehr steif, hoch angeschwollen,
und ganz blau sugillirt.

e) am rechten Vorderarme, an welchem Vulne¬
rat auch über Schmerzen und Lähmung klag¬

te, eine blaurothe Sugillation und Geschwulst
über i Zoll breit und gegen 4 Zoll lang.

f) auf beiden Schultern noch verschiedene be¬
trächtliche Unterlaufungen.

g) fühlte man bei jedem leisen Drucke , dafs

die Hirnschale um die Wunde lit. a. nachge¬
be und sich bewegen lasse; auch sähe man

bei jeder ruhigen Lage des Vulneraten ganz
deutlich, dafs sich die ganze Gegend um ge¬
dachte Wunde nach dem Takte des Pulses
immer erhob und wieder sank.

In der Sinn- und Bewustlosigkeit, in welcher
Vulnerat die ersten 5 bis 4 T a g e kg» rief er im-
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mer bald seine Frau, bald diesem, bald jenem
seiner 5 Kinder mit Namen, aber allzeit ohne zu

wissen, was er wolle; er als und trank nichts.
Erst gegen den vierten Tag fing er an etwas we¬
niges zu geniefsen. Er bekam nun auch Interval¬
len, in welchen er alles verstand und ganz passend
beantwortete. Seine Geisteskräfte blieben aber im¬

mer wie die eines Kindes von 3 bis 4 Jahren , er
war auch wie ein solches, weinerlich, so oft man ihn
nicht verstand, oder sein Wille nicht auf der Stelle ge¬
schah, Seine Sehekraft war und blieb bei offnen, hel¬

len und unverletzten Augen (denn die Augenlieder
waren nur anfangs! etwas sugillirt) ganz verloren.
Das Gehör hingegen war merklich exaltirt. Dies
beweisen vielfältige Bemerkungen, nach welchen
er auch die leiseste Sprache, die er gar nicht hö¬
ren sollte, und selbst auch im andern Zimmer un¬

ter geflissentlich beigezogenen Zwischenthüren,
nicht nur gehört, sondern auch richtig verstanden
hatte.

Die sonderbarste Erscheinung war, dafs die
Ideen von seiner Frau und Kindern — die einzi¬

gen in seiner ersten Bewustlosigkeit — sobald er
zu sich selber zu kommen anfing, ganz verloschen
waren. Er nannte von nun an keines mehr dersel¬

ben. Dagegen erwachte bei ihm eine andere und

zwar ganz falsche Idee von seinem Vater, der
schon viele Jahre fault. Diesen rief er hundertmal

in einem Tage , und einen Schwager, der auf den
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Ruf: Vater, sich ihm jedesmal nahete und seinen

Willen vollzog, nahm er für denselben an.
Dies dauerte unter leichtem und abwechselndem

Fieber, unter stets mehr sinkenden Kräften und

sichtbarer Abmagerung des Vulneraten ununterbro¬
chen fort, bis er 6 — 7 Tage vor seinem Ende
wieder in eine völlige Sinnlosigkeit verfiel, und
dem Tode sich augenfällig nahete, welcher den 11.
cl. M. Abends das Elend beschlofs.

Bei der am i2ten dieses vorgenommenen Obduk¬
tion des Kadavers fand man

v äufserlich:

1. Linkerseits tief am Hinterhaupte die oben be¬

schriebene Wunde lit. a fast ganz vernarbt und
beinahe geschlossen. Doch liefs sich aus der¬
selben noch etwas stinkender Eiter auspressen,

ß. Die Wunde lit. b ganz vernarbt und vollkom¬
men geheilt.

3. Die Wunde lit. c auch vollkommen geschlossen
und heil; so waren auch die Merkmale der

Verletzungen von lit. d bis f ganz verschwun¬
den und geheilt.

4. Fand man übrigens an dem äufserst abgemager¬
ten Leichname nur die gewöhnlichen Toden-
flecken.

Bei der Abnahme der äufseren Kopfbedeckungen
zeigte sich:
3, daTs auf der Stelle, wo die vernarbte Wunde

NrQ. 1 lit. a safs, sich wirkliche Hirnmasse
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an die Narbe angeschlossen hatte, und gleich¬
sam mit derselben verwachsen war.

Bei der Oeffnung des Kopfs konnte man sogleich
nach abgenommenem Hirnschalendeckel

6. die sub 4 ad acta gegebenen 9 grtifseren und klei¬
neren Knochenstücke, in welche zum Theil

das Hinterhauptsbein und zum 1 heil auch die
Seitenwandbeine zersprungen waren, mit den

Fingern gar leicht abnehmen.

7. War das ganze grofse Gehirn oben und vorwärts
unverletzt, und nur in seinen Blutgefäfsen et¬
was strotzend. Die hintere Spitze oder basis

Zobi sinistri cerebri ungleich weicher und eiter¬
haft. In dem Winkel, den der processus Jal-
ciformis mit dem tentorio cerebelli und der
äufsern harten Hirnhaut linkerseits bildet, war
letztere sammt der mit dieser Stelle korrespon-
direnden Hirnschale so durchbohrt, dafs man
ohne allen Widerstand einen Finger durchschie¬
ben konnte. Durch diese Oeffnung, die mit
der Wunde lit. a genau übereintraff, war die
hintere Spitze vom lobo cerebri sinistro her¬
ausgedrungen , und somit ein Theil der Sub¬
stanz vom grofsen Gehirne, nicht aber vom
cerebello (wie sich Physikus der Tiefe der Lo¬

kalität nach zu glauben verführen liefs) ver¬
loren worden.

8. War das kleine Gehirn mit mehr als einem Efs-
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löffel voll Eiter bedeckt und vorzüglich lin-
kerseits tief von demselben zerfrefsen.

9, Fand man auch , dafs die sub 5 ad acta gege¬
benen Knochenstücke, die auf dem obersten

Halswirbelbeine ( atlas ) ruheten , ganz losge¬
schlagen waren, und nur von den begleiten¬
den Häuten und den Muskelinsertionen zu¬

sammen gehalten wurden.

10. Hatte der abgesägte Schedeldeckel ebenfalls eine
ganz penetrirende Fissur, die linkerseits vom
hinteren Ende der Pfeilnalh schief vor - und
seitwärts bis an das Schlafbein lief.

ix. Gab man auch die auf dem Verwundungsplatze
vorgefundenen 2 Knockenstückchen der Hirn¬
schale siib 6 zu den Akten.

Bei der Oeffnung der Brust
fand man aufser einigen leichten Verwachsungen
des rechten Lungenlobus und einer grofsen Schlaff¬
heit des Herzens und dessen Gefäfse, nichts wi¬
dernatürliches.

Im Unterleibe

waren auch alle Eingeweide ganz gesund.
Lucas , Zentchirurgus,

Gutachten,

Das bei der ersten legalen Besichtigung am 3ten
September a. c. ad acta gegebene Gutachten, in
welchem die Wunde lit. a für absolut tödlich er¬

klärt wurde, gründete sich zwar damals hauptsäch-
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lieh auf das nun falsch befundene Suppositum,

clafs die hervorragende und verloren gegangene
Hirmnasse vom kleinen Gehirne 6ei, Dieses nun

entdeckten Irrthums aber ungeachtet, und obschon

Vulnerat noch 09 Tage nach der Verwundung
gelebt hat, kann ich mein erstes Dafürhalten nicht
widerrufen, sondern mufs solches nach dem Sek¬

tionsbefunde nochmals völlig bestätigen. Denn
dieser beweiset.

I. Eine völlige Zerschmetterung des Knochen¬
deckels am Hinterhaupte in einem grofsen
Umfange, welche nicht ohne die heftigste
Hirnerschütterung, nicht ohne wahre Quet¬
schung des cereielli , dessen Behälter vorzüg¬
lich getroffen war, hatte bewirkt werden
können. Nro. 6 — g—11,

II. Waren alle Hirnhäute verletzt, durchbohrt,
das Hirn selbst verwundet und von dessen
Substanz verloren gegangen. N10. 7.

III. War das kleine Gehirn sehr vereitert, wel¬
ches für eine nothwendige Folge der erlitte¬
nen Kontusion zu achten, nicht zu verhüten
und nicht zu heilen war.

Diese drei vorzüglichsten Data , wovon auch das
minderwichtigste für sich allein schon wenigstens
höchst gefährlich seyn würde, bestimmen in concreto
gewifs eine absolute Lethalität. Dies mufs salvo
sensu saniori nach Wissenschaft und Pflicht be¬
haupten und bezeugen

Hünfeld a. Sosten

Okto b er 1804. Kraujs , Physikus,
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Medizinisch - gerichtliche Untersuchung
einer

Arsenik - Vergiftung.
Von

Herrn Dr. W ilhel m He iftrich Ludwig
Borges,

Medizinal- nnd Sanitäts- Rathe , und Physikus im Di¬
strikte Minden.

l. Der Obduktions-Bericht.

Auf gefälliges Ersuchen des hochadelichen Ge¬
richtes Beeck d, d. Uhlenburg am 24. Mai d. J.
Abends to Uhr, et praes. Minden 25. ejusd. Mor¬
gens 4i Uhr verfügten wir uns Unterzeichnete,

Land-Physikus und Chirurgus forensis, sogleich
nach Mennighüffen, um daselbst den Körper der
Ehefrau des Königlichen Eigenhehörigen C o I o -
nus Töllner N. 46. gesetzmäfsig zu obduziren.

Wir kamen etwa Mittags um 11 Uhr in der

Wohnung des Herrn Kantor Graf zu Mennighüf¬
fen an, und erwarteten die Ankunft der Gerichts¬

personen, namentlich der Herren, Stadt-Direktor

Schmidts und Justiz-Amtmann Gregorius,
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welche sich auch bald nachher einfanden. Von

ihnen, und aus den Akten, welche uns zur Ein¬

sicht vorgelegt wurden, erfuhren wir vorläufig
folgende Umstände.

Der Colon us Töllner, welcher mit seiner,
vor etwa vierzehn Wochen verstorbenen, Ehefrau
in einer nicht ganz guten Ehe gelebt, auch in
dem letzten halben Jahre die Scbeppersche Toch¬

ter aus Mennighüffen geschwängert habe, sei in
den Verdacht gerathen, dafs er erstere mit Gift

umgebracht habe. Etwa vor vier Monaten, am
27. Januar , sei dieselbe von ihrem dritten Kinde
entbunden. Vor diesen ihren letzten Wochen, und

in denselben habe sie beständig einer guten Ge¬
sundheit genossen. In der dritten Woche nach
ihrer Entbindung sei sie an einem Sonntage, (am

17. Februar) nach dem Abendgenusse einer Bier¬

suppe, worin sie nach der Aussage der verehlich-
ten Schwarze, der sie solches entdeckt hatte, auf
dem Boden der Schüssel etwas Weifses und Gran¬

dichtes bemerkt haben wollte, Morgens gegen vier
Uhr von einem Erbrechen befallen , welches acht

Tage hindurch, und zwar bis zwei Tage vor ihrem
Ende fortgedauert habe. Sie sei dabei von einem
unaufhörlichen Brennen und einer starken Beklem¬

mung im Magen und in der Brust gequält worden.
Ihr Mann habe, nach seiner, und seiner Mutter

Aussage, zweimal vom Herrn Dr. Hartog in Her¬
ford , und einmal von einem Quacksalber Namens
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Nnlte, gleichfalls aus Herford, Arznei für sie

geholt. Auf die zweite von dem Herrn Dr. Har-

tog verordnete Arznei, welche sie zwei Tage vor

ihrem Tode genommen, habe sie zwar Linderung

des Erbrechens erhalten: allein sie sei dagegen von

stärkern Beängstigungen und Beklemmungen fer¬

nergequält worden, welche bis zu ihrem Tode, der

in der Nacht vom Qi. auf den 22. Februar unter

schrecklicher Angst und häufigen Ohnmächten er¬

folgt sei, fortgedauert hatten.

Nachdem wir uns diese Umstände bemerkt hat¬

ten , verfügten wir uns in das Prediger- Wittwen-

Haus, wo wir im Beiseyn der genannten Herren

nun sofort zu der Obduktion selbst schritten. Der

vor vierzehn Wochen, am 24sten Februar, begra¬

bene Körper war bereits unter richterlicher Auf¬

sicht wieder ausgegraben und in seinem Sarge da¬

hin gebracht-worden. Nach Eröffnung desselben,

wobei der C. Töllner nicht nur, sondern auch

bei der ganzen Obduktion zur Rekognition des

Sarges und Körpers gegenwärtig war, fanden wir.

1. Den mit seinem Todtenhemde und einer

schwarzen Mütze bekleideten Leichnam durch

den Zeitraum, welchen er im Grabe gelegen

hatte, bereits stark entstellt. Das aufgedun¬

sene Gesicht, die Hände und Füfse, imglei-

chen das ganze Hemd waren mit einem langen

Schimmel überzogen.

2. Das Hemd klebte allenthalben auf dem Kör-
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per fest an, und wir konnten es nur mit Mühe,
und nicht ganz ohne Absonderung der darunter
befindlichen , bereits in Fäulnifs übergegange¬
nen und schwarz gewordenen allgemeinen Be¬
deckungen abziehen.

3. Die Aerme und Hände befanden sich über dem

Körper in einer natürlichen, geschrankten Lage.

4. Die Finger waren zwar etwas gebogen, je¬

doch lceinesweges ganz und kramphaft in die
Hand hineingezogen.

5. Die FiiTse und Zehen standen natürlich. Die

Nägel an Händen und Füfsen hatten ihre na¬
türliche Farbe, waren weder blau noch schwarz,

safsen übrigens auch noch ganz fest.
6. Auch die hinten zusammengebundenen Kopf»

hare safseu auf der eingetrockneten Kopf¬
schwarte noch ganz fest.

7. Die Uufsern Bedeckungen waren unter dem
Hemde durchgängig schwarz, und bereits in
einem hohen Grade der Fäulnifs, eine änfsere
Verletzung war an ihnen nicht wahrzunehmen.
Eine pergamentartige Beschaffenheit derselben,
das durch den Kriminalprozefs der Geheim en-
räthin Ursinus bekannt gewordene Kriterium

einer geschehenen Arsenikvergiftung (M. s.
das Urtheil erster Instanz in der Un¬

tersuchungssache wider die verw.
Geb. Rät hin Ursinus etc. Berlin i8o3

und M e t z g e r 's gerichtlich medizi¬
nische
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nische Abhandlungen Th. 2. S. i. u. f.

Königsberg 1804) konnten wir nirgends
als etwa an der beliarten Kopfschwarte (Nr. 6.)
vorfinden. Wo wir an den Schenkeln durch

die matschige Haut schnitten, fanden wir die
darunter befindlichen Muskeln von der Fäul-

nifs gleichfalls ganz matschig.
Nach Eröffnung des ungemein aufgetriebenen

Unterleibes fanden wir:
8. die Netze zwar bereits sehr weich und fast

breiigt, jedoch ohne Spuren einer an ihnen vor¬

handenen Rothe. Ihre Farbe war gelblich.
9. Zerstörungen von Würmern konnten wir weder

hier, noch an dem ganzen übrigen Körper
wahrnehmen.

10. Der äufserst ausgedehnte Magen , imgleichen
der ganze Trakt der ebenfalls stark aufgetriebe¬
nen Gedärme wurden sorgfältig unterbunden

und zur nachherigen genauem Besichtigung
herausgenommen,

n. Die Milz war äuTserst klein, und zerflofs beim
Einschneiden in eine braune Jauche.

12. Die Bauchspeicheldrüse (parier eas) war durch
die Fäulnifs bereits aufgelöst, und nicht mehr
zu finden,

13. Die Leber war blafs, von Fäulnifs mürbe,

und verrieth keine Spur einer Entzündungs-
röthe.

2 ter Jahrg, P
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14. Die Nieren waren faul, übrigens, dem An¬

scheine nach gesund gewesen.

15. An und in dem gleichfalls faulen Uterus war

nichts widernatürliches, er war gehörig zusam¬

mengezogen.

16. Die Harnblase war leer, übrigens von allen

Spuren einer vorausgegangenen Entzündung

gänzlich frei. Jetzt ward

17. der an beiden Seiten fest unterbundene , aus¬

geschnittene Magen näher betrachtet. Er war

äufserst ausgedehnt, von weifsgrauer Farbe

und noch so fest, dafs die Fäulnifs auf ihn

weniger, als auf die übrigen Eingeweide ge¬

wirkt zu haben schien. Blofs am rechten Ma¬

genmunde nahmen wir schwarze Streifen nach

dem Laufe der Kranzgefäfse, übrigens aber

keine weitere Spur einer vorausgegangenen

Entzündung wahr. Als wir ihn aufschnitten,

fanden wir auf der innern Oberfläche nirgends

Brandflecken, Korrosionen und Substanz-Ver¬

dickung. Er enthielt, aufser einer geringen

Menge röthlicher Jauche (etwa drei bis vier

Theelüffel voll), die noch hier und da mit

einigen feinen Krumen eines kurz vor dem

Tode genossenen Schwarzbrodstückchens ver¬

mischt war, keine weitere Spur einer andern,

dem Anscheine nach verdächtigen Sache, ei¬

nes Pulvers oder dergleichen. Wir schabten
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diese Jauche mit aller Sorgfalt ab *), verdünn¬

ten sie mit reinem Wasser, und Hülsten das

Ganze durch reines Schreibpapier, welches

wir trichterförmig zusammengelegt hatten , in

ein reines Gins, das wir nach genauer Verkor¬

kung mit A bezeichneten.

18. Auch die dünnen Gedärme waren leer, übri¬

gens noch durchgängig fest nirgends zer-

*) Wäre das Verfahren meines verewigten Freundes,
des der Wissenschaft leider zu früh entrissenen treif-

lichen Chemikers Valentin Hose in Berlin, um bei

Vergiftungen mit Arsenik letzteren aufzufinden und

darzustellen ( M. s. Gelilen's Journal für die

Chemie und Physik B. 2. Heft 4. S. 665 11. f.

und dieses JahCbuchs 1. Jahrg. S. 5gi.) da¬

mals schon bekannt gewesen, so würde ich das Gan¬

ze, d. i. den vergifteten Magen und die Gedärme

nebst ihrem Inhalte, nach seinen Vorschlägen be¬

handelt, und alsdann nicht nur über die Gegenwart

des Arseniks, sondern auch über die in den ge¬

nannten Tlieilen befindliche Quantität desselben ein

befriedigendes Resultat erhallen haben.

Anmerk. d. Ve rf.

**) Nach meinen Erfahrungen schützt der Arsenik die

Theile am meisten vor der fäulnifs, worauf er un¬

mittelbar gewirkt bat. Auch hier war dies offenbar

der Fall. Die Baucheiugeweide, und namentlich

Magen lind Gedärme hatten ungleich weniger da-O CT D

von gelitten , als die Eingeweide der Brust, die

V a
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fressen, nur der Leerdarm (jeivnuni) an einigen

Stellen löther als gewöhnlich. Wir schabten

gleichfalls die an ihren Wanden befindliche,

wenige, graugelbliche Jauche ab, verdünn¬

ten sie mit reinem Wasser, und flöfsten sie

ebenfalls zur genauem chemischen Prüfung

durch ein anderes trichterförmig zusammen¬

gelegtes Stück reines Papier in ein reines

Glas, das wir mit B bezeichneten.

aufsein Gliedmafsen etc. Ich denke über diese von

dem Hrn. Ober - Medizinalrathe Welper in Berlin

gemachte wichtige Entdeckung, dafs nämlich die
durch Arsenik vergifteten Leichname der Fäulnifs
und Verwesung widerstehen und in eine mumien¬

artige Materie übergehen (M. s. die oben angef.
Schriften und Hufeland's Journal d. p. A.
u. W. B. 16. St. 1. S. 180.) eine Reihe von Versu¬
chen an Thieren anzustellen. Sobald ich Mufse dazu

bekomme , werde ich sie in diesem Jahrbuche mit.

theilen. Der gerichtliche Arzt sollte dieses Zeichens

bei dem geringsten Verdachte einer Arsenikvergif-
tung"aliezeit eingedenk seyn. Es mufs ihn ermun¬

tern, seine Untersuchungen auch noch lange nach
geschehener That anzustellen. Ich würde bei dem
Verdachte einer Arsenikvergiftung keinen Anstand

nehmen, die Obduktion zu verrichten, gesetzt, dafs
auch der Körper noch ungleich mehrere Monate, wie
in diesem Fall e, im Grabe gelegen hätte.

Anme r k. d. Verf.
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19. Die dicken Gedärm waren zum TheU

gleichfalls aufgetrieben, übrig, ns leer> VQn
natürlicher Farbe, blofs das linke <3^
Grinimdarms roth.

20. Im Gekröse konnten wir nirgends eine Spur

von Anfiillung der Gefäfse oder von Entzün¬
dung wahrnehmen.

Nach Eröffnung der Brusthöhle fand sich ;

21. im Herzbeutel kein Wasser. Das Herz selbst

war noch unverwest, übrigens in beiden Kam¬
mern blutleer. Eine gleiche Blut-Leerheit fan¬
den wir in den grofsen Gefäfsen und denKranz-
Gefäfsen desselben.

22. Die Lungen waren mit dem Brustfelle fast al¬

lenthalben verwachsen, übrigens faul. Auf
ihrer Oberfläche sah man eine Menge Luftbla¬
sen , und beim Zerschneiden zerflossen sie in
eine schwarze Jauche.

2.3. An dem durch die Fäulnifs matschig gewor¬
denen Zwerchfelle, so wie auch an und in der

eben so beschaffenen Speiseröhre und der Luft¬
röhre liefs sich nichts mehr wahrnehmen.

Den Kopf unterliefsen wir zu öffnen, weil

wir äufserlich keine Spur von Gewalttätigkeit
an ihm wahrnahmen , auch übrigens vermu¬
ten mufsten, dafs das Hirn , welches bekannt¬
lich am frühesten fault, durch die Fäulnifs
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gänzlich aufgelöst u- zer3tört gewesen seyn

würde *).

Vor unse 01 ' Abreise wurden uns noch von dem

Un^rvogte Heidbröder drei Gläser mit Flüfsig-

keiten und ein Pulver, signirt: „des Abends den

achten Theil mit Wasser zu nehmen; den 19. Juli

1801" zugestellt, welche sich bei einer eben an¬

gestellten Nachsuchung in der Wohnung des Colo-

nus Töllner gefunden hatten. Unterzeichneter

Physikus nahm diefs alles, sorgfältig verwahrt und

versiegelt, zur genauem chemischen Prüfung mit

nach Hause. Die damit angestellten Versuche und

die Resultate aus denselben siud in der Anlage I.

verzeichnet.

Wir durften es nicht wagen, so wenig aus den

oben angeführten Zufällen vor dem Tode der De-

nata, als aus den erwähnten Datls der Obduk¬

tion , mit Ausschluß des vorgefundenen, aus dem

Magen urfd den Gedärmen gesammelten Inhalts,

und bevor wir dieselben nicht der genauesten che¬

mischen Prüfung unterworfen hatten, irgend eine

*) Dies ist meines Erachtens der einzige Grund,
welcher, bei einem gänzlichen Mangel aller äusssern

Merkmale von Gewahthätigkeit, den gerichtlichen
Arzt berechtigen kann, die freilich beschwerliche

Eröffnung des Schedels nicht vorzunehmen. In al¬

len übrigen Fällen darf er sie sich schlechterdings
nicht erlassen.

Anmerk. d. Verf.
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Folgerung auf eine vorhergegangene Vergiftung
mit Gewifsheit zu machen, denn bekanntlich ist

nur das im Körper vorgefundene Gift der einzige
und unumstcifsliche Beweis eines solchen Verbre¬

chens ( Paalzow's Magazin der Bechts-
gelehrsamkeit in denPreufs. Staaten B.
5. S. 5i5. f.)*) und ebend.,,der gewisseste und fast
,,einzig unumstößliche Versuch , um mit Gewiß¬
heit erweisen zu können, dafs der Mensch wirk¬
lich Gift genossen, und daran gestorben ist,
,,wenn die Contenta des Magens und der Gedärme
,,gesammelt, und durch verschiedene angestellte
,,Experimente untersucht werden." — Unterzeich¬
neter Physikus machte es sich daher nach seiner
Zurückkunft zu einem seiner ersten Geschäfte, je¬

ne in den Gläsern A und B mitgenommenen Flüfsig-
keiten aus dem Magen und der. Gedärmen einer
genauen chemischen Prüfung zu unterwerfen. Es
ward diese Untersuchung auf der hiesigen Westen-
bergi sehen Apotheke mit Beihülfe des darin

*) Diese Sammlung enthält, beiläufig gesagt, wegen
der darin befindlichen trefflichen Gutachten des Kö¬

niglichen Ober - Collegii metlici und sanilatis zu Ber¬
lin für den gerichtlichen Arzt eine 'höchst reichhal-

tige Quelle. Schade, dafs die Anschaffung der meh¬
reren Bände etwas kostbar ist. Möchte es daher

dem Herrn Kammergericlusrathe Paahow gefallen,
jene Gutachten in einen Band besonders abdrucken
zu lassen. An merk. d. Verf.
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befindlichen geschickten Gehülfen Herrn Bayer
auf folgende Weise angestellt:

l. In dem Glase A, welches die aus dem Ma¬
gen zusammengeschabte, rötbliche, bei der Obduk¬
tion des Körpers bereits mit reinem Wasser ver¬
dünnte Jauche enthielt, war dem Anscheine nach

nichts Pulverartiges, sondern blos etwas Schleim
zu Boden gefallen ; wir kochten daher das Ganze
in einem gläsernen Kolben mit zwei Pfund destil-
Jirtem Wasser eine Stunde lang im Sandbade, und
filtrirten es demnächst klar.

Erster Versuch. Eine Quantität dieser klar
filtrirten Flüfsigkeit (etwa eine Unze) ward mit
acht bis zehn Tropfen einer Auflösung des Kupfer-
Ammoniums vermischt. Die Mischung blieb nicht
blau, sondern nahm sogleich eine gelbgrünliche
Farbe an , setzte auch nach kurzer Zeit einen gelb¬
grünen Niederschlag ab, der durchs Filtrum ge¬
schieden und getrocknet beim Verbrennen einen
unverkennbaren Arsenik - Geruch wie Knoblauch
verbreitete.

Gegenversuch. Wir gössen zu einer schwa¬
chen Arsenik-Solution (es war nämlich ein Gran
Arsenik in zwei Unzen heifsem destillirten Wasser

zu dem Ende von uns aufgelöst worden) ebenfalls
einige Tropfen des aufgelösten Kupfer - Ammoni¬
ums , und es erfolgte dieselbe grüne Farbe, auch
bildete sich in kurzer Zeit ein gleicher gelbgrüner
Niederschlag.
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Z w e i t e r V e r s u c h. Eine zweite Quantität
der klar filtririen Flüfsigkeit ward mit einer hin¬
reichenden Quantität frisch bereiteten Scliwefelle-
her-Luftwasser (Hahnemann'scher Weinprobe)

vermischt. Es entstand bald nachher eine gelbe
Wolke, und nach einigen Stunden hatte sich ein

gelbes flockigtes Präzipitat, ein wahrer Operment-
satz, gebildet, der durch's Filtrum geschieden und
getrocknet heim Verbrennen zuerst den schwefel¬

artigen, und nachher den bekannten Arsenikgeruch
deutlich wahrnehmen liefs.

Gegen versuch. Wir vermischten eine Quan¬
tität der bereits gedachten, von uns bereiteten
Arsenik - Solution mit der hinreichenden Menge
Hahnemann'scher Weinprohe, und es entstand ein
ganz ähnliches gelbes Präzipitat.

Dritter Versuch. Eine dritte Quantität
der klar filtrirten Flüssigkeit ward auf den Zu¬
satz des bis zum Kochen erhitzten Kalkwassers so¬

gleich trüb , und nach einiger Zeit hatte sich ein
weifses Präzipitat gebildet, das geschieden und ge¬
trocknet ebenfalls einen deutlichen , starken Knob¬

lauchsgeruch verbreitete.
Gegenversuch. Wir vermischten eine dritte

Portion unserer Arsenik-Solution mit eben so viel

siedend heifsem , hellem Kalkwasser , und es ent¬
stand der nämliche Niederschlag, wie im vorigen
Versuche.

2. Auch die, in dem mit B. bezeichneten Glase,
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aus den dünnen Gedärmen abgeschabte, mit reinem
Wasser verdünnte graugelbliche Jauche (etwa sechs
Unzen am Gewichte) ward mit der hinreichenden

Menge destillirtem Wasser eine Stunde und län¬
ger stark gekocht und hiernächst ebenfalls klar
filtrirt.

Erster Versuch. Eine Quantität dieser klar
filt rirten Flüssigkeit ward ebenfalls mit acht bis
zehn Tropfen einer Auflösung des Kupfer-Am¬
moniums Vermischt. Die Mischung blieb blau,
setzte auch nach einiger Zeit blos einen blauen

Niederschlag ab, der sich von der Farbe des Kup¬
fer-Arseniks , welchen wir vor uns hatten, him¬
melweit unterschied , auch , abgeschieden und ge¬
trocknet, den bekannten Arsenikgeruch nicht
wahrnehmen liefs.

Zweiter Versuch. Eine zweite Quantität
dieser klar filtrirten Flüssigkeit zeigte auf den
Zusatz der Hahnemann'schen Weinprobe keine

Farbenveränderung, setzte auch erst nach einiger
Zeit nur einen weifsgrauen Bodensatz ab, der sich
ebenfalls von der Farbe des vor uns stehenden

Opermentsatzes deutlich und völlig unterschied.

Dritter Versuch. Eine dritte Quantität
dieser Flüssigkeit gab auf den Zusatz des erhitz¬
ten Kalkwassers einen schmutzig grauen, von dem
im dritten Versuche unter Nr. 1. offenbar ganz
verschiedenen Niederschlag, welcher auch, abge¬
schieden und getrocknet, blos einen brenzlichen,
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lceinesweges arsenikalischen Genich wahrnehmen
liefs.

Ans den unter Nr. i, erzählten, mit dem Ma¬

geninhalte auf das genaueste angestellten Versu¬

chen, die mit Kupfer-Ammoniak einen gelbgrü¬
nen , mit Hahnemann'scher Weinprobe einen gel¬
ben, und mit Kalkwasser einen weifsen Nieder¬

schlag bildeten, welche geschieden und getrocknet,
jeder besonders, einen deitlichcn Arsenikgeruch,
wie Knoblauch , verbreiteten, erhellet nun klar

und gegen allen Widerspruih
dafs in dieser, aus dem Magen zusammenge¬
schabten , von uns unteisuchten Jauche wirk¬

lich Arsenik enthalten gewesen ist,
and vergleichen wir jetzt mit diesen Resultaten
die im Eingange gedachten Zufälle vor dem Tode
der Denata , namentlich das anhaltende Erbrechen,
die grofsen Beängstigungen, die Beklemmungen
im Magen und in der Brust, die häufigen Ohn¬
mächten, imgleichen die Data der Obduktion Nr.

»7 — 20 : so ist es keinem Zweifel unterworfen,
dafs der Fall, obgleich TDefuncba loch acht
Tage gelebt hat, allerdings zu den Arsenik¬
vergiftungen, und zwar zum zweiten Grade
nach Hahnemann's Eintlieilung (M. s. die
Schrift über die Arsenik Vergiftung
Leipzig 1786. S. 53. §. 111. u f.) gehört.

Ueber die Gröfse der erhaltenen Gabe können

wir jetzt aus begreiflichen Ursachen, weil nämlich
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ein Theil derselben in den acht Tagen, die JDenata

nach dem Genüsse der Suppe noch gelebt hat,

wieder ausgebrochen seyn wird, auch die im Ma¬

gen gefundene und untersuchte Quantität der

Jauche, und des in ihr ausgemittelten Arseniks zu

gering waren, nichts bestimmtes angeben.

Wir versichern jetzt mir noch die Wahrheit und

Zuverläfsigkeit dieser gsnzen Erzählung, so wie

die Ueberzeugung , dafs das darauf gegründete Gut¬

achten nach reiflichstir Ueber'egung und nach

unserer besten Erkenrtnifs von uns abgefafst ist,

hiermit auf Eid und Pflicht mit unserer Namen ei¬

genhändigen Unterschrift und dem beigedruckten

Pbysikatssiegel. Müden den 3t. Mai 1804.

( L. S.) Borges , Physikus.

Wagenführer , Chirurgus forensis.

Die vorhin gedachte Anlage Nr. 1. kann ich

dem Leser fi'glich ersparen, da sich durch die

nachherige Untersuchung ergab, dafs so wenig

das Pulver, als die Flüssigkeiten in den drei Glä¬

sern , weiche zur Unterscheidung mit C. D. und

E. be-eichnet wurden, im Geringsten Arsenik

enthielten , sondern blos aus geringfügigen, und

zum Theil verdorbenen Hausmitteln bestanden.

Dagegen erlaube ich mir, noch ein zweites Gut¬

achten hier folgen zu lassen , weil dasselhe über

die Art der Vergiftung und die anfängliche Gabe
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des Arseniks, welche die Verstorbene vön ihrem

Ehemanne in der Biersuppe bekommen hatte, hin¬

länglichen Aufschlufs gibt.

ö. Bericht und Gutachten,

die che mische Untersuchung eines in

der Töllnerischen Wohnung N. 46. z u

Mennighüffen ausgegrabenen Pa>

quets verdächtiger Sachen betref¬

fen d.

Es War am 3i. v.M., Nachmittages um a Uhr,

wo mir, unterzeichnetem Land - Physilcus von des

Herrn Stadtdirektor Schmidts Wohlgeb. auf dem

Rathhause hierselbst ein in der T ö 11 n e r i s c h e n

Wohnung ausgegrabenes, und nachher mit dem

Beeck'sehen Gerichtssiegel versiegeltes Paquet

verdächtiger Sachen mit der Aufschrift: „Gift,

welches bei Töllner gefunden, Heidbröder.

j/raes. d, 3o. Mai 1804/' im Beise.yn des Inquisi-

ten Töllner mit dem Ersuchen vorgelegt ward:

die Bestandtheile dieser Sachen chemisch aus-

zumitteln , und demnächst ein Gutachten über

den Befund zu den Akten zu geben.

In der gegründeten Vermuthung, cläfs ein star¬

kes Gift in dem Paquete enthalten seyn könne,

durften wir dasselbe nur mit gröfster Vorsicht ent¬

siegeln und Öffnen. Nachdem wir einen dreifachen

Papierumschlag entwickelt hatten, fand sich inwen¬

dig in einem vierten halb vermoderten, Schimm-
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lichten und beschriebenen Papiere ein mit Fette be¬

strichenes, zum Theile schimmlichtes Stück
Schwarzbrod , welches, nachdem es von dem In-

quisiten rekognoszirt, in die nämlichen Papiere
wieder eingewickelt, von neuem versiegelt, und
das Ganze mir zum oben gedachten Endzwecke

eingehändigt ward.
Ich erbrach diese Siegel unmittelbar nachher auf

der hiesigen Westenbergischen Apotheke, und
fand jetzt bei näherer Besichtigung des Inhalts, au¬
fsei- dem erwähnten Schwarzbrode, noch eine, be¬

sonders in Papier gewickelte, weifse, fettige, in
der Gröfse eines Guldens plattgedrückte Masse, die
ich sogleich wieder auf das Piathhaus zurückbrach-

te. Auch diese ward dem T öl In er zur Rekog-

nition vorgelegt, und hierauf mir wieder einge¬
händigt.

1. Das mit Fett bestrichene Brod wog ein Loth,
und

2. die fettige Masse fünf Skrupel.
Von Nro. l. ward die Hälfte, und von Nro. 2.

ein Skrupel vorläufig zu der Untersuchung ge¬
nommen.

». Das halbe Loth des Brodes ward mit zwei

Pfund destillirtem Wasser eine Stunde lang im

Sandbade stark gekocht, und demnächst klar hl-
trirt.

Erster Versuch. Zwei Unzen dieser klar

filtrirten Flüssigkeit nahmen sogleich auf den Zu-
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sat.z einiger Tropfen einer Auflösung des Kupfer-
Ammoniums eine gelbgrünliclie Farbe an, auch
setzte sich in kurzer Zeit ein gelbgriiner Nieder¬
schlag ab, der, durchs Filtrum geschieden und
getrocknet , beim Verbrennen einen starken Knob¬
lauchs-Geruch verbreitete.

Zweiter Versuch. Eine zweite, gleich
starke Quantität der klar filtrirten Flüssigkeit
ward mit einer hinreichenden Quantität frisch be¬
reiteter Hahnemannscher Weinprobe vermischt.
Es entstand sogleich eine gelbe Wolke, und in
kurzer Zeit hatte sich ein gelber flockigter Oper-
mentsatz gebildet.

Dritter Versuch. Eine dritte, gleich star¬
ke Quantität dieser klar filtrirten Flüssigkeit liefs
auf den Zusatz des bis zum Kochen erhitzten

Kalkwassers sogleich eine starke Trübheit wahr¬

nehmen, setzte auch nach einiger Zeit ein starkes
weifses Präzipitat ab.

2. Mit dem von der weifsen Masse vorläufig ab¬
gewogenen Skrupel wurden folgende Versuche an¬
gestellt:

Erster Versuch. Etwas davon auf glühende
Kohlen gestrichen verbreitete sogleich einen starken
Knoblauch- Geruch.

Zweiter Versuch. Es ward etwas von die¬

ser Masse zwischen zwei blank polirten Kupfer-
Pfennigen auf einem Kohlfeuer gegliihet. Man be¬

merkte abermals einen starken Knobläuchs-Geruch»
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und in den Pfennigen sah man nachher einen schwar¬
zen, schwer zu vertilgenden Fleck eingebrannt.

Der Rest dieser abgewogenen Portion (16 Gran)
ward jetzt gleichfalls mit zwei Pfund destillirtem
Wasser über eine Stunde im Sandbade stark ge¬
kocht. Er löste sich bei diesem Kochen fast gänz¬
lich auf, und es fanden sich auf der Oberfläche

des Wassers nur einige wenige Fettaugen. Das
Ganze ward filtrirt, und auch auf dem Filtrum war

nur etwas weniges Fett wahrzunehmen.
Dritter Versuch. Zwei Unzen dieser Flüssig¬

keit nahmen auf den Zusatz des aufgelösten Kup¬
fer-Ammoniums sogleich .eine gelbgrüne Farbe an,
setzten auch bald nachher einen starken gelbgrü¬
nen Bodensatz ab.

Vierter Versuch. In andern zwei Unzen

dieser Flüssigkeit erfolgte auf den Zusatz der Hah-
nemannschen Weinprobe ein starkes flockigtes gel¬
bes Präzipitat.

Fünfter Versuch. Endlich bewirkte das bis

zum Kochen erhitzte Kalkwasser in einer gleichen

Quantität dieser Flüssigkeit einen starken weifsen
Niederschlag, der sich auf den Zusatz einer Säure
wieder völlig klar auflöste.

Um die Menge des dieser fettigen Masse beige¬
mischten Arseniks einigermafsen auszumitteln,

(denn es ward mir unterm i3. d. M. auf meine
Anfrage von dem inquirirenden Richter,' Herrn
Stadt-Direktoi Schmidts offiziell gemeldet, wie

der
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der Inquisit Tages zuvor bestimmt eingestanden
habe: dafs er nicht von dem bestrichenen Brode,
sondern von der weichen Masse oder Salbe , etwa

einer Erbse grofs , in die Biersuppe gemischt, dem¬
nächst aber weder von diesem, noch von dem trock¬

nen Gifte irgend etwas weiter seiner Frau beige¬
bracht habe) ward von Neuem ein Skrupel davon

abgewogen, und dieser in einem wohl verkitteten
kleinen Glaskolben sublimirt. Nach einem ziem¬
lich starken Feuer waren vierzehn Gran einer vom

Dampfe des Fettes , besonders unten am Retorten¬
halse, bräunlich gefärbten Masse angeflogen; wo¬
rin man jedoch einen wirklichen krystallinischen
Arsenik-Sublimat auf das deutlichste wahrnahm.

Unr diesen Sublimat möglichst zu reinigen, löste
ich ihn nochmals in zwölf Unzen heißem clestillir-

tern Wasser auf, filtrirte die Auflösung, und rauch¬
te sie in einem Porzellangefafse bis zur Trockne
wieder ab, wo ich alsdann acht Gran reinen, je¬

doch noch immer etwas bräunlich gefärbten Arse¬
nik erhielt.

Es folgt aus allen diesen Versuchen deutlich und
unbezweifelt:

1. dafs das vorgefundene Bröd mit einem mit
Arsenik vermischten Fette bestrichen ist.

2. Dafs die vorgefundene weifse fettige Masse
stark mit weifsem Arsenik vermischt ist.

3. Dafs die untersuchten letzten zwanzig Gran

fiter Jahrg. Q
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dieser Masse wenigstens acht Gran reinen Ar¬
senik enthalten haben.

Schätzen wir nun einer Erbse grofs dieser Masse

(sie wiegt wegen des in Quantität beigemischten
Arseniks sehr schwer) auf zehn Gran: so folgt,
dafs Denata mit denselben etwa drei bis vier Gran

Arsenik *) bekommen haben kann, welche dann

allerdings eine Arsenik-Vergiftung im zweiten

*) In einem treflichen Gutachten, welches Uber die.

sen Fall von dem Königlichen hohen Ober- Colle-
gio medico und sanitatis unterm 2.6. Oktober 1804 an
die Regierung liierselbst abgestattet ward, ist der
Arsenikgehalt dieser Masse noch bestimmter ent¬
schieden und höher angegeben. Sie hatten nämlich
zuerst von dem eingesandten Reste eine Pille in
der Gröfse einer gewöhnlichen Felderbse formirt,
und diese eilf Gran schwer befunden. — Hiemächst

hatten sie die ganze Masse , welche noch ein und
dreifsig Gran wog, mit zwei Tlieilen schwarzem

Flufse und vier Tlieilen Marmorkalk zusammenge-
rieben, und in einer kleinen Retorte dem Sublimir-

feuer ausgesetzt. Bei dem gehörigen Feuergrade
hatten sie in der Wölbung der Retorte vierzehn
Gran metallischen Arsenik bekommen. Nun schlös¬

sen sie: da vierzehn Gran metallischer Arsenik gleich
Gnd achtzehn und zwei Drittel Gran weifsen Ar¬

seniks : so sind folglich in zehn Gran dieser Masse
noch etwas über sechs Gran weifsen Arseniks be¬

findlich gewesen.
A n m e r k. d. V e r f.
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mäfsigeri Hülfe, tödliche Folgen haben mufsten.

Der liest des Brodes , ungleichen die noch übri¬

gen drei Skrupel der weiTsen Masse, und der Rest

des aus den zwanzig Gran der weifsen Masse

durch die Sublimation gewonnenen Arseniks von

sechs Gran , erfolgen hierbei versiegelt zu den

Akten zurück.

Zu mehrerer Beglaubigung versichere ich jetzt

nur noch auf Eides - Pflicht, dafs nicht nur die

eben erzählten Versuche, sondern auch alles darü¬

ber Gesagte wirklich theils getreulich referirt wor¬

den, tbeils meiner ganzen Ueberzeugung und den

neuesten chemischen Grundsätzen und Erfahrun¬

gen gemäfs ist: auch habe ich diese Urkunde ei¬

genhändig geschrieben, unterzeichnet, und mit

dem Physikats - Siegel besiegelt.

Minden den i5, Junius 1804.

(L. S.) Borges, Physikus.

Am 6. Junius war mir von dem Gerichte ein

anderes starkes Paquet überliefert worden, welches

sich noch in der Wohnung des Inquisiten Töll-

ner vorgefunden hatte. Es enthielt ein weifses

Pulver und hatte die Aufschrift: Arsenicum

oder Ratzengift, auch ergab sich bei der da¬

mit angestellten chemischen Untersuchung, welche

ganz auf die bereits beschriebene Art vorgenom-
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men wart!, dafs es aus nichts anderm, als reinem

weisen Arsenik bestand. Der nach der Untersu¬

chung iibrig gebliebene Rest ward, mit G bes

zeichnet, zu den Akten zurückgesandt.

Nach diesen Verhandlungen war nun eine ge¬

schehene Arsenikvergiftung völlig erwiesen. Der

Thatbestand war durch die Obduktion des Kör¬

pers und die mit dem Mageninhalte vorgenom¬

mene chemische Untersuchung auf das evidenteste

festgestellt, der Inquisit hatte gestanden, dafs er

seiner Ehefrau eine Erbse grofs von der weifsen

Masse in die Biersuppe gethan hatte , und die che¬

mische Prüfung dieser weifsen Masse hatte gezeigt,

dafs davon einer Erbse grofs vier bis sechs Gran

weifsen Arsenik enthalten haben mufste. Auffal¬

lend war es bei dem allen jedoch, wie der Verfas¬

ser des vorhin (in der Anmerkung) erwähnten Gut¬

achtens, Herr Obermedizinal - Rath JVelpcr sehr

richtig und scharfsinnig bemerkt hat, dafs bei die¬

ser Vergiftung, wo man bei der Obduktion kein

Pulver im Magen entdeckt hatte, und der Arsenik

also in aufgelöster Form in denselben gekommen

seyn mufste, wo die Vergiftete noch acht Tage

gelebt , und während dieser Zeit ein anhaltendes

Erbrechen gehabt hatte, das Gift nicht' ausgebrochen

worden ist, sondern vielmehr in der untersuchten,

abgeschabten Magenjauche noch in solcher Quan-
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titat vorgefunden wurde, dafs in einer FJnze die¬
ser mit zwei Pfund Wasser verdünnten Jauche zehn

Tropfen hinzugegossenes Kupfer-Ammonium ihre
hlaue Farbe verlieren konnten. Denn gesetzt, dafs

nur eine geringe Menge (etwa ein halber Gran)
in dieser Jauche vorhanden gewesen wäre, so wür¬
de dieselbe bei unseren Verfahren nicht so bestimmt
und deutlich haben entdeckt werden können. Man

mufste daher den Vermuthungen Raum geben,
dafs entweder ein Theil des mit der Biersuppe ge¬
nossenen Arseniks so vertheilt in den Magen ge¬
kommen seyn müsse, dafs er sich nur in einzelnen
kleinen Partikeln an die innere Haut desselben,

und den sie bekleidenden Schleim angehängt und
festgesetzt liabe, und solcher Gestalt sein Daseyn
bei der Obduktion durch unsere Augen und Fin¬
ger nicht füglich entdeckt werden konnte, oder
dafs die Vergiftete noch auf eine andere unbekannte
Art, und zwar kurz vor dem Tode eine wiederholte
Portion Arsenik bekommen haben müsse. Die

Sache blieb im Dunkeln , bis endlich der Delin¬

quent einige Tage vor seiner Hinrichtung (er ward
mit dem Rade von unten hinauf bestraft) freiwillig
aussagte, dafs er in ein jedes Glas der Arznei, wel¬
che er zu verschiedenen malen für seine Ehefrau

geholt habe, noch eine Messerspitze voll von dem
weifsen Pulver G — man schaudert vor dieser

schwarzen , überlegten That — geschüttet habe.
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10.

Ein Beitrag
zur

Geschichte der verstellten Krankheiten.

Von

Herrn Medizinalrathe Dr. Borges in Minden.

Bei der diesjährigen Konskription ward mir an
einem Nachmittage unter andern Kranken auch
ein Mann ans dem Kanton Reineberg vorgestellt,
welcher, hei einer übrigens offenbaren Fülle von
Gesundheit und Stärke, vorgab, daTs ihm das
rechte Auge schon seit Jahr und Tag entzündet
sei, und er mit demselben fast wenig oder gar
nicht mehr zu sehen vermögte. An ein langwie¬
riges, etwa skrofulöses Augenübel liefs sich bei
seiner übrigens vollkommen gesunden Körperkon¬
stitution nicht denken, auch war die Rothe des

Auges zu lebhaft dazu, und es kam mir gleich
verdächtig vor, dafs diese Rothe nur die untere
Hälfte des Augapfels, so weit ihn das untere Au¬
genlied bedeckte, fast harscharf einnahm. Ich

untersuchte daher das Auge genauer, und fand
jetzt zwischen dem untern Augenliede und dem

Augapfel einen fremden, plattgedrückten Körper
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in der Gröfse eines Gerstenkorns, welchen ich mit

einer Pincette ohne Mühe hervorzog. Und dieser
fremde Körper war bei näherer Besichtigung nichts
anders als — ein Stückchen gewöhnliches Kantha-
ridenpflaster, welches er sich am nämlichen Mor¬

gen zwischen das untere Augenlied und den Aug¬
apfel eingebracht, und mehrere Stunden darin er¬
halten hatte. Dals sich die Konskribirten, um

sich ihrem Loose, den Fahnen zu folgen, wenig¬
stens auf eine kurze Zeit zu entziehen, mit schwar¬

zer Seife eine vorübergehende Augenentzündung

zu erregen suchen, habe ich mehrmals gesehen;
allein ein so grober, schmerzhafter und für das
Auge selbst so gefährlicher Betrug ist mir noch
nie vorgekommen.

*
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11.

Aerztlich - gerichtliches Gutachten
über

clen erfolgten Tod eines Bauern, nebst
Bemerkungen über den Sektionsbericht.

Von

Herrn Dr. Christian Pfeufer ,

bambergiscliem Pbysikus zu Schefslitz.

Den Landgerichtsphysikern im ehemaligen Fiir-
Stentliume Bamberg ward in ihrer Instruktion zur
Obliegenheit gemacht, mit jedem Jahre einen Ge¬
genstand aus dem Gebiete der Arzneikunde zu be¬
arbeiten, und an das betreffende Medizinalkolle¬
gium einzuschicken. Für das Jahr 1806 ward au3

besonderen Gründen der Gegenstand von dem Me-

dizinalkollegium selbst gewählt, und den Landge¬
richtsphysikern folgender Fall zum Begutachten
und Ausarbeiten mitgetheilt. Die Entscheidung
fiel, wie ich unter der Hand erfahren habe, sehr
verschieden aus. Schon aus diesem Grunde halte

ich seine öffentliche Bekanntmachung für interes¬
sant, wenn auch nicht die Mittheilung urid Verglei-
chung ärztlich-gerichtlicher Untersuchungen und



) =49 (

Urtbeile zur Vervollkommnung der gerichtlichen
Medizin vieles beitragen würde.

Aus welchen Gründen ich den Tod dieses Bauern

als unabwendbar, folglich die ihm angethanen
Mißhandlungen als absolut lethal erklärte, ist aus
der Darstellung meines Gutachtens nach seinem
ganzen Umfange zu ersehen; ich habe mich bis
jetzt nicht eines Bessern überzeugen können ; die

Berichtigung meiner Meinung würde ich indessen
mit innigem Danke annehmen.

Ob der Fall sich wirklich ereignete, oder ob
der Sektionsbericht geflissentlich so mangelhaft
entworfen sei , weifs ich nicht. Ich habe hier

dessen Mängel aus dem Grunde detaillirt, weil
nur hieraus die Hindernisse abzuleiten sind , die
man bei der Ausarbeitung und Zusammenstellung
der Resultate, die daraus hervorgehen, zu bekäm¬
pfen hatte. Mag man mir zu grofse Strenge und
Genauigkeit vorwerfen; ärztlich - gerichtliche Un¬
tersuchungen gelten oft das Wohl und Leben von
Menschen; Uebereilung und Nachlafsigkeit kön¬
nen unersetzlichen Schaden stiften; der gerichtli¬
che Arzt kann nie zu bedächtlich, nie zu fleißig

seyn. Die Nothwendigkeit aber, in zweifelhaften
Fällen immer diejenige Meinung zu wählen , die
die Strafe des Thäters lindern kann, sehe ich

nicht ein; der gerichtliche Arzt soll das ausspre¬
chen, wovon er überzeugt ist; im Gegentheile
muß er sein Urtheil suspendiren.
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Speeles Facti.

Ein Bauer, etwa 5o Jahre alt, etwas schwächli¬

cher Konstitution, sonst gesund, wurde am uten

Nov. gegen 10 Uhr Mittags von einem Bauern¬

burschen von 2g Jahren auf dem freien Felde nach

Vorausgegangener Zänkerei durch zwei Ohrfeigen

mit der Faust auf die linke Seite des Kopfes am

Backen, und einige Hiebe mit der Peitschenkeule

über das Genick gemifshandelt, so, dafs ihm Hut

und Kappe vom Kopfe fielen. Derselbe hob so¬

dann seinen Hut und Kappe von der Erde wieder

auf, ging ungefähr i5o Schritt mit seinem Wagen

fort, wo er auf einmal taumelte, tind vorwärts

zu Boden stürzte. Einige hülfeleistende Personen

Eoben ihn auf, und halfen ihm einige Schritte

weiter fort. Da sich aber derselbe nicht mehr

steuern konnte, so brachte man ihn auf einem

Wagen nach Hause.

Als man ihn von dem Wagen herabnahm, konn¬

te sich derselbe eben so wenig auf den Füfsen hal¬

ten , und mufste in das Haus getragen werden,

worauf er zu Bette gebracht wurde. Hier lag er

nun in einem beständigen Schlummer, ohne Be-

wustseyn, und äufserte auf Anreden nichts, als

dafs er auf der rechten Seite über dem Auge

grofse Schmerzen fühle, dabei war seine Sprache

sehr unverständlich , und die ganze rechte Hälfte

des Körpers gelähmt. Ein herbeigerufener Bader

öffnete ihm eine Ader und machte ihm verschiede-
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ne Umschläge über den Kopf. — Als man sich
zufälliger Weise von dem Kranken ein wenig ent¬
fernt hatte, hörte man auf einmal einen dumpfen
Schlag in der Kammer desselben, und beim Nach¬
sehen fand man den Kranken aufser dem Bette auf

dem Boden liegen. Er war also aus Unbehülflich-
keit wahrscheinlich beim Umdrehen aus dem Bette

ungefähr zwei Schuh tief auf den Boden gefallen.
Man brachte ihn nun wieder zu Bette. An dem

Kopfe bemerkte man keine Beschädigung vom
Falle; aber bald nach demselben stellte sich öfters
ein Hüsteln ein, worauf Speisen, Schleim und et¬
was Blut ausgebrochen wurden. Das Erbrechen
hielt ungefähr eine Viertelstunde an, aber der Kran¬
ke konnte über zwei Stunden wegen Brustbeschwer¬
den und Beklemmung des Athmens nicht auf dem
Bücken liegen, sondern fing, sobald man ihm eine
solche Lage gab , stark zu rasseln an.

Des andern Tags wurde ein Arzt gerufen, der
ihm nöthige Arzneien verschrieb. — Allein der
Kranke blieb in seinem betäubenden Schlummer

und seiner Bewustlosigkeit, welche Zufälle viel¬
mehr zunahmen , bis er am i5ten November , als

am vierten Tage nach geschehener Beschädigung,
sanft und ohne weitere Zufälle verschied.

Sektionsberi cht ,

Bei der Leichenöffnung fand sich ;
I. Aeusserlich am Kopfe;
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1) an der Stirn linker Seits zwei kleine unbe¬
trächtliche Verletzungen der Stirnhaut über
der linken orlita ;

2) eine kleine Sugillation von Blut am linken
Backen über dem Jochbeine.

II. Innerlich :

3) nach hinweggenommenen Bedeckungen] des
Schedels fand sich sowohl überhaupt, als ins¬

besondere gegen das Stirn - und Jochbein keine
Spur einer Verletzung am Knochen.

4) Nach getrennter Hirnschale zeigte sich die er¬
ste Hirnhaut, dura maber , mit Strotzenden
Blutgefäfsen sehr gespannt,

5) Nach hinweggenommener dura maber und
a rachnoidea zeigten sich mehrere Gefäfse der
jiia hiaber an dem linken Lappen des Gehirns
sowohl ausserhalb, als innerhalb der Windun¬
gen verletzt, jedoch ohne eine beträchtliche
Blutergiefsung.

6) Die durchschnittene Substanz der linken Hirn¬

höhle zeigte keine fernere Veränderung.
7) Die durchschnittene Substanz der rechten Hirn¬

höhle zeigte gegen den Grund des mittleren
Theils cles Lappens ein beträchtliches Extrava¬
sat von Blut; das Blut selbst war theils flüs¬

sig, theils geronnen, und betrug ungefähr drei
Unzen.

8) In lasi cranii bemerkte man keine Spur ei¬

ner Verletzung am Knochen, auch keine Blut¬
ergiefsung,
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g) Die Eingeweide der Brust- und Bauchhöhle
waren, einige Tubercula der Lungen und die
Verwachsung der Pleura an einigen Stellen
abgerechnet, in gehörigem Zustande.

Allgemeine Darstellung des ärztlich - gericht¬

lichen ZJrtlieils.

Der Tod des Bauern N. N. mufste un¬

ter den gegebenen Bedingungen
als nothwendige Folge der erlitte¬
nen Mifshandlung, und folglich
dieselbe als absolut lethal angese¬
hen werden.

Folgende Gründe bestimmen mich zum Aus¬
spruche dieses Urtheils.

1) Der Entseelte war vor der erlittenen Gewalt
gesund , hatte aufser einer unschädlichen Ver¬
wachsung der Pleura und einigen Tuberkeln
in den Lungen gesunde Eingeweide der Brust
und des Unterleibes, und litt, da der Sek¬
tionsbericht nicht das Gegentheil aussagt, an kei¬
nem wahrnehmbaren Gebrechen seines Körpers.

2) Die Nro. 1 und 2 bemerkten Verletzungen
an der linken Orbita und die Sugillation von
Blut am linken Backen über dem Jochbeine

zeugen von irgend einer äufsernGewalt, welches
noch überdies mit der Angabe, dafs N. N.
zwei Ohrfeigen mit der Faust auf der linken



) (

Seite des Kopfes am Backen und einige Hiebe

mit der Peitschenkeule in das Genick erhalten

habe, vollkommen übereinstimmt.

Diese Gewalt mag nicht unbedeutend gewesen

seyn, indem sie von einem Bauernburschen von

29 Jahren im Zorne verübt wurde, und der Ge¬

schlagene gleich darauf taumelte, vorwärts zu

Boden stürzte, 6ich nicht mehr steuern konnte,

und wenig oder vielmehr gar kein Bewufstseyn

verrieth.

Man wird wohl nicht den Umstand, dafs der

Geschlagene noch i5o Schritte weiter ging, und

Hut und Kappe aufhob, als Beweis gegen diese

Behauptung anführen. Ich könnte viele Beweise

aus der Erfahrung erwähnen , wo Kranke bei le¬

bensgefährlichen Verletzungen am Kopfe einige

Zeit sich ganz wohl befanden, und ihre Folgen

sicherst ganz spät äufserten. So hatte der Nacht¬

wächter, dessen Verwundung Loder als absolut

lethal erklärte, vom ß5ten Mai, an welchem Ta¬

ge er die Verletzung am Köpfe erlitt, von der

man äufserlich nicht die geringste Spur bemerkte,

bis zum 14. August gelebt, in seinem Gärtchen

öfters die frische Luft genossen, und sich gericht¬

lich vernehmen lassen. (Vergl. B11 cho Iz Beiträ¬

ge 4* Band. S. 5o.) Einen ähnlichen Fall hatte

ich vor einigen Jahren, wo ein Bauernburs.ch noch

10 Stunden nach der erlittenen Gewalt, von der

sich an den äufsern Theilen kein Merkmal dar-
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stellte, ganz vernünftig sprach, sich mit seinem
Beichtvater unterhielt, und wahrend der gericht¬
lichen Vernehmlassung wohl zu seyn schien. Des¬
sen ungeachtet zeigten sich nach seinem, am cjten
Tage nach der erlittenen Gewalt erfolgten, Tode
beträchtliche Verletzungen in den Schedelknochen
und dem Gehirne.

Die weitere Betrachtung der im Sektionsberich¬

te und der mitgetheilten species facti angegebe¬
nen Thatsachen gibt mir einen näheren Bestim¬
mungsgrund zur Beurtheilung der Todesart des
Bauern N.

a) Der beständige Schlummer und die Bewufst-
losigkeit, die Lähmung der rechten Hälfte des
Körpers, das Erbrechen von Schleim und
Blut, das Unvermögen, auf dem Rücken zu
liegen und das erscheinende Röcheln in die¬
ser Lage.

b) Die Ueberfüllung der harten Hirnhaut mit
Blut. ( vid. S. F. JVro. C\. )

c) Die Zerreifsung mehrerer Gefäfse der pia ma-
ter an dem linken Lappen des Gehirns, sowohl
aufserhalb, als innerhalb der Windungen mit

einer Blutergiefsung (yid. S. F. JVro. 5,); vor¬
züglich aber

d) das beträchtliche Extravasat von theils flüssi¬

gem, theils geronnenem Blute gegen den Grund
des mittleren Theils des Hirnlappens nach
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durchschniltener Substanz der linken Hirn¬

hälfte (vid. S. F. Nro. 7. ).
Alle diese Umstände zusammen liefernden deut¬

lichen Beweis, dafs der Tod in diesem Falle blofs

als Folge der erlittenen Mifshandlung eintrat.
Noch bleibt mir zu beweisen übrig, dafs der

Tod unabwendbar war, somit diese Mifshandlune

als absolut l.ethal angesehen werden müsse.

A) Hat sich im Object. ßuaest. keine andere
Ursache vorgefunden, wodurch der Tod hätte er¬

folgen können?
B) Waren die Folgen der erlittenen Mifshandlung

von der Art, dafs sie nach Theorie und Erfahrung
weder durch Kunst, noch Natur konnten gehoben
werden ?

I. Alle gröfseren gerichtlichen Aerzte, worunter
ich nur einen Bohn, Büttner und Bitcholz zu nen¬
nen brauche, stimmen darin mit einander über¬

ein, dafs die einzige bei Verletzungen der Hirn¬
schale und Extravasate unter derselben zu leistende

Hülfe in der Trepanation und der dadurch möglich

gemachten Beseitigung des Extravasats bestehe.
Nun mufste aber, in dem gegenwärtigen Falle,

diese Operation , wenn sie auch angezeigt gewesen
wäre, ohne Erfolg seyn.

1) Lag das Extravasat von drei Unzen an Gewicht
nicht auf der Oberfläche des Gehirns, sondern

erschien gegen den Grund des mittleren Theils
des
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des Lappens, nachdem zuvor die Substanz deS
Gehirns durchschnitten war.

2) Konnte die Entzündung der dura mater durch
die Trepanation nicht gehohen werden, ja es
ist nach der Versicherung eines Metzger s ganz
ünzweckmäfsig , unter solchen Umständen die
Trepanation vorzunehmen.

. 5) Waren die Verletzungen der Gefäfse der 7iiä
mater sowohl aufserhalb, als innerhalb der Win¬
dungen durch keine chirurgische Operätioii
zu beseitigen, und eine Anhäufung von Blut
und Lymphe an diesen Stellen unvermeidlich»

Diese Extravasate von Blut und Lymphe mufs»
ten durch ihren Druck die Funktionen der ihnen

— PP
nahe liegenden Theile beschränken, den Kreislauf
der Säfte und die freie Nervenbewegung unter¬
drücken, als Aeufseres feindlich in die Sphäre der
Gehirnthätigkeit eingreifen, und so den Tod
schnell erzeugen.

II. War der Sitz des Uebels viel zu ungewifs und

trüglieh, als dafs die Trepanation wäre angezeigt
gewesen.

a) War die angebrachte Gewalt mehr voh der
Art, dafs mehr eine allgemeine Erschütterung
des Gehirns, als ein durch Trepanation Zu hfe a
bendes Hindernifs erfolgen mufste.

Auch war dem Arzte keine Stelle bezeichnet,
wo er den Trepan hätte ansetzen sollen.

ß) Sind alle die im Untersuchungsberichte ange-
ßter Jahrg. II
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gebenen Umstände noch nicht hinlänglich, den

Arzt zur Trepanation zu bewegen. Ich über¬

gehe hierüber die Bemerkungen eines Pott's

tyid Heisters , und führe nur die Worte eines

Morgagni an ,,praeter unum , qui majorem

fortasse dolorem exterius moveat;, alia esse

possnnt loca, sub quibus majns revera lateat

internum vitium, neque hoc resolutio aliqua

Semper consequatur necesse est; aut si conse-

quitur , non propterea tarnen, ut affectum

capitis latus t sie lateris partem noseimns, in

qua potissimum vitium sit. Hancautem ipsaoi

cognoscere necesse esset, ut aperiendum fora-

men ipsi responderet, nec frustra apertum

esse, omnes intettigereut, hierum in cognoscen-

da quam fallaces saepe sint cojijecturae, vel

hinc appareb, quod etsi pars ipsa icta ab

aegro indicetur, imo ecchymosi et tumore se

ipsam praeclare indicet; non raro tarnen ca¬

sus incidunt, in quibus alia sit pars contusa ,

alia, in quam effusio facta sit. 1' Conf.

Morgagni de sedibus et causis morborum

lib. IV. ' 1

jO Noch beweiset die allgemeine Entzündung in

der harten Hirnhaut, die Zerreifsung mehre¬

rer Gefäfse der pia mater , und das beträcht¬

liche Extravasat gegen den Grund des rech¬

ten Hirnlappens deutlich, dafs durch die ange¬

brachte Gewalt eine gefährliche Erschütterung
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des Gehirns erfolgen mufste. Erschütterungen
dieser Art, so wie Störung des bestimmten
Verhältnisses der Säftemasse durch Zerreifsung
der GeFäfse, die noch überdies als mechani¬

sches Hindernirs wirket, können unmöglich
hei einem so feingebauten zur Unterhaltung
des Lebensprozesses nothwendigen Organe,
wie das Gehirn ist, ohne offenbare Lebensge¬
fahr vertragen werden. Es erscheinen, wie
es auch hier wirklich der Eall war, Sinn-

und Bewufstlosigkeit, Krämpfe, Schlafsucht,
Lähmung und andere gefährliche Merkmale,
welche die grofsen Abnormitäten in den Ge¬
hirn - und Nervenfunktionen ankündigen, die
der ärztlichen Kunst trotzen, und sich ge¬
wöhnlich mit dem Tode endigen.' (Vergk
Teichmeyer instit. med. legal.)

Diese Bemerknngen nun halte ich für hinrei¬
chend , mein Urtheil zu rechtfertigen, dafs der
Tod in dem gegebenen Falle unabwendbar erfol¬

gen mufste, und somit die dem Ob]eck. pi/aest,
zugefügte Mifshandlung absolut lethal zu nen¬
nen 6ei.

Noch bleibt mir aber der Umstand zu beleuch¬

ten übrig, dafs der Mifshandelte sich selbst über¬
lassen zwei Schuh tief aus dem Bette fiel, und
sich nach diesem Falle Erbrechen von Speisen,
Schleim und Blut einstellte, und der Kranke

nicht auf dem Rückeu liegen konnte.! Dieser
R. ®
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Umstand könnte Ieiclit die Frage veranlassen, ob
nicht erst der Fall aus dem Bette eine gefährliche

Veränderung in dem Körper hervorbrachte, und
einen tödlichen Ausgang der Krankheit bedingte,
und ob aus dieser Rücksicht die absolute Lethali-

tät der vorhergegangenen Mifshandlung nicht ab¬
geleugnet werden müsse.

Dafs dieser Umstand weder in der Art und

dem Wesen der innerlichen Verletzungen, noch

in dem darauf begründeten Urtheile die geringste
Modifikation machen könne, glaube ich aus fol¬

genden Gründen behaupten zu dürfen.
1) Erfolgten die Erscheinungen einer lebensge-

I fährlichen Gehirnerschütterung und Extrava-
salion gleich nach der angebrachten Gewalt,
und ehe noch der Kranke aus dem Bette ge.
fallen war. Der Mifshandelte taumelte, stürz¬

te zu Boden, konnte nicht mehr gehen, lag

in beständigem Schlummer ohne Bewufstseyn,
sprach unverständlich, und war auf der rech¬
ten Seite gelähmt.

e ) Ist es eine bekannte Sache, dafs die auf den

erfolgten Fall aus dem Bette eintretenden
Erscheinungen, als: Erbrechen, Rasseln, und
Unvermögen auf dem Rücken zu liegen , fast
jedesmal die Erschütterung des Gehirns be¬
gleiten , und sich zum Theil besonders im
letzten Stadium der Krankheit einstellen, dafs

60mit dieselben nicht als Folge des Falls aus
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dem Bette, sondern vielmehr als Folge der

vorausgegangenen Gehirnerschütterung zu dae-
trachten seien. Diese Behauptung gewinnt um
so gröfsere Gewifsheit, da in der S/jecies
facti der" Zeitraum zwischen der zugefügten
Mifshandlung nnd dem Falle aus dem Bette
nicht angegeben, und also von demselben auf
die später eingetretenen Erscheinungen nicht
zu schliefsen ist.

5) Ist die zugefügte Beleidigung durch zwei mit
der Faust verübte Ohrfeigen schon allein hin¬
reichend, alle erwähnten Erscheinungen zu

bedingen, und den Tod hervorzubringen,
wenn auch nicht die Hiebe mit der Peitschen¬

keule in das Genick in Erwägung müfsten

gezogen werden. Die Erfahrung liefert hier¬
zu sprechende Belege. So erzählt Büttner in
seinem Werke von derTödli c hkei t der

Wunden einen Fall, wo der Tod nach ei¬

ner wie eine Pistole knallenden Ohrfeige er¬
folgte. Zittmann spricht in seiner medicina
forensts von einem Kinde, welches durch
zwei Ohrfeigen getödtet wurde. Mehrere ähn¬

liche Beispiele sind von Alberti (jurispru-
dentia meäica, ) und Valentin (corpus juris
medico-legale) aufgezeichnet. Endlich

4) kann schon die Entzündung der Hirnhäute
den Tod verursachen, besonders, wenn sie

mit Zerreifsung von Gefäfsen begleitet ist,
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v\ i« diese wirklich aus dem Sektionsberichte
ersichtlich ist. Ich verweise hierüber auf

Fyl's Aufsitze und Mebr.ger's gerichtlich¬
medizinische Beobachtungen.

Diese Eutzündung und Zerreifsung der Gefäfse
im Gehirne konnte aber nicht durch den Fall aus

dem Bette entstehen, so wie überhaupt hierdurch

keine Lebensgefahr erzeugt wurde, indem die
Höhe, von welcher der Kranke fiel, nur zwei

Schuh betrug, die Lage desselben die Gewalt der
Erschütterung um vieles verminderte, und nach
dem Falle sich keine Spur einer Verletzung wahr¬
nehmen Siefs,

Nach der genauesten Untersuchung undVerglei-
chung- aller Umstände und Thatsachen kann also
das ärztliche Urtheü:

„dals die an dem Bauern N, verübten Mifs-

„haqdlungen ganz allein die Ursache seines
„Todes und diese somit für abfolut lethal zu
„erklären seien"

keinem weiteren Zvyeifei unterliegen. *)
Während dem ich nun dieses Urtheil nur nach

meiner festen Ucberzeugung ausgesprochen habe,

*) Nach genauer Erwägung dieses gründlichen Gutach¬
tens bin ich ganz der Meinung des Hrn, Verfassers,
indem ich diese Verletzungen zu den unheilbar

tödlichen nach meiner Eintheiiung zählen würde.
A, d. H, (
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glaube ich noch einige Bemerkungen über den
rnitgetheilten Sektionsbericht beifügen zu müssen.
Heutiges Tags noch hört man viel über mancher¬
lei Fehler klagen, die zuweilen gerichtliche Aerzte
in ihren Untersuchungen machen; sie sind die be¬
liebteste Zielscheibe, gegen welche alle Weisheit
der Defensoren gerichtet ist. Dafs auch der im
vorliegenden Falle mitgetheilte Sektionsbericht
denselben manche Blöfse gebe, und die strenge
Kritik nicht aushalte, dürfte aus folgenden kurzen
Betrachtungen erhellen.

Ich will mich nicht weitläuftig über die Man¬
gel verbreiten, die sich an dem Formellen dieser

ärztlich - gerichtlichen Untersuchung darstellen;
die ängstliche Gewissenhaftigkeit, mit der man
in dieser Beziehung in den Gerichtshöfen verfährt,
läfst indessen die Angaben, auf wessen Requisi¬
tion, an welchem Orte, zu welcher Stunde und in

wessen Beiseyn die Obduktion vorgenommen wur¬
de, nur sehr ungern vermissen; diese ängstliche
Genauigkeit macht auch an einen Obduktionsbe¬

richt die Forderung, dafs er dem Richter über
das wahrscheinliche Alter, über die Gröfse, und
einzelne charakteristische Merkmale des Körpers,
über dessen Lage, wie sie von den Obduzenten
gefunden wurde, Aufschlufs gebe. Da endlich
die Unterschriften zweier verpflichteter Zentärzte in
allen peinlichen Gesetzbüchern, die ich kenne,

zur Legalität eines Obduktionsberichtes vorge-



) 264 (

schrieben sind, so kann man den Wunsch, hier¬

über in dem gegebenen Falle, wenigstens im all¬
gemeinen, belehrt worden zu seyn, nicht unter¬

drücken.
Noch auffallender und unverzeihlicher werden

dergleichen Fehler, wenn sie sich in das Wesent¬
liche ärztlich - gerichtlicher Untersuchungen fort¬
pflanzen, und es an der genauen Detaülirung der¬
jenigen Momente fehlen lassen, auf welche es bei
der richterlichen Entscheidung hauptsächlich an¬
kommt. Auch in dieser Beziehung bietet unser
Sektionsbericht manche Lücke dar. Gesetzt auch,

die Species facti habe sich mit aller Genauigkeit
über die Körperkonstitution des Obduzirten ver¬
breitet , so sollte sich doch auch der Sektionsbe-

yicht hiermit besonders beschäftigen. Die Angabe
in der erwähnten Darstellung, dafs der Mißhan¬

delte schwächlicher Körperkonstitution gewesen
sei, scheint mir indessen nicht genügend, und
somit diese Forderung noch dringender zu werden.

Diesem Fehler reihet sich die Unterlassung der
üusserlichen und allgemeinen Besichtigung des
Körpers an. Man erfährt nichts von der Farbe
der Haut, von der Biegsamkeit oder Steifheit der
Glieder, von der Beschaffenheit des Gesichtes und

des Unterleibes; noch viel weniger, ob und in
welchem Grade sich Spuren der Fäulnils zeigten.
Hierzu kommt eine gewisse Unbestimmtheit im
Ausdrucke. Man spricht von kleinen unbeträclit-
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liehen Verletzungen, von kleinen Sugillationen der
Stirnhaut über der linken Orbita, und einer klei¬

nen Sugillation von Blut am linken Backen über
dein Jochbeine. Unwillkührlich dringen sich hei die¬
sen allgemeinen Angaben folgende Fragen auf: von
welcher Art waren diese Verletzungen, waren es
Piisse , Stich - Schnitt - oder Quetschwunden ? Soll
sich ehr Ausdruck klein blos auf die Oberfläche

oder auf die Tiefe best kränken, ergriffen die Ver¬
letzungen blos die Epidermis oder auch die Cutis?
Standen überhaupt den Obduzenten zur Bestim¬
mung des Mafses keine Linien und Zolle, oder-
keine bekannten Münzsorten zu Gebote 7

Unbegreiflich ist es aber, dafs die angeblichen
Verletzungen und kleinen Sugillationen der Stirn¬
haut über der linken Orbita und am linken Backen

über dem Jochbeine nicht genauer untersucht wur¬
den. Wenn der Tod auf eine angebrachte Ohrfeige
erfolgt, sagt Biittner , so mufs die zerschlagene
Backe ordentlich zerlegt, die Haut und das dar¬
unter gelegene Fett behutsam weggenommen, die
daselbst sitzenden Muskeln, als der Bucciuator,
Masseler, Zygoviaticus , die Ohrdrüse und der

Schlafmuskel aufs Genaueste von einander geson¬
dert, der erwähnten Muskeln und derselben an¬

sehnlichen Puls - und Blutaderästen geschehene

Zerquetschung, Zerreifsung, und Austretung des
Blutes ganz besonders untersucht und notiret wer¬
den. Aufserdem sind vorzüglich noch,-nach ganz
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abgesonderten Schlafmuskeln , da derselbe auf dem
schuppichten Schlafknochen und dem untern Theile
des Wirbelbeins in einer starken Scheide fest atta-

chirt ist, diese erwähnte Knochen nachzusehen, ob
etwa, da sie sehr dünn sind, in denselben feine
oder stärkere Risse vorhanden, ob nicht eine Lu¬
xation der Kinnlade vorhanden und hierdurch eine

Pressung und Verletzung des in dem Kanal dieser
Kinnlade laufenden ansehnlichen untern Kinnbak-

kennerven nebst den dabei liegenden und in den
Kanal steigenden Blutgefäfsen entstanden sei, —
Koch besonders hätte sich der Mühe verlohnt, die

mit den angeblich kleinen Verletzungen der Stiru-
iiaut korrespondirende linke Orbita sorgfältig zu

untersuchen , indem pach glaubwürdigen Beobach¬
tungen Verletzungen dieser Stelle gewöhnlich le¬
bensgefährlich sind. Aus gleichen Gründen wäre
die genauere Untersuchung aller Schedelknochen
und die Angabe erwünscht gewesen, welche Farbe
das Craiiinm hatte, und ob die Knochenhaut (pe-
ricranium) mit der äufseren Kaut locker oder gar
nicht verbunden war.

Die gröbste Unvollständigkeit scheint mir aber
vollends in der Untersuchung f der inneren Theile
des Schedels zu herrschen. Hier hätte genau ange¬
geben werden sollen, ob die dura mater mit der
inneren Fläche des Schedels oder mit einzelnen Stel¬

len derselben fest, locker oder gar nicht verbunden
War j ob nicht der Sichelfortsatz mit dem Crani§
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zusammenhing, ob die Hirnkammern ( ventficuli

eerebii) und die Hirnhöhlen ( sinus cerelri) mit

einer Feuchtigkeit, und in welcher Menge sie da¬

mit angefüllt waren. Auch wäre die Untersu¬

chung der Aderstränge ( plexus choroidei) nicht

überflüfsig und zu erforschen gewesen, welches

Ansehen sie hatten, und ob sie von Blut aufge¬

trieben waren.

Eben so ungern vermifst man die Angabe, ob

die Obduzenten das Gehirn der Länge oder des

Quere nach, ob sie blofs die Rindensubstanz oder

auch die Marksubstanz durchschnitten haben.

Auch ist die Angabe in Beziehung auf den roittle-

ren Theil des Lappens viel zu unbestimmt, indem

bekanntlich jede Hälfte des Gehirns aus zwei Lap¬

pen, dem vorderen und hinteren besteht, und

man also in Ungewifsheit bleibt, ob der mitt¬

lere Theil des vorderen oder der des hinteren Lap¬

pen gemeint sei. — Besonders aber hätte der Um¬

stand, dafs das Extravasat von Blut gegen den

Grund des mittleren Theils des Hirnlappens ge¬

funden wurde, die Obduzenten zur Untersuchung

bestimmen sollen, ob nicht der ramus externus

der Carotis eerehralis , welcher in der Jossa Sylvii

und der scharfen Kante der processuum ensifor-

mium des Keilbeins liegt, wodurch die beiden

Hirnlappen von einander getrennt werden, ver¬

letzt sei.

Endlich mochte es in dem gegenwärtigen Fall?
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nicht überfliifsig gewesen seyn , die Beschaffenheit

des tentorii cerebelli, des kleinen Gehirns und der

harten Hirnhaut in basi cranii umständlich zu be¬

schreiben. Die kurze Bemerkung, dafs in basi

cranii keine Spur einer Verletzung am Knochen (7),

auch keine Blutergiefsung vorhanden war, halte

ich um so weniger für hinreichend, da derObdu-

zirte auch noch einige Hiebe mit der Peitschen¬

keule in das Genick erhielt; ein Umstand, der

nicht nur die genaueste Untersuchung der erwähn¬

ten Stellen , sondern auch der Hals - und Rücken-

wirbelsäule nothwendig machte,
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Vermischte Aufsätze»

I.

Esquisse liistorique de la medecine legal«
en France,

par Monsieur F. Chaumebon *).

ILiorsqu'on reflechit aux connalssanceS profondes

et variees que le medecin doit posseder, on est

*) Es macht mir Freude, den Lesern meiner Zeit¬

schrift diese Originalabhandlung des Herrn Cliau-

meton, eines kenntnifsvöllen französischen Arztes,

mitzutheilen. Der Herr Verfasser — von dem

das ärztliche Publikum Beobachtungen über den

We; hselzopf zu erwarten hat — ist mit der medi-

zinisc! u: Literatur. und besonders auch mit der

deutschen vertraut, und ich darf das Versprechen

geben, dafs die folgenden Bände des Jahrbuches noch

öfters Beiträge von Herrn Cliavmeton enthalten wer¬

den. Anfangs war ich Willens obigen Aufsatz in ei¬

ner deutschenTJebersetzung einrücken zu lassen, und

hatte auch diese lum grofsen Theile schon vollendet.

Bei Durchlesung der Abhandlung aber wird man

finden, dafs sie in vielen [Stücken (besonders in Hin¬

sicht der Terminologie) durch die Uebersetzung ver¬

lieren würde'; ich nahm daher keinen Anstand, sie

in der Ursprache abdrucken zu lassen.

A. d. H.
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etonne, afflige , indigne de I'indulgence coupable
avec Ia quelle les plus celebres universites prosti-
tuent le Doctorat. Quoi! c'est au medecin que nous
confions nos plus chers interets , notre vie, et, ce
qui est plus pre'cieux que la vie, notre honnetir.
Nous lui decouvrons sans reserve nos souffrances

les plus cruelles, nos peines les plus secretes. Nous
esperons trouver dans ses conseils, dans ses lalens,
dans ses vertus la guerison de nos maux, le sou-

lagement de nos chagrins. Grand Dieux! quelle
etait notre erreur! cet hemme qui remplit des fonc-
tions si belies, un ministere si sacre, cet homme

qui devrait etre l'image de la divinite *), n'est sou-
vent qu'un imposteur dehonle, un ignorant nia-
noeuvre qui, a la faveur de son diplome, va porter
dans les familles le desespoir et la mort. II exerce

juridiquement son art meurtrier, et peut assassiner
impunement par loute Ia terre. Illustre Moliere!
la scene que tutraijas de main de maitre, et qu'on
a tant de fois accusee d'exageration, est encore au-
dessous de la realite.

Dans ce tableau, dont j'ai plutot aFfaibli que
Charge les couleurs, on ne verra, je l'espere, qtxe
ma passion pour les progres et la dignite de l'art
le plus utile a l'homme. Avant d'offrir a la re-
connaissance universelle les medecins celebres, les

magistrats eclaires, qui tant de fois ontsu demasquer

*) lurpoc rpilo;o(poc, ecTi &eoc.
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et fletrir le fripon audacieux, reconnaxtre et prote-

ger l'innocence timide, ne devais - je pas vouer ^
l'execration publique ces vils charlatans qui profanes
dans le temple d'Esculape, le sont egalement dans
celui de Themis?

La medecine, interessante sous tous les rapports,
brille de l'eclat le plus vif lorsqu'elle repand ses
bienfaits sur la societe entiere. Une peste meur-
triere se declare. Elle va depeupler une ville, une
province. Le medecin habile vole au secours des

habitans effrayes. Ii enseigne les moyens propres
ä borner la contagion. Graces ä ses soins, a son
zele, a son devoument le fleau devastateur s'arrete,
et ne moissonne qu'un petit nombre de victimes.
Une epidemie cruelle menace de detruire une ar-
mee. Le sage observateur en decouvre la cause

dans la mauvaise Situation du camp , dans la qua«
lite pernicieuse des alimens livres par des fournis-
seurs scelerats, Inacressible a la seduction , fidele
a 6es devoirset au cri de sa conscience le medecin
vertueux annonce la verite, fait connaitre le mal
et en indique le renxede. Que l'on suive ses con-

seilsj et les braves militaires presetves de l'epidemie
voleront a de nouvelles victoires. Mais helas! com«

ment plaider la cause de l'humanite au milien du

tumulte des armes? heureux le philantrope, s'il
n'est pas impitoyablement persecute! cinimvs mc-
minisse horret. Un pere de famille estimable est

faussement accuse d'avoir empoisopne, assassin#
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sun epouse qu'il cherissait. Une mere malheureuse
est soupconnee d'avoir donne la mort a sön enfant,
Le glaive de la justice va les Frapper Tun et l'autre.
Le medecln est appele. Ii examine scrupuleuseroent
toutes les circonstances du pretendu deiit, en de'-
montre authentiquement la nullite, l'impossibilite,
et rend a la societe deux ciloyens precieux.

Voila quelques unes des plus importantes appli-
cations de la medecine. C'est ce qui constitue la

medecine politique, l'hygiene publique, la police
medicale, la medecine du barreau , la medecine le¬

gale. Cette derniere denomination regardee peut-
etre a tort par quelques uns comtne trop limitee>

me parait signifier absolument la meme chose que
medecine politic/ue , sans etaler un titre aussi pom-

peux. Les lois ne sont-elles pas, en effet, ou du
moins ne doivent-elles pas etre la base, le mobile

de gouvernement, de toute association politique?
Ce n'est point en France qu'il faut cherclier le

berceau des sciences et des arts: presque tous y
ont ete cultrves avec succes; plusieurs y ont et©
notablement perfectionne's $ c'est aux etrangers
qu'est due la gloire de l'invention. La delicieuse
Italie posseilait des etablissemens utiles et des ou-
vrages excellens de medecine, lorsque les plus
epaisses tenebres regnaient en France sur toutes
les brancbes de l'art de guerir, lorsque les epreu-
ves ridicules et barbares du fer et du feu moti-

vaient encore les iniques decisions des juges igno-
rans,
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rans. Les travaux des Allemands sur Ja medecine

legale ont aussi procede ceux des medecins fran-
cais, et se sönt tellement multiplies, que l'Alle-
magne peiit aujourd'hui servir de modele en ce
genre a toutes les autres nations.

Ambroise Pare , doiit le nom rappele des Services
si multiplies, si honorables, si eminens, a, le pre-
mier en France, jete les fondemens de la medecine

legale; il a, le premier, redige en Corps de doctrine
la science des rapports. Ses oenvres chirungicale .S
imprimees en 1675, sont une source feconde d'in-
struction, un veritable tresor. On lui reproclie

des erreurs, eh ! quel homme en est exempt ? trop
heureux celui qui n'en commet pas un plus grand
nombre dans un sujet aussi vaste, herisse de dif-

ficultes presqu'insurmontables. On rejete speciale-
ment comme fautive la methode indiquee par A.
Pare pour connaitre si un homme a ete precipite
dansl'eau mort ouvif. Je sais qu'on ne trouve pas
constannment de l'eau dans l'estomac des noyes. Je
suis egalement persuade que la presence de celte
eau n'est jamais la cause de la mort. On tombe

aujourd'hui dans un exces oppose, en soutenant

que l'estomac des personne^submergees ne eontient
jamais d'eau. J'ai plusieurs fois ete temoin du
contraire. Un jeune homme qui habitait la mai-
son de mnn pere eut le malheur de se lioyer dans
la Loire. Pendant qu'on lui prodiguait des secours,
dans l'espoir de le ranimer, il rendit par la bouclie

Jahrg. S
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au moins une livre d'eau; et je me souviens par-

faitement que retire du meine fleuve dans un etat
de mort apparente, javais pareillement avale plu-
sieurs gorgees d'eau avant de perdre connaissance.
L'erreur de Pare me semble donc mcins grave, et

surtout infiniment plus excusable que celle des mo¬
dernes medecins legistes.

A cöte du restaurateur de la Chirurgie francaise

je place son contemporain Pigrai qui s'est immor-
talise par un rapport digne de figurer dans les an-
nales de la philosophie comme dans Celles de la

medecine. Quatorze malheureux, accuses d'etre
sorciers , sont reputes tels d'apres une visite chi-

rurgicale. Le glaive est suspendu sur leurs tetes,
Avant de les frapper, on les soumet a l'examen
de Pigrai , qui ne voit en eux que des pauvres

gens stupides, victimes de l'ignorance et du fana-
tisme. La voix du philantrope est ecoutee cette

foi, et les quatorze prisonniers sont renvoyes ab-
sous.

Le Docteur Andre Dubreit publia en i58o un

bon ouvrage intitule : La jjolice cle l'art et scienct
de medecine, contenant la ref utation des erreurs
et abus c/ui s'y commettent.

Vincent Tagerean avocat au parlement de Paris,
prononca et fit imprimer en 1611 un interessant

disconrs de l' impuissanse de l'homme et de la fem•
me, L'auteur eut beau demontrer evidemment

l'indecence et l'inulilite du congres, cet usage in-
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fame ne fut aboli que 66 ans ajues, Sttf un plal-
doyer du celebre L.amoignon , alors avorat general,

Gmdri etait arigevin comme les deux precedens.
Son ouvrage Sur les rapports est de j 65 o . II ren-
fernve des vices judicieuses, et merite d'etre con»
sulte.

Nicolas Ülegny , ne a Paris en i 652, joignait
a beaucoup d'esprit et de talens mie ambition sans

bomes et un pencban't decide pour l'in'trigue.
Monte an faite des honneurs, il eprouva bienfot
combien les faveurs de la Fortune et relles des

princes sont inconstantes, et meine dangerenses.
Dechu de ses brillans emplois , il mourut refngie
a Avignon , apres avoir publie a Lyon , en 1684,
la DocVrine des rapports de Chirurgie, faide'e
snr les maximes d'i/sage, e't stet la disjiositioli des
nouvelles ordoiniances. Ce livre estime, et niis a
contvibution par les medecins legistes, suffirait
pour juslifier Tileeny du reproche d'ignorance que
lui adresse trop legerement le severe dstruc.

Jean Devaux , savant Chirurgien de Paris, ou

il naquit en 1640, et moiirut en 1729, occnpe
un rang distingue parmi les auteurs de medecine

legale. Son traite snr l'arb de faire les rapports
en chirnrgie, est an bon ouvrage, au quel on ä
souvent recours. II n'est pourtant pas a Fabri de
la critique, et je cnnviens que plusleurs tarbes le
deparent. Les bistoires q u'il fait des mal a dies

sont generalement imparfaites, on n'en Volt pas
■'S 2
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la terminaison. L'autopsie cadaverique, si impor-
tante dans ces circonstances, est ou negligee, ou

completement oubliee.
Frevöt ancien bätonnier de l'ordre des avocats

a Paris, fit. imprimer en 1753 des Priucipes de

jurisprudence sur les visites et rapports judiciai-
res des rnedecins, chirurgiens , apobhicaires et sa-

ges -femmes,
Les lois, reglemens, ordonnances concernant la

inedecine legale en France etaient si nombreux, et
surtout tellement dissemines, qu'il eut ete aussi

difficile que dispendieux, de se les procurer, peut-
etre plus fastidieux encore de les feuilleter.

Jean P~erdier , ne en iy55, a la ferte Bernard
dans Ie Maine, conseiller -medecin ordinaire du
Roi de Pologne, et avocat en parlement, entreprit
de rassembler toutes ces pieces eparses, ou plutot
d'en offrir une analyse fidele, methodique et com-
plete. II mit d'abord au jour, en 1763, deux gros
volumes in 12 0 intitules: La -jurisprudence de la
inedecine en France, ou traite historique et juri-
dique des e'tahlissemens, re'glemens, police, devoirs,
fonctions , lionneurs , droits et privile'ges des trois

corps de medecine; avec les devoirs, fonctions et
auborite des juges a leur egard. Quelques mois
ipres, le seconcl auteur publia la suite de son tra-
vail en deux volumes du meme format que les
premiers , avec ce titre : La jurisprudence parti-
vidiere de la Chirurgie en France, ou traite liisto-
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rique et juridique des etallissemens , reglemens,

police, devoirs , fonctions , honneurs, droits et

Privileges des societes de cliirurgie, et de leurs
suppöts; avec les devoirs, fonctions et autoritc

des juges a leur egard.

L'illustre anatomiste Jacques Benigne JJ'inslous

fixa son attention sur une des parties les plus irn-

portantes de la medecine legale. Regarde lui-meme

deux fois comme mort, deux fois enveloppe des

linges funeraires, il etait plus que personne In¬

teresse a decouvrir les moyens d'eviter par la suite

une aussi funeste meprise. II recueillit une grande

quantitc d'observations, fit de nombreuses expe-

riences propresa constater irrevocablement la mort

reelle. II comptait principalement sur les epreu-

ves chirurgieales, telles que les incisions et les cau-

terisations. Mais le succes ne repondit point a son

attente. La dissertation *) dans la quelle il publia

le resultat de sesuliles rechercbes etdesestentatives

multiplie'es prouve qu'il n'existe aucun moyen de

distinguer infailliblement la mort reelle de la mort

apparente.

Jean Jacques Bruhier, ne a Eeauvais, mort en

1756, traduisit d'abord en francais la Dissertation de

fVinslow, qu'il enrichit de reflexions et d'observa-

*) -An mortis incertae Signa minus incerta a chirurgicis

quam ab aJiis experimentis ? Negat. Paris. 1742.
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tlons interessantes. Trais annees apres, il pnblia
le fruit de ses nouvelles recherches. Ce double tra-

vail *), egalement precieux par l'importance du
sujet, la purete du Style, la sagesse des raisonne-
raem, l'authenticite des faita, fut universellemeut
accueilli, honore du suffrage des plus celebres aca-
demies, souvent reimprirue, et traduit dans la
plupart des langues de l'Europe. Bruhier regarde
la putrefaction cadavereuse generale comme la seule
marque indubitable de la mort.

On retrouve a peu-pres les memes idees, Ies
meme3 prinr.ipes, la meme philantropie dans l'ou<
yrage du Docteur Thierri, intitule : La vie de

l'homnie respectee jusque dann ses derniers momrus.

Le fameux Chirurgien Anboine L >uis, dont les
decisions etaient, po.ur ainsi dire , adoptees par
les magistrats qomme des oracles, essaya de rassu*
rer les. citoyens Sur la crainte d'etre enterres vivans.
II pretendit avoir trouve dans l'affaissement et la
mollesse des yeux les veritables signes de la mort
reelle. II n'est, a l'en croire **), aucune maladie,
aucune revolution dans le corps humain vivant,
qui so.it capable d'ope'rer u« pareil changement;

*) Dissertation sur Vincerlilude des signes de la mort, et

l'abus des enterremens et enibaumemens pre'cipite's. 2 vol.
in 12,0 Paris.

**) Lettres sur la cerlilude des signes de la mort etc.

12.0 Paris ij5z,
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ce signe est vraiment caracteristique et indubitable.

Tant que le globe de l'oeil conserve sa Fermete

naturelle, onne peut pas prononcer que la personne

est morte , quelles que soient les autres marqnes

qui induisent a le penser. L'oeil devient-il flasque

et mou, on peut et l'on doit se dispenser d'atten-

dre la putrefaction, qui, d'ailleurs, ne prouve pas

evidemment la niort; en effet, certains ulceres, cer-

tains gangrenes, certains alterations et decompositions

partielles repandent une odeur infecte, parfaitement

semblable a celle d'un cadavre qui se putrefie.

Quoique l'autorite de Louis soit d'un grand poids,

et que son opinion soit appuyee sur des experiencea

nombreuses, il me semble qu'on a tort de l'avoir

admise sans restriction. Que dis-je ? cette confiance

aveugle» me parait un crime de lese humanite.

Les modifications morbifiques dont l'economie ani-

male est susceptible "sont prodigieusement' multi-

pliees, etpeut-etre n'en connaissons nous que la moin«

dre partie. A-t-on meme etudie soigneusement

tous les symptdmes desmaladies decrites par les no-

sologistes ? n'est-il pas possible, ou plutötn'est-il pas

probable que dans les nombreuses varietes de mort

apparente, il en existe quelques unes accompagnees

de 1'affaissement du globe de l'oeil? et cette pos-

sibilite ne suffit-elle pas pour effrayer tout homme

sensible? le signe indique jrar Louis doit, sans

doute, etre note, recueilli et joint a ceux deja

connus, sur les quels je n'hesite pas meme a lui
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accorder la pveference. Mais, je le repete, il nc
porte pas le cachet de l'infailiibilite. Le Docteur
Luga , dans sa Dissertation sur le traitement civil

des asphyxie's , proteste egalement contre l'asser-
tion hazavdee de Louis. II faut dont se borner a

gernirdes horribles malheurs inseparables des inhu-
mations, et dire avec Anselme *):

Qui tot ensevelit bieu, souvent assassine ,
et tel est cru defmit qui n'en a que la mine.

A toutes les epoques de son existence l'homme
est le sujet de la medecine le'gale. Je viens de
l'exaniiner sur le bord de la tombe; je vais main-
tenant le conside'rer reposant encore dans le sein de
sa mere. Tout le nionde sait qu'apres avoir passe
■precisement neuf mois dans ce berceau naturel,
1'enfant se presente pour jouir des bienfaits de I'air

et de la Itimiere, qui desormats lui sont indispen¬
sables. C'est une verite de tous les tems, de tous
les lieux. Que des femmes avides et libertines aient
feint de meconnaitre cette precision, qu'elles aient
nie cette verite' qui mettait leur turpitude dans tout
son jour ; cette conduite ne m'etonne point. Mais
que des medecins distingues, comme Antoine Petit,
aient plaide la cause de ces messalines, et soutenu

leurs odieuses pretentions; voila ce qui me revolte.
Griices eternelles soient rendues a l'illustre Louis

qui, dans un excellent memoire, publie en 1764,

*) Molicre , cometlie de l'etourdi , acte 2, Scene 5.
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ennbre la legitimite des naissances pre'benäues tar-
dives , a su concilier les lois civiles avec Celles de

la physiologie animale. L'observation qu'il rap-
porte est analysee avec une metliode digne de ser-
vir de modele. Dans l'exposition des faits , ainsi
que dans les reflexions aux quelles ils donnent lieu,
on voit constamment l'anatomiste habile, le phy-
siologiste savant, le logicien eclaire, le juge im-
partial. Parfaitement d'accord avec Louis, je ne
crois point aux grands aberrations dans l'epoquede
raccouchement, par ce que je connais l'ordre ad-
mirable qui regne dans les Operations de la nature.
Sa marche est aussi reguliere, ses lois aussi con-
stantes qtte le coeur des femmes est volage, et leur
fidelite suspecte. J'observe d'ailleurs que les ac-
couchemens prematures arrivent presque toujours
la premiere annee du mariage, et les naissances
tardives apres la mort ou la longue absence du
eher epoux,

On verra par ces courtes notices , aux quelles il
m'eut et£ facile d'en ajouter d'autres, que plusi-
eurs helles questions de medecine legale ont ete
discutees en France de la manierö^la plus satisfai-
sante. Mais nous ne possedions point de traite
complet Sur cette branebe importanle de l'art de
guerir. Le premier, et jusqu'a present le meilleur
travail en ce genre est du a Francois Emmanuel
Fode're, natif de Saint Jean de Maurienne en Savoie,

medecin de l'hospice d'humanite et de celui des
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Insenses de Marseille. Cet ouvrage, compose de
trois volumes in 8? , fut imprime ä Paris l'an sep-

tieme de la Republique franqaise sous ce titre :
les lois eclaires par- les sciences physiques, ou
traite de medecine legale et d'hygiene publique.
Dans une introduetion qui, comme le reste de

l'ouvrage, se distingue moins par la correction du
style que par la justesse du raisonnement et l'exac-
titude des faits, l'auteur ebauche l'histoire de la

medecine legale, trace les devoirs de celui qui se
destine a l'exercer, insiste sur les qualites que cette
profession exige, et deplore les rnalheurs effrayans
dont le medecin Jegiste peut se rendre coupable,
s'ii ne reunit pas au plus haut degre la science et
la vertu. Fodere divise la medecine legale en qua*
tre parties :•

1. Medecine legale excusante et exceptante;
2. Medecine legale civile;

3. Medecine legale criminelle j

4. Medecine legale publique, ou hygiene' pu¬
blique et police medicale.

Cette division ne me parait pas aussi naturelle
qu'a l'auteur, parceque je ne crois pas qu'il puisse
en exister de teile; mais toute artificielle qu'elle
est, je l'adopte volontiers, puisqu'elle est.simple,
et par consequent. bonne.

La medecine le'gale excusante et exceptante a

rec u cette denomination, parcequ'elle traite des cas
qui excusent les hommes de l'entiere rigueur de la
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loi, et qui les rendent proprement privilegies. Tei¬
les sont l'enfance et la vieillesse decrepite, les alte-
rations graves des facultas mentales etc. Foclere
condamne sans pitie les delits des somnambules oa

noctambules, sous pretexte qu'alor9, l'ärne, non
influencee par les objets exterieurs, se montre

dans tout sori jour, et agit avec premeditation. II
temoigne au contraire une excessive indulgence
pour les ivrognes, chez les quels la passion du vin
n'est pas habituelle. Je ne partage point cette opi-
liion, et j'admire les lois franqaises qui punissent
avec la plus rigoureuse severite les crimes commis
peudant l'ivresse. C'est l'unique moyen de dimi-
nuer le nombre de ces hommes meprisables- que la
societe doit rejeter avec horreur de son sein.

L'auteur s'etend avec une complaisance digne d'e-
löge sur les egards dÄs au sexe feminin, specia-
lement aux epoques de la grossesse, de la premiere
apparition et de la cessation des menstrues. II
examine enstiite les cas d'exemption militaire. Les
moyens qu'il indique pour decouvrir les maladies
feintes ne sont ni nouveaux ni propres a empecher
le plus habile medecin d'etre chaque jour trompe
par un adroit fripon.

La medeeine legale civile pre'sente une foule de
questions "interessantes. La premiere concerne
la virginite , avidement recherchee par plusieurs
peuples, negligee par quelques uns, meprisee par
d'autres. Le meilleur signe de virginite a mes.
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yeux est un coeur pur. J'ai vu, comme Fodere
e ertaines femraes qui, apres avoir rendu plus d'un
amant heureux, orit donne tous les signes physi-
ques de la virginite, tel que la difficile introduc-
tion du Penis, Jadouleur, le dechirement et l'ef-
fusion de sang. Les considerations de Fodere sur
le mariage sont Celles d'un veritable philantrope,

Ce n'est point dans les dogmes absurdes, dans le3
livres ridicules des diverses sectes religieuses qu'il

.faut aller chercher la peinture du paradis et de l'en-
fer; c'est dans un hymen bien ou mal assorti. llien de
plus barbare que la loi qui attache au meme joug
deux personnes qui se detestent. „La demande en
„Separation faite par les deux parties est un acte
„libre; c'est le divorce. Cette meme demande
„faite seulement par l'un des epoux est un acte
„Force pour la partie qui n'y consent pas ; c'est la
„repudiation. Pour le premier, le magistrat ne
„doit point demander de cause, II doit en deman-
„der pour le second, non pour empecher l'effet,
„mais pour discuter les dommages revenant a la
„partie repudiee".

Fodere croit fermement a la legitimite des nais-
sances precoces et tardives. Le motif de-son er-
reur doit lui servir d'excuse. Pour moi, dont la

verite fut Joujours l'nnique idole je tpouve les re-
flexions du docteur peu concluantes, et l'exemple

qu'il cite de sa propre femme ne me persuade
point.
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La medecine legale criminelle debute par le viol

qui, giäces aux progres de la civilisation , n'est
plus gueres connu chez nous que par la tradition
et par nos romans. II n'en est pas ainsi de l'avor-
tement artißciel , de l'infanticide, de l'assassinat,
de l'empoisonnement. Ces crimes, qui sont fort
communs chez toutes les nations civilisees, for-
ment un des caracteres distinctifs de I'espece hu-
maine. Iis etablissent une horrible ligne de de-
marcation entre l'homme et les autres animaux qui
rampent avec lui a la surface du globe.

La medecine legale publique, ou police medica«
le, est d'une importance majeure. Elle ne s'appli-
que pas seulement aux individus en particulier.
C'est sur la societe toute entiere qu'elle exerce son
heureuse influence. Elle enseigne les moyens de
prevenir les maladies epidemiques et contagieuses,
ou au moins d'eii arreter les ravages. Elle conserve
3a sante des hommes dans les villes, aux armees,
dans les höpitaux, dans les prisons, dans les
vaisseaux.

Je ne puis me refuser au plaisir de' rapporter
quelques unes des sages observations de Fodere:
,,quelles n'a pas ete la felicite de la Grece, tant
,,qu'elle a ete gouvernee par des philosophes ! La
„peste, qui maintenant y est si frequente, parut a
„peine une seule fois au milieu de deux siecles.

„Marseille meme, colonie Grecque qui partageait
„avec la mere-patrie le haut point de gloire au quel



) £286 (

„tes arts, les scierices et la liberte font parvenir
„nne nation, Marseille ne s'appercut de ce fleau
„terrible qite quand la superstition et le despotisme
„eurem place l'hypocrisie et l'ignorance Sur le
„siege qu'avait occupe la raison. Dans le quator»
,,zieme siecle la peste desola dix fois Marseille en
„cinquante ans, et dans le quinzieme eile reparut
„encore neuf fois."

L'auteur ne merite ni la meme confiance, ni les

memeseloges, quand il regarde comme a peu-pres
superEues les fumigations d'acide niuriatique simple

et oxygene. Combien de personnes ne doivent-el-
les pas la vie a ces vapeurs bienfaisantes, dont
la decotiverte est une des plus utiles du dix-hui*
tieme siecle. et donne a son auteur, Guy ton 31or-

rveau, des droits sacres a la reconnaissance de !ses

contemporains et a celle de la posterite !
Apres avoir denonce les charlatans titres et non

titres comme des pestes publiques, apr£s s'dtre
energiquement eleve contre la faiblesse coupable
des diverses corporations de medecine, ainsi que
je l'ai fait au commencement de cette esquisse,

Fodere' termina son ouvrage par un chapitre sur

les morts ajaparentes, et un autre sur les epi-
zooties.

Le Docteur Jean Jacques Belloc, ne pres d'Agen
en 1732, niort en 1807 , merite d'occuper ici une
place distinguee. Son cours de medecine legale,

judiciair e, the'orique et pratique, ne forme qu'nn
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volume in 12. 0 de 320 pages, et cette brievete est
le seul defaut qu'on puisse reprocher a l'auteur.
Teile est l'opinion de la societe de medecine de
Paris, dans un rapport qui ine semble tres judi-
cieux, et dont je copierai les principaux traits.

Belloc trace dabord en peu de mots les devoirs
de toutes les personnes qui concourent aux deci-
sions legales. II traite les rapports en general, in*
dique les formules et preceptes k suivre dans leur
redaction. II passe ensuite aux rapports en parti-
culier, qu'il discute dans un ordre assez metho-

dique, en portant de Ia grossesse, de l'avortement,
de Fäccouchement, des enfans k terme dt non a
terme, morts avant ou apres leur naissance. L'ar-
ticle de rempoisonnement est traite avec beaucoup
de soin, de meine que ceux qui concernentla Stran¬
gulation et les diverses especes d'aspliyxie.

En un mot ce cours de medecine legale est un ex-
cellent manuel, qui renferme en abrege tout ce qu'on
peut dire de mieux sur les principales questions qui
en font Ie sujet,

Une epoque memorable dans les' annales de Ia
medecine legale en France est l'etablissement des
ecoles de sante au commencement de.la troisieme

annee de la republique. Jusqu'alors oubliee dans

l'enseignement, cette branche iir.portante de la

science medicale eut pour la premiere fois des pro-
fesseurs. Quelques uns se montrerent indignes de
remplir les honorables fonctions qui venaient de
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leur etre confiees. II m'est jtenible d'adresgfir ce
reproche a l'ecole de Montpellier, si celebre a tant
d'autres egards. La chaire de Strasbourg a co'n-
stamment ete occupee avec distinction parle Doc-
teur Joseph Noel , que la mort vient d'enlever a
1'instruction. Outre divers memoires relatifs a

l'hygiene publique et a la police medicale, pu¬
blies pendant le cours de son professorat, il a lais-
se des manuscrits interessans, qui probablement

verront le jour par les soins de son collegue et
ami Flamant.

L'illustre ecole de Paris tient sans contredit le

premier rang. Le nom de ses pro Fesseurs est
leur plus bei eloge. Paul Augustin Olivier Mahon,
ne a Chartres en i 75g, a rempli d'une mardere
brillante la chaire de medecine le'gale depuis l'an 4
de la republique francaise jusqu'a sa mort arrivee
le 25 Ventose an 9. Les cahiers de cet estimable
proFesseur Formaient un ouvrage presque complet.
Iis ont ete recueillis et publies l'an 1801 , en trois
volumes in 8. par le Docteur Fautrel , sous ce
titre: Medecine legale et police medicale.

L'auteur donne dabord la de'finition et une legere
ebauche de Phistoire de la medecine legale; puis,
sans etablir aucune division, aucune Classification

generale, il se contente, peut-etre avec raison,
de distribuer les matieres, et de les rapprocher Se¬

lon les analogies qu'elles presentent. II examine
dabord Timpuissance et voue les eunuques au plus

pro-



) 28g C

profond mepris. Leur moindre imperfection, dit-il,
est de n'etre point hommes, et rebut malbeureux
de la nature, ils ont un coeur Fevme a la plus ai-
mable des passions et a toutes les vertus sociales
qui en dependent. La plus belle moitie de l'espece
liumaine est nulle pour eux, cofnme ils le sont
pour eile. II semble que Tarne ait ete cbatree avec
le Corps. Apres avoir jete un coup d'oeil sur la
virginite, Tanteur est naturellement. conduit a par¬
ier de la defloralion ,* du viol et de la Sodomie, de-
lit honteux, qui outrage la nature et Tamour, et
que 1'homme bonnete voudrait croire impossible»
Le Docteur Mahon discute de la maniere la plus
lumineuse la question des naissances tardives, dont
il prouve l'illegitimite. II n'ajoute gneres plus de
confiance aux accoucbemens preroatures naturels.
L'avortement Force, si commun de nos jours , ne

Petait pas moins au tems des Romains L'elegant
Ovid en a peint d'un style energique la barbarie
et les dangers :

Ouae prima instibuit teneros cnnveilere foetus
malitia fuerat digua perire sua.

Hoc neque in Armeniis tigres fecere Jatelris,
perdere nec foetus ausa leaeria suos.

At teuerae faciunt, sed non impnne, puellae\
saepe suos utero quae necat ipsa perit,

Les divers articles concernant les blesrures

sont traites avec beaucoup d'etendue, Egalement
verse dans 1'anatomie, la physiologie et la patho-
2ter Jahrg. T
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logie, l'auteur determine judicieusement les cas
de mortalite relative et absolue. On pourrait,
tout au plus, lui reprocher un peu trop d'indul-

gence, et j'avoue que je serais infiniment moins
porte a excuser l'assassin , et a demontrer que le
blesse a peri par sa faute.

II est peu de questions aussi delicates et aussi
importantes que Celles de l'empoif nnement. Le
medecin coilsulte doit reunir a des riotions exactes

d'axiatomie et de chimie un jugement sain, une

probite incorruptible. Teiles sont les qualites dont
j'ai cru remarquer dans le Docteur Mahon le rare
assemblage, ils'eleve contre l'usage interne de l'ar-

senic, et desapprouve meme son application a l'^x-
terieur. Je pense que des lois rigoureuses devraient

proscrire l'emploi de ce poison. Terrible, non seu-
lement en medecine, mais encore dans les arts.

Les nonvelles exjjeriences aux quelles Casimir Re¬
nault a soumis ce dangereux metal se trouvent de-
taillees dans une dissertation qui me parait une des

meilleures qu'on ait publiees sur la toxicologie. Je
ne lui prefere que l'excellent ouvrage du Docteur
A. E• Tartra sur l'empoisonnement par l'acide ni-

trique.
La doeimasie pulmonaire, sur laquelle on a tant

ecrit, offra encore un probleme, dont la meilleure
resolution est, jusqu'a present, la balance proposee

par Ploiicquet.
La confectign des rapports est, pour ainsi dire,
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Iii pierre de toiiche qui distingue l'habile medecin
legiste de l'ignore charlatan. Penerre de cette ve-
rite, le Docteur Mahori trace d'excellens preceptes ,
auxquels il joint toujours l'exemple; c'est la partie
Ja plus detaillee, la mieux soignee, la plus com-
plete de son travail.

La police medicale, qui forme la seconde et der-
niere partie de ce traite, n'offre pas tous les deve-
loppemens dont eile etait susceptible. Ce n'est
qu'une ebauche , dans laquelle pourtant: on admire
des idees pbilosopbiques, criiiquees mal a propos
par le Docfeur Savary, dans un journal estime. *)
Le Professeur Mahon ne fut jamais engage dans les
liens du mariage, et eependant il s'e'lev? avec une
noble franchise contre le celibat, surtout contre
celui des pretres catholiques, ces Jongleurs sacres,
dont la bouche precbe toutes les vertus, et dont le
coeur est le receptacle de tous les vices, et c'est
dans le dix-neuvieme siecle qu'un medecin accuse
son confrere de temerite, parcequ'il propose des

moyens palliatii's contre le fleau le plus funeste a la
societel lielas ! faut-il donc desesperer a jamais de la
eure radicale ?

Je pense avec Mahon que le mariage doit etre
interdit a toutes les personnes que l'age ou toute
autre cause privent du bonbeur de s'aequitter par-

faitement du devoir conjugal, Si, pourtant, de

;*) Bibliotlieque medicale, vol. 17. pag. 3a6 et suiw
T 2
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deux maux, il fallait choisir le nioindre, je crois

qu'il vaudrait mieux encore tolerer ces unions ste¬

riles que de raultiplier des lois prohibitives du di-

vorce, qui ne devrait dans aucun cas eprouver le

plus leger obstacle. On est surpris de ne pas ren-

contrer une seule fois le nom de Fodere dans l'ou-

vrage de Malion t qui pourtant ne l'a point sur¬

passe, qui ne l'a pas meme egale; c'est un oubli

d'autant plus condamnable qu'ori ne peut pas le

supposer involontaire.

Le Professeur Mahon etait en outre charge de

traiter les objets relatifs a la medecine legale pour

l'encyclopedie methodique. Dans cette täche, qu'il

a remplie d'une maniere assez satisfaisante jus-

qu'a la lettre L., faiblement seconde par Lafosse.

et ferdier , il a ete dignement remplace par l'ar-

chiätre niilitaire Nicolas Pierre Gilberb. On lit

avec le plus vif interet les articles par les quels a

debute le nouveau redacteur, tels que Lazaret,

Lepre , et surtout celui de medecine legale, qui

ne laisse rien a desirer, Le tableau historique de

l'origine et des progres de cette science reunit le

double merite de la precision et de l'exactitude.

C'est, ä mon avis, ce que nous possedons de plus

parfait en ce genre.

Plusieurs professeurs de l'ecole de Paris ont

publie des memoires utiles sur divers points de

police medicale. II me suffira de citer le savant

Halle, le docte Chaussier , et le Iaborieux Pierre



) eg3 (

Site , qui occupe la chaire de medecine legale, de«
puis la mort prematuree de l'eloquent et modeste
Le Clerc, qui avait remplace Malion.

Si je m'etais impose la loi de ne citer que des
productions ut.iles, jene parlerais pas d'un opus-
eule de 155 pages in 8°, intitule : De la medecine
legale , par le Docteur Vigne. Rouen et Paris,
i8o5, C'est une compilation informe, dont l'au-
tpur semble avoir copie de preferenee dans chaque
ecrivain ce qu'il y a d'errone, pour en fabriquer sa
miserable rapsodie. Voila comnie il s'exprime au
sujet des naissances tardives: „n'est-il pas conso-
lant pour nous de croire que l'on se trompera
moins en traitant toutes les meres comme lideles

aux devoirs sacres de la tendresse et de la vertu,
qu'en les soupconnant toutes de vol et d'adultere?"
et moi j'ajouterai: n'est-ce pas la le langage d'un
Chevalier du beau-sexe, plutot que celui d'un me-
decin legiste? Le setil article interessant est rela-
tif aux combnstions liumaines, que le Docteur
Vigne croit, avec l'immortel Le Cat, pouvoir etre

spontanees, et determinees par le fluide electrique,
Le Docteur Gorcy, medecin en chef des armees,

ä bien voulu me communiquer plusieurs articles

d'un traite de medecine legale, au quel il consacre
depuis long-tems ses veilles. Je forme des voeux
pour que l'auteur mette la derniere main a cet
ouvrage, qui serait, sans doute, accueilli tres fa-
yorablement.
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Le Docteur Marc , archiviste de la socie'te' medi-
cale d'e'mulation de Paris, prepare un grand tra-
vail sur la medecine legale, qui exige encore plu-
sieurs annees de recherches, d'observations et d'ex-

perierices, avant d'etre livre a l'impression. Tous
ceux qui connaissent Ie Docteur Marc doivent con-
cevoir une haute idee de cette production, et je
me plais a croire que leur attente ne sera pas
trompeo.
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2.
Ein neu erfundenes

Respirations-Instrument
z ur

Wie derb elebimg Ertrunkener.
Mitgetheilt vom Herausgeber.

Durch che Gefälligkeit des Herrn Dr. Reifseis-
sen zu Strasburg erhielt ich ein daselbst erschie¬
nenes Arrete *) in Betreff der Piettungsmittel für
Ertrunkene etc. Für die darin angeordneten Hülfs-
depots wird die Anschaffung eines neu erfunde¬
nen Instruments verfügt, das diese Verordnung als
das vorzüglichste heim Bettungsgeschafte anpreifst.
Es ist dies eine von Herrn Professor Meunier zu

Strasburg angegebene Spritze, bestimmt sowohl
zum Aussaugen des Wassers, des Schleims und
der'verdorbenen Luft, als auch zum Einblasen der

Luft in die Lungen. Bei der in französischer
Sprache abgefafsten Verordnung befindet sich ein

Anhang, der über diese Spritze Auskunft gibt.

*) S. die zweite Abtlieilung dieses Bandes. Rubrik;
Kranken - und Rettungsanstalten. Am Sclilnsse,
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Er besteht in einem Berichte der Kommission der

Spezial - Medizinal - Schule zu Strasburg auf eine
von der Polizei daselbst ergangene Anfrage rück¬
sichtlich der Behandlung Scheintodter. Die¬
ser Bericht sowohl, als die der Verordnung bei¬
gefügte Instruktion ist von dem (nun verstorbe¬
nen) Direktor Noel aufgesetzt. Er entwickelt darin
die Gründe, welche Herrn Mevnier bewogen, ein

von den gewohnlichen Instrumenten abweichendes
zu dem erwähnten Gebrauche vorzuschlagen. —
Die Resultate von Viborg *), welche mit den
Zwerken dieses Instruments ganz übereinstim¬
men , vvaren übrigens damals in Strasburg noch
nicht bekannt.

Ein Auszug dieses Berichts wird die ganze Sa¬
che erklären , und ich liefere ihn deswegen über¬
setzt.

,,Betrachtet man die,Reihe von Zufällen, die
sich im Augenblicke zeigen, wenn ein Thier er¬
trinkt , und geht man auf die eigenthiimliche Be¬
schaffenheit des Scheintodes, der als Folge eintritt,
zurück, so kann man die pafsende Behandlung
der Ertrunkenen auf 5 Indikationen bringen. Näm¬
lich: x. die Respiration wieder herzustellen j 2, die
natürliche Wärme zu erneuern 5 und 5. die Sensibi¬
lität durch Reitze in Thätigkeit zu versetzen."

*) S dieses Bandes 2te Abtheilung. Rubr. Kranken*
und Rettunssanstalten.
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,,Die 5 ersten Artikel der Instruktion , mit der

wir uns beschäftigten, sind der Beschreibung des

Verfahrens gewidmet, durch welches man den For¬

derungen der ersten Indikation Genüge leisten

kann."

„Dieses Verfahren besteht ganz darin, die schäd¬

lichen Stoffe, welche in den Lungen enthalten sind,

herauszuziehen und diesen ihren eigenthümlichen

Reitz zu verschaffen. Bis jetzt hat man sich, um

diese Absichten zu erreichen, damit begnügt, Luft

in die Lungen zu blasen, theils durch den Mund,

theils durch die Nase, theils durch eine künstliche

Oeffnung in der Luftröhre. Aber man wird aus

der Untersuchung sehen, der wir uns unterziehen,

wie sehr fehlerhaft diese Behandlungsart ist."

,,Man hat das Einblasen von Luft mittelst einer

Bohre vorgeschlagen , die der Einblasende in sei¬

nen Mund nimmt und sie in den Mund des Er¬

trunkenen steckt. Allein diese Methode ist mit

Recht von allen Physiologen verworfen worden,

weil die Luft, welche schon zur Respiration diente,

eher fähig ist, die Asphyxie zu vermehren, als

aufzuheben."

„Man hat ferner einen Blasbalg mit einer bieg¬

samen Röhre empfohlen. Dieses Instrument fin¬

det sich in den Rettungskasten des Herrn Pia und

ist wirklich sehr bequem zum Lufteinblasen, Aber

es ist nicht genug, um einen Scheintodten wieder

zu beleben, die Lungen mit Luft anzufüllen, son*
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dem man mufs auch die eingeblasene Luft erneu¬

ern. Ist dieses nicht, so stockt die Luft im Kör¬

per, dekomponirt sich, lind wird endlich durch

sich selbst eine Ursache des Scheintodes. Außer¬

dem kann ein beständiges Einhlasen der Luft, ohne

abwechselndes Ausleeren derselben eine Atonie

oder Zerreifsung der Lungenzellchen hervorbringen.

Auf der andern Seite findet man fast immer im hin¬

tern Theile des Mundes, im Kehlkopfe und im obe¬

ren Theile der Luftröhre eine gröfsere oder geringere

Ansammlung von schaumiger Flüssigkeit, welche

die Höhlung verstopft, und alle Gemeinschaft mit

den Verzweigungen der Bronchien unterbricht. Es

ist klar, dafs hierbei das Einblasen der Luft ent¬

weder unnütz oder schädlich ist. Nutzlos ist es,y

wenn die aus dem Blasbalge dringende Luftsäule

das Hindernifs nicht überwältigen kann, und schäd¬

lich , wenn sie es in die Bronchien treibt, weil

dann dem arteriellen Blute nicht das ersetzt wird,

was ihm fehlt,' 4

„Der englische Arzt Goodwin erkannte die gros¬

sen Inkonvenienzen , die wir erwähnten. Indem

er sie vermeiden wollte, erfand er ein Instrument,

das den Blasbalg von Pia ersetzen sollte, vermit¬

telst welchem man, wie er glaubte, Luft in die

Lungen bringen und nach Willkühr wieder her¬

ausziehen könnte. Obgleich aber diese Erfindung

scharfsinnig ausgedacht ist, so erfüllte sie doch

nicht die Wünsche Gooäwin's, Sie kam schon
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wahrend der Zeit, als sie bekannt wurde* in Ab«

nähme. Eine Abbildung dieses Instruments findet
sich in einer Schrift von Goodwin, die von Halle

unter dem Titel : Conneocion de la vie avec la respi-
ration etc. übersetzt ist."

„Professor Chan ssier schlug die Injektion des
Sauerstoffgas durch Hülfe einer I> 1ase mit einem
Hahne und einer Röhre vor. (S. Me'moires de la

Societe de medecins .) Aber die Schwierigkeiten
sich dieses Gas zu verschaffen j und es in hinrei¬

chender Menge aufzubewahren, die nöthige Fertig¬
keit es in die Blase zu bringen nnd es anzuwenden,

erlauben diesemMittel keinen allgemeinenGebrauch."

,,Aus dem von uns Vorgetragenen ist ersicht¬
lich, dafs man sich, um die Respiration zu er¬
wecken , bisher darauf beschränkt hat, die Luft
in die Lungen zu treiben, und dafs man es ganz
vernachlässigte, die Luft und den Schaum, wel¬
cher sich in diesem Organe befindet, auszuziehen.
Um deswegen hier die Unzulänglichkeit der Kunst

ZU ergänzen, erfand unser Kollege Memi ier ein In¬

strument, das nach Willkühr zu einer Luft ein¬
drückenden und ausziehenden Spritze dient."

„Der Mechanismus dieses Instruments ist sehr
einfach, und die Verfahrungsart damit äufserst
leicht. Es ist aus 3 Stücken zusammengesetzt,

nämlich aus dem Stempel , aus dem Hahne und
aus dem Hauptstücke "
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, 5In dem Stempel ist ein der Lange nach sich zie¬
hender Kanal "befindlich, der sich vom Stiele bis an

das Ende erstreckt, das auf den Hahn pafst. Auf
dem Stiele bemerkt man ein Loch, das mit die¬
sem Kanäle Gemeinschaft hat. Er endigt sich
mit einem Ventile von Pergament. Durch die¬
ses Ventil kann man die Luft in dem Haupt¬
stücke der Spritze ausleeren, sobald man den
Stempel nach sich zieht und das Loch des Stiels
zuhält."

„Der Hahn ist das komplizirteste Stück. Er
hat der Länge nach einen Kanal, der mit dem
Hauptstücke und dem Röhrchen der Spritze kom-
munizirt. In seiner Mitte befindet sich ein ande¬

rer weiterer Kanal, der den ersten quer durch¬
schneidet. Er ist dazu bestimmt, einen Schlüssel
aufzunehmen, Auf dem Zylinder dieses Schlüs¬
sels bemerkt man ein Loch, das mit dem der

Länge nach laufenden Kanäle Gemeinschaft hat.
(Aufserdem noch 2 blinde Löcher auf beiden Sei¬
ten, um mit einer Art Zirkelschlüssel die Schrau¬
be drehen zu können). Im Innern des Schlüssels
ist ein Ventil, die Spritze erhält dadurch die Ein¬
richtung , sie zum Wegziehen der Luft zu brau¬
chen, sobald man den Schlüssel nach A dreht,
und zum Einblasen, wenn man ihn nach F
kehrt."

„Das Hauptstück ist das einer gewöhnlichen
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.Spritze, welches an seinem Halse einen Schrau¬

bengang hat, um den Hahn zu befestigen."

,,Will man einem Ertrunkenen zu Hülfe kom¬

men, so ist das Erste, die Lungen von der Luft

und dem Wasser , das sich darin befindet, zu be¬

freien. Man mufs deswegen die Spritze so vor¬

richten, dafs sie wie eine Saugpumpe wirkt. Man

befestigt sie zu dem Ende an ein gerades Röhr-

chen, das in eines der Nasenlöcher eingelegt ist.

Jetzt dreht man den Schlüssel nach der Seite A,

verschliefst das Loch am Stiele des Stempels mit

dem Daumen, und zieht den Stempel nach sich

zu. "

,,Durch dieses Verfahren treten die schaumige

Flüssigkeit und die verdorbene Luft der Lungen

in das Spritzenröhrchen und in das Hauptstück der

Spritze. Man wiederholt dieses 2 oder omal, und

sorgt nach jedem Einsaugen, das Spritzenröhrchen

aus der Nase zu ziehen, und es von den schleimi¬

gen Substanzen, die sich darin befinden könnten,

zu entleeren."

,,Nachdem man auf die beschriebene Weise die

Lungen gereinigt hat, so geht man zum Einbla-

sen der Luft über. Nun dreht man den Schlüs¬

sel so, dafs F nach dem Operateur zu gekehrt

ist, und dann stöfst man den Stempel so oft ein,

als man will. Von Zeit zu Zeit unterbricht man

dieses Verfahren damit, dafs man die Spritze wie¬

der als Saugwerk anwendet. Immer mufs jedoch
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das Augenmerk auf ein anhaltenderes Einblasen
gerichtet seyn."

„Prüft man das von unserm Kollegen Meunier
vorgeschlagene Instrument, so wird man leicht ein¬
sehen, dafs es alle die Vortheile vereinigt, um der an-
gegebenenlndikation beiderKur ertrunkener Asphyk-
tischen vollkommen zu entsprechen, und dafs es den

Vorzug vor allen bisher bekannten Instrumenten der
Art verdient. Indessen werden Sie sich erinnern,

meine Herren, dafs ungeachtet des in unserm ersten
Berichte gsfällten günstigen Urtheils wir doch nicht
eine blofse äußere Ansicht für hinreichend hiel¬

ten, um ihren Beifall zu bestimmen. Wir ver¬
langten daher hinlängliche Zeit, um eine Folge
vergleichender Versuche mit dem Blasbalge von
Pia anzustellen. Diese Mafsregel war ohne
Zweifel nöthig, um den Fehler zu vermeiden,
in welchen so häufig die fallen , welche sich nur
durch theoretische Spekulationen leiten lassen."

„Das Resultat der Versuche, die an Kadavern
vorgenommen wurden, bewies, dafs die Meunier -
sehe Spritze mit einer außerordentlichen Leichtig¬
keit den Schleim und die Luft aus den Respirations¬
wegen zog, sobald man die Spritze als Saugwerk
anwandte, und dafs sie die Lunge sogleich mit
Luft anfüllte, sobald man sie zum Einblasen
brauchte."

„Der Blasbalg von Pia hat nicht denselben Er¬

folg gehabt. Soviel Zeit matt auch auf das Einbla-
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sen der Luft verwendete, so schienen sich doch die
Lungen nie in dem Grade anzufüllen, wie es schon

D J

nach den 3 ersten Stiifsen mit dem Stempel unsers

Instruments geschähe. "
„Zu bemerken ist noch, dafs wir an einer

Leiche die Versuche machten, bei welcher wir auf

jeder Seite der Brust eine Rippe weggenommen
hatten. Vermittelst dieser Anordnung konnten wir
aus der Ausdehnung, welche die Lungen bei jedem
Einblasen erlitten, leicht die Menge der von uns
hineingetriebenen Luft beurlheilen."

„Dieselben Versuche wiederholten wir so, dafs
wir ein gebogenes Spritzenröhrchen in eine in

das Ii g amen tum cricothyreoid. gemachte Oeffnung
einlegten. Wir bemerkten denselben Erfolg, als
wenn wir eine gerade Rühre in die Nase brach¬
ten. ie

„Um diese Experimente zu vollenden, versuchten
wir nach dem Rathe von Chaussier und anderer

berühmter Aerzte die Einführung einer gebogenen
Röhre durch den Mund in die Stimmritze. Aber
vielfältige Versuche, die wir in Gesellschaft unse¬
res Kollegen Flamanb und des Anatomen Ldbstein
machten, waren beinahe alle fruchtlos. Aller an¬

gewandten Vorsicht ungeachtet, gleitete das Ende
der Röhre, statt sich in den obern Theil der Luft¬

röhre einzufügen, beinahe immer in den Schlund.
Die Unsicherheit dieses Verfahrens macht es daher
verwerflich. "
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„Aus dem Gesagten erhellt, dafs die Meimier' sehe

Spritze unter allen solchen Instrumenten das vor¬

züglichste ist, und dafs sie die Approbation derSpe-

zial-Medizinal-Schule in Hinsicht des beabsichtig¬

ten Zweckes verdient.*)"

Soweit der Bericht. Ueber den Erfolg bei der An¬

wendung dieses Instruments schreibt mir überdies

noch Hr. Dr. ReiJsei]seil.

„,,Ob man gleich seit der Einführung dieses Ret-

tungs - Apparats noch nicht Gelegenheit gehabt hat,

hei Ertrunkenen denselben zu versuchen , so haben

doch die vielfaltigen Versuche an Kadavern, von

denen ich seihst Zeuge war , vollkommen der Er¬

wartung entsprochen. Die Aspiration füllte jedes¬

mal die Rühre vorn an der Spritze mit Schleim

und Schaum, während die folgende Insufflation mit

der gröfsten Leichtigkeit die Luftwege ausdehnte,

welches mit weit mehr Langsamkeit statt hatte,

wenn keine Aspiration vorausgegangen war. Die

Versuche wurden nicht nur in Gegenwart der Hrn.

Chirurgen gemacht, sondern man liefs auch beson¬

ders die Schiffer, welche gewöhnlich die Badenden

an

*) Zill" Vollkommenheit des Instrumentes ist es erfor¬

derlich , dafs der Hahn von Messing ist. Ist er von

f Holz, so schwindet er bei trocknem Wetter und dann

kann Luft entweichen; bei feuchtem Wetter aber

quillt er und verhindert die leichte Bewegung.
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an die öffentlichen Badeplätze in Schiffchen fuhren,
aufs anatomische Theater, und erklärte ihnen den
Zweck und Mechanismus der Spritze, liefs sie auch
selbst Hand anlegen, um diesen Leuten den Vor¬
theil der neuen Methode deutlich zu machen, und
sie dadurch von den Volksvorurtheilen zu befreien

die so oft den Bemühungen der Aerzte entgegen
stehen.

Eines ganz neuen Beschlusses des Maire zufolge
ist nun ein Inspektor beauftragt, monatlich die
Musterung aller Apparate zu übernehmen, und
dieselben in gehörigem Stande zu erhalten. " £f

Obgleich die Spritze deutlich in dem Berichte
beschrieben ist, so wird es doch schwer, sich einen
klaren Begriff von ihrem Mechanismus ohne Zeich¬

nung zu machen. Ich bemühte mich vergebens
mir diese in Strasburg zu verschaffen. Endlich
gelang es mir, eine treue Abbildung durch einen
besondern Kanal zu erhalten. Ich theile sie daher

den Lesern meiner Zeitschrift im beigefügten Kupfer
nebst nachstehender Erklärung mit und erbiete
mich sehr gern, Bestellungen auf diese Spritze zu
besorgen.

Erklärung des Kupfers. (Das Instrument
ist zur Hälfte verkleinert.)

Fig. A, Stempel der Spritze.
a. Loch im Griffe, welches mit der Rinne,

die in die Axe des Stempels eingebohrt ist,
Gemeinschaft hat.

Zier Jahrg. U
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b. Schraube, deren vordere Oeffnung mit

Pergament überzogen ist.
c. Vordere Seite dieser Schraube, woran man

die 4 Einschnitte in Pergament sieht, welche
die Luft durchlassen.

Fig. B. a. Ring des Hahns.
b. Rinne, welche durch denselben geht.
c. Zapfen oder Schlüssel.
d. Rinne, welche diesen durchbohrt, und

sich bei

e. konisch erweitert, um den Kegel
f. aufzunehmen.

g. Schraubengang, in den das Stückchen
h. eingeschraubt wird. Dieses Stückchen

hat innen eine konische Oeffnung, in deren

gröfsten Durchmesser der Rand des Kegels f
sich einlegen kann, doch so, dafs durch dessen
Einschnitte immer Luft nnd Schleim durchzu¬

dringen vermögen.
i. Vordere Seite des Stückchens h. Das

mittlere Loch hat mit der Rinne Gemeinschaft,
die andern auf beiden Seiten sind blind und

dienen dazu , die Schenkel eines Schlüssels auf¬

zunehmen, womit man die Schraube, drehen
kann,

NB. e bildet das Ventil.
m. Schraube womit der Hahn an die zin¬

nerne Spritze
1. geschraubt wird.
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n. Vertiefung , in welche die hölzerne

Schraube Ab pafst.

o. hörnerne Röhre»

Fig. C. Oberer Rand des Schlüssels, worauf die

Buchstaben AF eingegraben sind.

Seit ich die interessanten Versuche Viborg's

kenne, dachte ich darauf, ein möglichst einfaches

und dauerhaftes Instrument machen zu lassen, das

beiden Forderungen entspricht, mit dem man näm¬

lich verdorbene Luft, Wasser, Schaum unu Schleim

aus den Lungen ziehen, und dann wieder reine

atmosphärische Luft einblasen kann. Jetzt wurde

mir Meimier's Spritze bekannt. So sinnreich sie

eingerichtet ist , so scheint mir dieses Instrument

doch einige Mängel zu haben, die nicht zu über¬

sehen sind. i. Ist es zu komplizirt. Der Gehrauch

wird dadurch für den, welcher den Mechanismus

nicht genau kennt, erschwert. Auch wird die

Anschaffung dadurch vertheuert; so kostet die

Uleuniersche Spritze in Strasburg j8 — s»o 11. —

2. [Eine Folge dieser vielfachen Zusammensetzung

ist, dafs das pergamentne Ventil am Stempel durch

Zeit und Näfse mürbe wird und bei der Anwen¬

dung seinen Dienst versagt. Der Schaden ist zwar

vom Mechanikus bald reparirt, allein bei den

Wiederbelebungsversuchen ist keine Zeit zu ver¬

lieren. o. Durch das öftere Herumdrehen des

U ß
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Schlüssels wird sich dieser tiefer einschieben, wo¬

durch die Spritze sogleich an ihrer Wirksamkeit
einhüfst, weil dann die inneren Theile nicht mehr
auf einander passen. 4- Das \entil im Hahne ver¬
stopft sich leichj. 5. Die Luftverdünnung in der
Spritze heim Heraufziehen des Stempels und heim
Zuhalten der Stempelrinne wird geschwächt, weil
doch die Luft, welche sich in dieser Rinne befin¬
det , in die Spritze dringt, das Saugen mithin ver¬

stärkt wird, wenn dieser schädliche Raum weg¬
fällt.

Für das einfachste und dauerhafteste Instrument,

das man hei Behandlung Ertrunkener als Saug-und
Druckpumpe anwenden kann, halte ich eine ge¬
wöhnliehe zinnerne Spritze, von hinreichender

Gröfse, an welcher gleich oben am Halse ein soge¬
nannter Wechselhahn angebracht ist. In ihm be¬
findet sich nämlich ein Schlüssel, der zwei Kanäle

hat. 1) Einen 6chräg durchziehenden (von hin¬
länglicher Weite), welcher mit demSpritzenkanale
gleich gehend, also eine Röhre bildend, gestellt
werden kann. 2) Einen Kanal, der von unten und

aufsen gerade in die Höhe lauft und sich dann so
öffnet, dafs er beim Herumdrehen des Schlüssels
in die Spritze mündet. — Dreht man den Schlüs¬

sel so, dals der erste Kanal mit der Spritze Ge¬
meinschaft hat, so dient die Spritze beim Aufzie¬
hen des Stempels als Saugwerk. Dreht man dann
den Schlüssel herum, und drückt den Stempel
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hinunter, so stöfst man die eingesogene Luft durch
den zweiten nach aufsen sich öffnenden Kanal ganz
aus der Spritze hinaus- Dies kann nach Willkühr
wiederholt werden. Will man die Spritze zum
Lufteinblasen brauchen, so dreht man den Schlüssel

in die Richtung, dafs die Luft beim Heraufziehen
des Stempels durch den zweiten Kanal von aufsen

in die Spritze dringen mufs, jetzt gibt man dem
Schlüssel die andere Richtung und drückt die Luft
durch den ersten Kanal in die Lungen. — Die Ven¬
tile fallen natürlich hier ganz weg.

Ich werde im nächsten Jahrgange auf diesen Ge¬
genstand zurückkommen, wenn nieine sich dahin

beziehenden Untersuchungen beeudigt sind.
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5.
Mittel

die Wirkung der Kuhpockenimpfung auf
die Population zu bestimmen.

Von

D u v i l l a r d,

Exlegislateur und Korrespondenten des Instituts und der

Akademie zu St. Petersburg *).

U eher setzt von K o\p\p.\

Ich untersuchte, was für eine Wirkung die Ver¬

tilgung der Kinderblattern auf Bevölkerung und
Lebensdauer habe, wenn man auf andere tödliche
Krankheiten, wozu die Menschenpocken den Keim
zurücklassen können, keine Rücksicht nimmt,

sondern voraussetzt, dafs die Vakzine die körperli¬
che Beschaffenheit weder schwäche, noch stärke **).

*) Dieser Aufsatz findet sich in Delame'therie 's Journal

de Physique etc. T. LXVI. S. 55g — 566.

S. Analyse et lablenux, d injluence de la petite veröle

sur la mortalite a chaque age, et de celle quun pre'ser-

vatif tel que la Vaccine peut avoir sur la population et
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Indem die Vakzine gegen die Pocken sichert,
so kann sie noch um so viel mehr gegen diejeni¬
gen Krankheiten schützen, deren Entstehung letz¬
tern zugeschrieben werden *).

Wenn die krankhaften Affektionen bei den Vak-

zinirten die nämlichen wären , wie bei denen , die
die Mcnschenblattern haben; so wäre es doch

möglich, dafs die Vakzine die Anzahl derer, wel¬
che an andern Krankheiten in den ersten Lebens¬

jahren sterben, noch verminderte, weil die Kon¬

stitution durch die Vakzination weniger, als durch
die Menschenpocken geschwächt wird. — Oft
ist das Fieber, welches sie und ihre Ansteckung
hegleitet, adynamisch itnd ansteckend, und kann
bei einer grofsen Menge Individuen ein tödliches

Fieber mit oder ohne Ausbruch hervorbringen.
So ist es möglich , dafs die Vakzine dadurch die
Anzahl der Krankheiten und die Ursachen des

Todes verringert, indem sie den Stoff der Pocken

la longe'vite' *); und den Auszug, welchen Herr
Odier , Doktor und Professor der Medizin zu Genf,
von diesem Werke in der Bibliotheque britanniqac
Nro. 288, im Dez. 1807 herausgegeben hat.

») Man vergleiche unten die Anzeige dieses Werkes in derLi.
teratur.

*) Dahin gehören hartnäckige Durchfälle, welche öf¬

ters unheilbar sind ; die Lungensucht, Ablagerungen,
Geschwüre, Skropheln, schleichendes Fieber, Schwind-
sucht u. s. \v.
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vernichtet. Endlich ist es wohl nicht unmöglich,
dals die Vakzine, selbst wenn sie mit der gröfsten

Klugheit angewendet wird, einige Krankheiten
an die Stelle derer, die sie zerstört, einführen
kann.

Eine richtige, deutliche und genaue Kenntnifs,
wie diese neue Rlatterinokulation auf die allgemeine

Gesundheit wirkt, ist demnach viel zu wichtig,
als dafs der Staat nicht alle zweckdienliche Mittel

anwenden softe, uns sie zu verbreiten. Ich habe

sie auf der 128. Seite meines Werks mitgetheilt.
Man wird aber diese Absicht um so mehr errei¬

chen , wenn man folgende Stücke, welche in den
Registern des Civiletats aufgezeichnet werden müs¬
sen , genau erfahren kann , und zwar i) die An¬
zahl der Gestorbenen, von der Geburt an bis zum

ersten Jahr, vom ersten Jahr bis zum 2ten, vom
ßten bis zum dritten, vom dritten bis zum /^ten.
und sofort bis zum letzten Lebensziele während

der zehn letzten Jahre, die der Epoche der Ino¬

kulation der Kuhpocken vorhergegangen sind,
mit Bemerkung, wie viele darunter von jedem
Alter an den Menschenpocken gestorben sind.
Eben so die Anzahl derer, welche jährlich während

dieser Zeit von zehn Jahren (wenigstens) geboren
worden.

2) Die Anzahl der Verstorbenen jedes Alters,

und der Gebornen seit dem die Vakzine einge¬
führt worden/
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5) Wenn es möglich ist, die Anzahl der Vakzi-
nirten von jedem Alter.

Wird nun die mathematische Analyse auf diese

erhaltenen Nachrichten angewendet, so bekommt
man über diesen Gegenstand einen vollkommenen

Aufschlufs, wie man in dem Werke sehen kann,

da3 ich darüber herausgegeben habe.

Form der Verzeichnisse,

Verze.ichnifs derer, welche während der letzten

zehn Jahre vor Einführung der Vakzine ge~

storben sind.

Alter.
Verstorbene Verstorbene

überhaupt. an den Blattern.

von der Geburt an

bis zum i Jahr
1 — 2

2 — 5

3 - 4
4 — 5
5 — 6

6 — 7

7 — 8

8 — 9s1 9 — 10

IO — i5

I i5 — 20 etc.
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Verzeichnifs der Verstorbenen während, der (

Jahre seit Einführung der Vahzination.

Alter.

von o bis zum l Jahr

1 — 2

2—3

3 - 4

4-5

5-6

6—7

7 —8
8 - 9

g — io
ro — i5

i5 — 2o etc.

Beispiel.

Man hat bereits dem Herrn Earrey, Arzt über

die Epidemie zu BesariQon einige Nachrichten zu

verdanken, welche in dieser Note erforderlich sind,

um den wohlthätigen Einflufs, welchen die Vakzi¬

nation leisten kann , zu erkennen. Er gab sich

die Mühe, nach'',den Sterberegistern dieser Stadt

einen Auszug der Verstorbenen jeden Alters, von

der Geburt an bis in das 8te Jahr, und zwar seit

£25 Jahren, vom Jahre 1776 bis 1801 (einschlüssig),

Verstorbene

über¬ C u0/ QJ

haupt.
^ £
p) «

Zahl derer welche vak.
zinirt worden während

dem
iten
.fahr

e-J. 3.J. 4. S
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zu machen, und einen ähnlichen Auszug der seit
j8oi Verstorbenen aufzustellen — welches Jahr die

Epoche ist, wo den meisten Kindern die Kulipok-

ken eingeimpft wurden — bis 1807 (einschlüssig);

den Verzeichnissen hat er dann noch die, der in

jedem dieser 3i Jahre Gehörnen und Gestorbenen

überhaupt beigefügt *).

Die Tabellen , welche Herr Barrey Sr. Exzel¬

lenz dem Minister des Innern und der Zentralko-

mise der Vakzination überschickt hat, enthalten

folgende Punkte.

Verstorbene in gewöhn¬
lichen Jahren Diffe¬

Vor
Einführung

der Vekzine-

Seit
Hin Führung

der Vakzine-

renzen,

Von der Geburt an bis

zum 1 Jahr 286,36 217,33*') 69, °3

1 — 2, 82,52 77,35 5,19
2 — 5

57,92
26 ,33 11,5g

3 - 4 27,28 17,85 9,45

4 - 5 20,2O ii,85 8,55

5 — 6 a5,84 io,85 4,99
6 - 7 12,92 7,00 5,92

7 - 8 12,44 6,55 6 ,11

495,48 574,87

Samnul. verstorben 1048 ,16 g5o,85

Sämmtl. geboren.
1044 ,32 io45,33

*) Hr. Barrey hat seine verschiedenen* Verzeichnisse für
jedes dieser 5i Jahre gegeben, und noch iiberdexn insbe¬
sondere das über die Sterblichheit während des Jahrs
1776', wo die Kinderpocken epidemisch waren , und

sehr vieie Kinder wegrafften.

**) Da Herr Barrey die Anzahl der Verstorbenen vor.
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Dieses ist in Mittelzahlen der Inhalt der Beob¬

achtungen , welche Herr Barrey angestellt hat.

Um aus diesen Angaben und unter der Voraussez-

zung ihrer Richtigkeit den ganzen Einflufs zu

heurtheilen , den die Einführung der Vakzine auf

die Erhaltung derjenigen hat, welche durch sie

gegen die Kinderblattern geschützt worden sind,

mufs man dem Sterberegister sogleich das Ver-

zeichnifs der von jedem Alter noch lebenden

von beiden Epochen beifügen. Wenn nun zu Be-

sangon beinahe alle Mütter ihre Kinder säugen,

so wird man eine solche Tabelle genau genug

haben können, indem man nach und nach von

den jährlich Gebornen die Anzahl der Verstorbenen

eines jeden Alters abzieht. Auf solche Weise sind

folgende Tabellen für beide Epochen entstanden *),

der , Geburt an bis ins erste Jahr wahrend des Jahrs

1807 nicht angegeben, so hat man die Zahl 217,33

aus 144 jährlich Verstorbener von der Geburt bis zu
5 Monaten, einer Mittelzahl von 1801 bis 1806 und

dann wieder aus 73,35 jUhr 1. Verstorbener von 3 Mo¬
naten bis 1 Jahr , einer Mittelzahl von 1801 bis

1807 zusammengesetzt, die zwei letzten Ziffern aller

dieser Zahlen sind Dezimalbrüche, welche aus der Divi¬
sion durch 25 und durch 6 entstehen. Für eine hun¬

dertmal gröfsere Bevölkerung, als die in der Stadt
Besan^on und bei der nämlichen Sterblichkeit würden

ganze Zahlen herauskommen.

*) Wenn z. B. der gebornen Kinder aufserhalb der

Stadt stirbt , so liegt es zu Tag, dafs die Anzahl der
Gebornen in beiden Epochen auf reduzirt, und in

der ersten Epoche von jeder Anzahl der noch leben¬

den die Zahl 104,40; in der zweiten Epoche hingegen

von jeder Zahl der noch lebenden die Zahl 104,53 abge¬

zogen werden müsse, wodurch danu der Beweis von

den Voltheilen der Vakzination , die aus diesen beiden

Tabellen erhellen , noch einleuchtender wird.
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Alter.

o, Geborne
1 Jahr

2 >»
3

4 »
5 „
6 »
7 »
8 „

Von dei'Geburtbis
ins 8te Jahr

Vor der Vakzine
/" """
Lebende

ro44;32

757,96
675,44
637,52
610 ,24

5go,o4
574,20

56i,28
548,84

5 999. 8 4

Todte

286,36
82,52

3 7,9 2
27,28

20,20

16,84
12,92

12,44

496,48

Seit der Vakzine

Lebende

1045,33
82S.OO

760,67

724 ,34

706,49

694,64

683 ,79
676,79

670,46

6780,51

Todte

217,33
77,33
26,33

17 ,85

11,85
io,85
7,00

6,33

574,87

Hieraus folgt dann , Erstens :
dafs vor der Vakzine gestorben

sind
, . _ , 286,36vono bis 1 Jahr —— —0,274207,

1044 ,32

82,52 QQ—0,100071

„ 2 — a

»3 — 4

„4 — 5

„5-6

„6 — 7

j) 7 — 8

757,96

5 7>9 2
675,44

27,28

667,52

20,20

610,24

15,84

3go,o4

1^92

— —o, 056140
675,44

—0,042791.

—O,O33io2.

—0,026846.

—0,022001.
574,20

12,44 ,

' 561,28 =°> o22l6 4

seit der Vakzine star¬
ben nur
217,33

IO45,33
77*35 __

828,00

26,33
73o,67

17,85

724 ,34

n,85
706,49

0,207906.

0,093594.

0,035076.

.o,O2/(G45'

:o,oi6775i

io,85 --
- ' =0,016620.
694,64

=0,010237.
683 ,79

6,55
676,79

;o,009353.
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Zweitens Folgt daraus,
dafs, so grofs au ch übrigens die Anzahl der Kin¬
der seyn mag, welche bei ihren Pflegmiittem außer¬
halb der Siadt sterben, wenn sich nur ihr Verhiilt-

nils zu denen, die geboren werden, nicht ändert,
die Sterblichkeit seit der Vakzination folgende ist:

von o bis l Jahr höchstens 207006 _ „— — 0,700200 von dem was sie
274207 ehedem war.

,, 2 5 ,, ,. 35O7-5
-3g— -0,624779.I4O

3—4 » s» 24643
xo, 575897,42791

4 — 5 » » '-6773 fi „-0,606710.

5 — 6 ,, ,, 16620
26846

—o.53x85o.

" 6 " 7 " "

" 7 ~ 8 " "

Um recht evident darstellen zu können, wie
merkwürdig diese Resultate sind, müfste man noch
überdern die Menge derjenigen wissen, welche in
jedem Jahre an den Kinderpocken gestorben sind.
Diese Nachrichten würde man in den Sterbregistern
von Besancon aufgezeichnet finden, wenn in dieser
Stadt, wie in Genf, niemand stürbe und begraben
würde, ohne die Hülfe und Besuche eines Arztes

oder Wundarztes gehabt zu haben , welcher schul-
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dig ist, die Ursache des Todes in seinem Tagbtiche
anzugeben. Da es nun unmöglich ist, sich die

Angabe dieses wesentlichen Stücks durchdieBeob-
achtungen zu verschaffen; so wollen wir versu¬
chen, sie dadurch zu ersetzen, dafs wir annehmen,
die Menge der an den Kinderblattern Verstorbenen
stehe mit der Anzahl an andern Krankheiten Ver¬

storbener in eben dem Verh'altnifse, wie es zu Genf,

in dem Haag und zu Berlin den gemachten Beob¬
achtungen zufolge der Fall ist, worüber ich in mei¬
nem Werke auf der tuten Seite eine Tabelle auf¬

gestellt habe.

Aus diesen Berechnungen wird hervorgehen,
dafs vor Einführung der Vakzine in Besan^on

Unter sämmtlichen. an'den Blattern
Versorbeuen verstorben waren.

Von o bis l Jahr
286, 36 - * ■- - 23,o6.

„ 1 —2 8 <2,52 * - ■- - 20,37.

„2 -3 99 37,92 - - .
■ -

» 3 — 4 >9 27,28 - - - - 8,85.
» 4 — 5 >9 20,20 - - - 1 10O♦

„5-6 99 l5,84 " - - - 4,39-
». 6 ~ 7 99 '12,92 - - -• - 3,i6.
» 7-8 99 12,44 - - - 2 ,65.

Wenn man dieses als richtig annimmt uncl vor¬
aussetzt, dafs alle Personen von jedem Alter, wel¬
che keine Kinderblattern gehabt haben, vakzinirt
gewesen sind; so läfst sich daraus mathematisch
beweisen, dafs wenn die Pocken sonst auch keinen



Stoff zu andern tödlichen Krankheiten zurücklles-

sen, die Vakzine, indem sie die Blattern ausrottet,

die Anzahl der Todten unter den Lebenden in der

zweiten Epoche würde vermindert haben. *)

Von

*) Wenn alle Kinder in der Wiege vakzinirt Worden

wären; so würde schon allein die Unterdrückung der

Blattern (ohne die Zernichtung der Krankheiten, an

welchen sie Schuld sind, mit in Anschlag zu brin¬

gen) folgende Tabelle der Lebenden und Todten für

die erste Epoche gegeben haben.

Alter, Ueberlebende. Tedte.

0 1044 ,32 266,24

x. 778,08 64,67
2

713,41 27,68

5
685, 7 3 19» 9 6

4 665,77 i5,555 65O,42 12,67
6

637,75 10,87

7 626,88 10,96
8 619,92

Da nun diese letzteren Zahlen aus der Voraussetzung,

dafs kein Kind an den Blatterh habe sterben können,

und aus einer geringem Anzahl Ueberlebender, als

die in der zweiten Epoche, folgen; so sind sie die

kleinsten Zahlen der Todten, welche man mit denen

der zweiten Epoche hat vergleichen können. Sie

scliliefsen noch die Todten in sich, welche an den

Blattern und ihren Folgen gestorben sind, weil nicht
nur
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Von 0 — I auf 266.49 statt 2i7,33 Differenz 49,16

95 1 — Q. 68,81 „ 77,33 - - - 8,5a

95 <2—5 55 29,12 „ 26,53 - - - 2,79

55 3 - 4 55 21,09 „ 17 ,85 - - - 3 ,24

95 4 - 5 ?5 16,29 „ n,85 - "d"
11

5> 5-6 *5 i3,53 ,, io,85 -
- - 2 ,68

95 6-7 55 n,65 ,, 7,00 - - - 4,65

55 7 — 8 *5 11 ,80 „ 6,33 - - - 5,5o

Aber alle diese Differenzen , wenn man die

— 8,52 ausnimmt, welche negativ ist und anzeigt,

dals alle Kinder von 1 biscJahren, welche den Kin¬

derpocken ausgesetzt waren , nicht vakzinirt vvor-

nur nicht die Kinder gleich nach der Geburt, son¬

dern auch die von den Blattern verschont gebliebe¬

nen Ansteckungsfähigen nicht alle vakzinirt worden
sind.

Kurz, nach dieser Hypothese würde die Sterblich¬

keit nur beschränkt worden seyn:

bei einer allgemeinen Vakzination

gleich nach der Geburt:

vono bis i Jahr auf 0,92973 dessen Was siezuvor war.

,, 1—2 „ in 0,76537 - - - -

,, 2 5 ,, ,, o,6gio5 - - - -
95 3-4 99 ,, o,6öo55 - - - - 0,57590.
55 4 -5 99 ,, 0,69642 - - - - 0,50671.
55 5 — 6 99 ,, 0,72536 - - - - o,58- 83.
59 6 — 7 99 » °,7 5 746 - - - - 0,45496.
55 7 — 8 99 ^0<1COCO-cĈO 1 1 1 1

0,42200.

Dieses glückliche Resultat setzt so in Erstaunen ,

dafs man nöthig hat, es durch neue Untersuchungen
und andere Beobachtungen bestätiget zu sehen.

2 ter Jahrg. X

da sie bei einer

partiellen u. in je¬
dem Alter vorge¬
nommenen Vakzi¬

ne seyn würde:
0,75821.

(wegen der
o,ö5y84 smclrt vak>

„ ' (ziuirten.
0,62478. V
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den sind*) — beweisen entweder, dafs die Kin¬

derpocken andere tödliche Krankhei¬
ten nach sie Ii ziehen, gegen die uns die
Vakzine ebenfalls schützt, oder dafs die
Vakzine, wenigstens auf eineZeitlang, andere schwere
oder tödliche Krankheiten entferne oder n äfsige,
oder auch, dafs die Kinderpocken zu Besäncon tödli¬
cher als die zu Genf, im Haag und zu Berlin ge¬
wesen seyn müssen, welches Hr. Barrey aber
nicht g 1 a xi b t.

Für jetzt wollen wir uns mit der kurzen Dar¬

stellung der neuen Vortheile, welche uns die Vak¬
zine zu versprechen scheint, begnügen, weil wir
sie für hinreichend halten, die Aerzte und alle
Freunde der Menschheit und Wahrheit'zu verpflich¬
ten, die in dieser Note bemerkten Untersuchungen

zu machen, um sie zu bestätigen.
Paris, den löten April 1808.

*) Da man die Anfallt der Vakzinirten jeden. Alters nicht
weifs, so unterstelle ich, aus der Erfahrung schlies-
send , dafs alle Kinder von 1 — 2 Jahren nicht vakzi-
liirt worden sind. Denn, wenn sie wirklich alle wä¬
ren vakzinirt worden, so würde dieses Resultat im
Gegentheile beweisen, dafs das Zusammentreffen der
Vatzine mit dem Zahnen oder andern Krankheiten

Zufälle hervorbringt, die, ob sie gleich nicht so ge¬
fährlich sind als die, welche von den Kinderblattern
entstehen, dennoch die glücklichen Wirkungen die¬
ses Präservativs schwächen würden Eben darum aber

wäre es wichtig, die Anzahl derer nach dem Alter
zu wissen , bei denen die Vakzine angewendet wor¬
den ist oder wenigstens die Verhältnisse dieser Zah¬
len unter einander, welche aus einer grofsen Menge
an einem und ebendemselben Orte angestellter Ope¬
rationen gezogen wären.



II.

Ueber sieht
der Fortschritte, Veränderungen und Ent¬
deckungen in der Staatsarzneikunde im

Jahre 1808, sowie überhaupt alles defesen,
was für diese Wissenschaft im erwähn¬

ten Jahre geschehen ist.

X 2
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Gestorben
Auf das

Land
wurden

geschickt

In die An¬
stalt wur¬
den aufge¬nommen :

auf dem
Lande :

In jedem Jahre nach
einem Durchschnitte

I.

Oeffentliehe Gebär - und Erziehungsan¬
stalten, Findelhäuser, Institute für Blinde

und Taubstumme etc.

Kine vergleichende |Uebersicht der
Mortalität in dem Ho spiee de l a Mar
bernibe zu Paris, welche der franz. Moniteur

(J. 1806. 21. Juni. Nro, 172) mittheilte, verdient alle
Aufmerksamkeit, indem sie Resultate liefert, die
in Hinsicht solcher Anstalten viel Interesse gewäh¬
ren. Zwei Perioden, jede von 4 Jahren, aus ver¬
schiedenen Dezennien, sind nebeneinander gestellt
und über sie folgende Tabellen entworfen.

1786
1787
1788
,789
x
XIxn

XIII

5,824
6,912
65822
5,719
.4,248
45689
4>s5O
4»067

40)42i
5.oM

In jedem Jahre nach einem
Durchschnitte

4»4oi
4)5o54)056
85980
2,g5i3,596
3)5O2
3ii2o

29>713

1)343 3, 93o
i)6go 3 ,716
i,638 3,56i
1,646 5 ,722
i,5i3 1,618
1>128 s,5go

812 2,386
828 1,862

10-602 23,385 i
v "'— *> '1

In jedem Jahre nach einem Durchschnitte 4, zoö^ K.
Nämjich im Hospice j,3is^

auf d«n Lande 2,g23f
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Nachstehende Angaben erläutern dies

noch mehr. In den Jahren 1786—1789

wurden im Hospice aufgenommen — £3,277 K.

Oder ein Jahr in's andere gerechnet. — —

Von diesen wurden auf das Land ge¬

schickt — — — l6 >74° —

oder ein Jahr ins andere — — 4h85 —

(Das Verhältuils zu der ganzen Sum¬

me war — 72 : 100)

Von ihnen sind überhaupt gestorben 21,14^

oder ein Jahr in's aridere — — 5, 286

auf das Haus kommen davon — — 6,216 —

auf das Land — — — — ! 4>9 2 9 —

DasVerhältnifs der in die Anstalt Auf¬

genommenen zu den Verstorbenen

war mithin — 100:90.

In den Jahren X — X1JI wurden in

di e Anstalt aufgenommen . . .17,144 K.

oder in jedem Jahre nach einer Mittel¬

zahl ....... 4>2$6 —

Hiervon wurden überhaupt auf das Land

geschickt . . . . . 12,912 —

oder im Durchschnitte in jedem Jahre 5,240 —

(Das Verhältnifs zu der ganzen Sum¬
me war 75: ioo.)

Hiervon starben überhaupt . . 12 ,742 —

, oder nach einer Mittelzahl in jedem

Jahre . , ... . . . 5,185 —
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auf das Haus kahlen davon . . . 2,eS6 *)
auf das Land ..... 8,466 —

(Die in die Anstalt aufgenommenen
hatten in der letzt verwichenen Perio¬
de zu den Verstorbenen ein Verhält-

n i f s — 100 : 74)
Der Moniteur macht hierbei folgende Pieflexio-

nen. — Die Anzahl der ausgesetzten Kinder wäh¬
rend des zweiten Zeitraums ist geringer als wah¬
rend des ersten, obgleich die Kinder während die¬
ses weit besser im Uospice verpflegt wurden. Die
Arnmth mufs also, oder die moralische Verderbtheit

geringer seyn. Das Verhältnifs der Mortalität ist
ungemein verschieden, während des ersten Zeit¬
raumes war es = 90:100; während des zweiten
= 74:100. Mehrere Ursachen bewirkten diese
glückliche Veränderung : die Anstellung bleiben¬
der Ammen, die Schutzpockenimpfung, die ver¬
mehrten Besuche der Aufseher, die richtige Bezah¬

lung, die eine Auswahl der Ammen möglich
macht etc. Ob man also gleich weniger Kinder

*) Es sind also 114 Kinder'mehr im Hause gestorben
als aufgenommen worden Diese Ueberzahl mufs sich

durch die , aus-den dieser Periode vorhergegangenen
Jahren, im Hanse zurückgebliebenen Kinder (die

natürlich nicht unter die aufgenommeneu des obigen
Zeitraums gebracht werden konnten) heben.
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aufnahm, so hatte man doch mehr lebende. Am

isten Jan. des Jahres i79" waren ihrer nur 2,i32

(näml. 95 im Hause und 2 ,007 auf dem Lande)

und am ersten Vendemiaire des Jahres XIV. 5, 102

(näml. 220 im Hause und 4,882 auf dem Lande).

Dies ist um so merkwürdiger , weil am ersten

Vendemiaire d. J. VIII, nur 840 lebende Kinder

gezählt wurden , nämlich 204 im Hause und 656

auf dem Lande,

Merkwürdig sind auch die Nachrichten , welche
Malthus über die Findelhäuser in llufs-

land gibt. Die Mortalität im Findelhause zu Pe¬

tersburg *) ist ungeheuer. Es erscheinen keine

öffentliche Berichte darüber, aber man weifs, dafs

im Mittel auf einen Monat 100 Todte kommen.

In einem Winter zählte man nicht selten 18 Lei¬

chen an einem Tage. Im Durchschnitte werden

täglich 10 Kinder aufgenommen , die aber meist

nur einige Tage in dem Institute bleiben und dann

auf das Land kommen. Die Sterblichkeit ist des¬

wegen so bedeutend, weil so viele mit dem Tode

schon kämpfende Kinder in die Anstalt gebracht

werden. Aus der mit dem Findelhause In Verbin¬

dung stehenden Gebäranstalt, wo jede Schwangere

ohne Unterschied aufgenommen und ohne Nacli-

*) Vergl. d. Jahrbuchs isten Bd. S, 385 u, 386.
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frage entbunden wird , bringt man die gebornen
Kinder in das Findelhaus, wo sie von Ammen er«

zogen werden. Die Mutter kann die Amme selbst
machen , darf aber das Kind nicht aus dem Hause
mit sich nehmen. Die F.ltern der eingebrachten
Kinder erhalten diese zurück, wenn sie beweisen,
dafs sie sie ernähren können. Den Ammen auf

dem Lande werden monatlich 2 Rubel gegeben und
dennoch sollen sich die Ausgaben der Anstalt

überhaupt auf 100,000Rubel jeden Monat belaulen.
Diese werden durch die ständigen Einnahmen bei

weitem nicht gedeckt; die Regierung schielst des¬
wegen immer zu, Im 6ten oder 7ten Jahre wer¬
den die Kinder vom Lande in die Anstalt zurück¬

gebracht und zu verschiedenen Arbeiten angehal¬
ten, Mit dem i8ten Jahre werden die Mädchen
und mit dem 20sten bis 2isten die Knaben aus dem

Findelhause entlassen. Der gröfsten Sterblichkeit

sind erst angekommene Neugeborne und die Kin¬
der, welche in dem Hause erzogen werden, un¬
terworfen. Selbst aber die Kinder, welche vom
Lande zurückkehren und in einer vortheilhaften

Lebensperiode stehen, leiden eine bedeutende Morta¬

lität. In der Anstalt herrscht grofse Ordnung und
Reinlichkeit, die Kinder erhalten gute Speisen,
die Luft ist nicht verdorben etc. Die Einschrän¬

kung und die anhaltende Leibesarbeit gibt Mal'
thu r als die Ursache des bleichen, kränklichen An¬
sehens und der Sterblichkeit dieser Findelkinder an.
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Auch in dem moskauer Findelhause ist die Sterb¬

lichkeit ungemein grofs. Wenn indefs — sagt
Tooke, der darüber Nachricht gibt— die Zahl
derer, welche halbtodt in's Haus kommen oder den
Keim zu zerstörenden Krankheiten mit sich brach¬

ten , bekannt wäre , so würde das Findelhaus, als

Erziehungsanstalt nur eine geringe Menge davon
tragen. — Aus diesen Resultaten will Malbhus
folgern, dafs die Findelh'duser die Bevölkerung
nicht befördern, sondern Ausschweifungen, Sit-
tenlosigkeit, Hurerei, das Zölibat und die Verbrei¬

tung der Lustseuche begünstigen. *) {Malbhus
über die Bedingungen und Folgen der
Volksvermehrung istfcr Bd.)

Im Findelhause zu Wien blieben am Ende des

Jahres 1806 1,626 Kinder in der Pflege. Im Jahre
1807 nahm man 2,628 darin auf, von denen 2,477

starben. Es befanden sich überhaupt in diesen
Jahren Findlinge darin, von denen 3o8 ent¬
lassen wurden.

Im Findelhause zu Brünn in Mähren wa¬

ren i m Jahre 1807 160 Findlinge, von denen 72
starben.

Vom Januar bis September 1807 fand man in

*)Vergl. S. 70 —93 dieses Eds des Jahrbuchs f. Staatsarzneik.
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Wien 4 ermordete und 90 ausgesetzte Kinder.
Die Ursache davon schien in der E)höhung der

Aufnahmegebühren in das Gebär - und Findelhaus
zu liegen. Der Kaiser, welcher dies hörte, be¬
fahl sogleich die ,Taxen herabzusetzen, und einige
andere neue Verfügungen aufzuheben, welche ge¬
fallene Mädchen von dem erwähnten Zufluchtsorte
abschreckten.

Maltlms dürfte wohl etwas zu sehr gegen die

Findelanstalten eingenommen seyn. Gesteht er
doch selbst, dafs die gröfste Mortalität unter den
eben in das Haus gebrachten Kindern herrsche, die
also der Anstalt nicht zur Last fallen können. Aber

die zu grofse Einschränkung und die anhabende
Leibesarbeit müssen diesem Institute zum grofsgn
Vorwurfe gereichen. —

In kleinern Stallten sind Findelhäuser ganz zweck¬

widrig, Für grofse Slädte, wie London, Paris,
Wien etc., wo das Verderbnifs der Sitten und Aus¬

schweifungen immer grofs waren, sind sie noth-
wendige Uellel. Sie steuern dem , die Menschheit
entehrenden, Verbrechen des Kindermords, wozu

die oben angeführte Thatsache in Wien schon einen
Beleg gibt. Stelle ich überdies die Berichte , wel¬
che man über andere Findelhäuser hat, zusammen,
so mufs ich aus ihnen den Schlufs ziehen, dafs

der Grund der grofsen Sterblichkeit nicht in der
Anlage zu solchen Instituten überhaupt, sondern
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meist in der fehlerhaften Ausführung zu suchen
sei. Einen sehr evidenten Beweis davon gibt die

oben gelieferte Uebersicht der Sterblichkeit in dem
Hospice de La matemite zu Paris. In der ersten

Periode vom J. 1786 — 1789 starb von 100 Auf¬
genommenen die erschreckende Zahl von 90. In
der andern Periode vom .T. X — XIII starben dage¬
gen nur 74 von 100 Aufgenommenen. Hier war
also offenbar die schlechte Einrichtung des Instituts
Schuld, dafs in der ersten Periode so viele Kinder

dem Tode Preifs gegeben wurden, Dafs aber auch
das zuletzt angegebene Verhältnifs in diesem pari¬
ser Hospice noch sehr verbessert werden könne,
zeigen die Resultate, welche die Findelhäuser an¬
derer Städte angeben. So starben im T. 1807, den
oben mitgetheilten Daten zufolge, irn Findelhause
zu Wien von xoo Kindern 58. Im vorhergegange¬
nen Jahre war das Verhältnifs etwas schlechter,
aber bei Weitem nicht so mifslich als das von Pa¬

ris, es starben nämlich 61 von 100. Bedenkt

man, dafs die Sterblichkeit überhaupt unter den
Kindern grofs ist, so dafs von 100 Gehörnen nach
10 Jahren nur noch 54 leben, dafs ferner die Mor¬

talität, zumal unter den unehelich gebornen Kin¬
dern noch weit bedeutender ist, selbst wenn diese

Kinder auch nicht In Findelanstalten erzogen wer¬
den , so müssen die Beschuldigungen, welche Mal-
thus auf die Findelhäuser überhaupt wirft, um
vieles herabgestimmt werden, und sich iu die Ma«
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xime auflösen , dafs man suche die innere Einrich¬

tung solcher Hauser zu verbessern. Besonders
dürfte hierher gehören, eine solche Anstalt in ei¬
ner und derselben grofsen Stadt in mehrere kleinere
Institute zu vertheilen. Denn die geringere Zahl
der Kinder möchte viel zu der Erhaltung ihrer

Gesundheit beitragen. So starben im Jahre 1807 in
dem Findelhaus zu Brünn in Mähren von xoo Find¬

lingen nur 45.
Malblnis hat übrigens in seinen Zweifeln gegdn

den Nutzen der Findelhäuser schon Vorgänger ge¬
habt. Ich verweise nur auf Frank's System ei¬
ner vollständigen. mediz, Polizei. B. II.
S.J 443 ff.

Erst seit einigen Jahren besteht das Entbin-
dungsinstitut zu Paris. Ehedem wurden

die Wöchnerinnen in dem Hotel de Dieu aufge¬
nommen , wo sie aber oft zu 3 und 4 ein Bett thei-
len mufsten. Dies Entbindungsinstitut ist jetzt mit
einer Unterrichtsanstalt verbunden, die während
des Jahres 1807 *53 Eleven hatte. Der Minister

des Innern nahm im Anfange des Jahres 1808 darin
eine Preisvertheilung vor, die er mit einer Bede
begleitete. Mehrere Vorsteher der Anstalt hielten

bei dieser Gelegenheit Vorlesungen,

Das Institut für arme Augenkrank«
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und Blinde in Erfurt *) hat einen guten

Fortgang. Im Jahr 1807 waren 45 Augen-kranke

darin in der Kur. Alle wurden bis auf 7 geheilt.

Die wohlthätige Wirkung dieser Anstalt könnte

noch weiter ausgedehnt werden, wenn die Beitrage

zur Erhaltung desselben nicht immer mehr ab¬

nähmen.

Seit i8o5 exislirt ein Institut für Blinde,

von Uauy errichtet, im russischen Reiche.

Herr Girbernialrath Panokop P 1 a t z"e r wird

zu Prag ein Privatinstitut für Blinde

errichten. Der Kaiser hat hierzn ein Haus ange¬

wiesen , und die Beiträge von Menschenfreunden

zur Gründung eines Fonds sind ansehnlich.

Im Anfange des J. 1808 hat man in der Pro¬

vinz Bamberg eine Zählung aller Taubstum¬

men angestellt. Es sind ihrer 118, mehr männ¬

liche als weibliche.

Das Taubstummen-Institut des Herrn A.

JLyranä zu Mailand (v.d. ersten Band dieses Jahr¬

buches S. 554) begünstigt die dortige Regierung un¬

gemein. Aufser seinem jährlichen Gehalte hat ihm

S. dieses Jüliibaclia rslcn Band. S. 352.
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der Vizekönig noch eine besondere Gratifikation be¬
willigt und er soll selbst Willens seyn , dieses Insti¬
tut zu einer öffentlichen Anstalt zu erheben. Unter

den Zöglingen haben es mehrere sehr weit gebracht.

Am eSsten Jan. 1808 wurde zu Kopenhagen der
Stiftungstag des Taubstummen-Instituts ge¬
feiert, Herr Dr. Castberg handelte in dem dazu ge¬
schriebenen Programme von der Absicht und der
Einrichtung des Instituts. Er eröffnete die Feier

selbst mit einer Rede über den Einflufs der Sprache
auf die Bildung des Geistes, darauflegten die Zög¬
linge Proben ihrer Fortschritte ab und die geschick¬
testen erhielten Prämien.

Im April 1808 wurde unter den Zöglingen des
berühmten Taubstummen-Instituts zuGrö-

ningen ein Examen mit grofsen Festlichkeiten

gehalten. Die Zöglinge legten bewunderungswür¬
dige Proben ihrer Geschicklichkeit ab und die Prü¬

fung wurde mit einer Preisvertheilung beschlossen.
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2.

Sorge für gesunde Luft.

■Dr. JVuttlg hat eine Maschine erfunden um
d ie Lnft in Hospitälern, Schiffen, Bergwerken etc.
mechanisch zu reinigen. Sie wirkt vermittelst
des Feuers und hat bei einer sehr einfachen Kon¬

struktion und andern Vorzügen vor ähnlichen Ap¬
paraten noch den Vortheil, tlafs sie nicht kostspielig
ist. Die Hauptstücke ihrer Zusammensetzung sind
folgende. (M an vergl. dieKupfertafel S. 3o5
dieses Bandes Fig. D.~). t. Die Luftkugel
A. Sie hat 10 Zoll Halbmesser, mithin 5,58o Ku-
Likzoll Inhalt. — 2. Die Blaseröhre B. Sie

ist 6 Fufs lang. Ihre obere Oeffnung hat 3 Zoll
und da, wo sie mit der Luftkugel verbunden ist,
4f Zoll Durchmesser.—3„ Die Saugröhren CC.
Ihr Diameter ist von ihrer Verbindung mit der
Luftkugel an 2-J Zoll und sie erweitern sich nach
Verhältnifs ihrer Länge nach unten bis zu 8 bis 10

Zoll. Ihre Länge richtet sich nach der Tiefe des
Baums, aus welchem die Luft gesogen werden soll'
•— 4- üer Ofen D. Er umschliefst die Luft¬

kugel und einen Theil der Saugrühren so. dafs
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Feuerraur» und Rost a zehn Zoll Abstand von er«

sterer haben, b ist die Thüre vor dem Feuerrai .nie;

c. der Aschenheerd; d ein Luftloch, e der Abzug,
der in den Schornstein geht.

Die Luftkugel und die durch den Feuerraum und
Aschenheerd ziehenden 20 Zoll langen Stücke der

Sangröhren werden am besten von starkem Kupfer¬
bleche (nicht von Eisen oder Steingut) verfertigt
und mit Thonkitt beschlagen. Aufser diesen ober¬
sten Theilen der letzteren, werden solche, wie es
bei dem Gebrauche auf Schiffen gewöhnlich ist,
von starkem Leder gemacht und mit Drath um¬

wunden, und vermittelst Schrauben an die, von der
Kugel ausgehenden, kupfernen Stücke befesLstt.
Den Ofen fertigt man von Eisenblech An die

Wände desselben werden Nägel angebracht, so
dafs man ihn mit einem Kitte von Lehm und
Blut ausfüttern kann.

Bei dem Gebrauche wird Feuer in den Ofen ge¬
macht, wodurch man die Luftkugel von aussen
erhitzt. Sobald dies geschehen ist, fangt die Bla¬
seröhre an zu blasen, und zwar desto stärker, je
Stärker die Erhitzung ist, oder je gröfser der Un¬
terschied zwischen der Temperatur der in der Ku¬

gel eingeschlossenen und der änfseren Luft, je
gröfser also der Unterschied der Dichtigkeit zwi¬
schen beiden ist. Die Riaseröhre mufs gerade aus¬
gehen, nicht Winkel machen, sonst wird die Wir¬
kung geschwächt.
S ter Jahrg. Y
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Mit der beschriebenen Maschine kann bei 1 bis

2 ständiger Feurung alle 12 Standen die Luft in

einem Ilaume von 3 bis 4°° Kubikfaden erneuert

werden. Ist ein kleiner Raum zu lüften, so kann

man die Maschine verhältnifsmäfsig kleiner ma¬

chen lassen.

In Hospitälern wird die Maschine in der Mitte

der obern Etagen angebracht, und die Saugröhren

durch eine zweckmäfsige Yerästlung in die Zimmer

der untern Etagen geführt. Man kann so in allen

die Luft zugleich erneuern. Braucht man diesen

Luftreiniger auf Kriegsschiffen, so wird der Ofen

mit der Luftkugel in der Küche, entweder abge¬

sondert oder so angelegt, dafs sie bei dem Ko¬

chen der Speisen mit erhitzt wird. Die Saugröh¬

ren, deren Länge 4 — 6 Faden seyn dürfte, wer¬

den in die zu reinigenden tiefern Etagen geleitet,

die Blaseröhre aber neben dem Schornsteine der

Küche in die freie Luft. Für den Eintritt der neuen

Luft mufs dabei gesorgt werden. Auf Linienschif¬

fen von 70 — 8o Kanonen, deren unterste Räume

vorzüglich eine Luftreinigung nülhig haben, wird

täglich kaum ein paar Stunden Feurung erforderlich

seyn. Wendet man die Maschine an, um böse

Wetter in Bergwerken zu gewaltigen, so mufs

man sie in dem obern Theile eines — hoheiroder

niedriger eingehenden — Schachtes anbringen,

und die gewöhnlichen hölzernen Lutten in das
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Tiefste führen #). (Gehlen's Journal fn r

die Chemie, Physik und Mineralogie.

8. Bd. x. Heft. S. 211 — 2x6.)

Unter dem 22. Juli 1808 hat die Königl. baye¬

rische Polizei - Direktion in Bamberg folgen¬

de Publikation erlassen.

„Unter so manchen Uebeln, aus welchen man den

Aufenthalt in Städten als der Gesundheit der Men¬

schen nachtheilig angehen kann, ist der bei trok-

kenem Wett6r sich auf der Strafse sammelnde

Staub gewifs nicht das Unbedeutendste. Jeder

dem Staube ausgesetzte Gegenstand wird, wo nicht

verdorben, doch wenigstens beschädigt, die Luft

selbst verunreinigt, dadurch das Gehen und Athem-

liolen erschwert, und die unzählige Menge der in

Städten einheimischen Augen-, Kopf- und Brust¬

krankheiten erzeugt."

„Das rege Gefühl hiesiger Bewohner für das

allgemeine Wohl und eigene Interesse läfst daher

mit Grund erwarten, dafs man allgemein der dies¬

seitigen Aufforderung, zur Verhütung dieser nach-

*) Die Beschreibung und Anwen<1ungsart dieser Ma¬
schine durfte ich um so ausführlicher nach des Hrn.

Verfassers Angabe mittheilpn, da in der Thal ein
bedeutender Nutzen von ihrem allgemeinern Gebrau-
«hs zu erwarten ist. A. d. H.

Y 2
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iheiligen Folgen des Staubes die Straßen vorzüg¬
lich des Morgens, so lange die gegenwärtige Hitze
dauert, mit Wasser zu besprengen, genauest nach¬
kommen werde."

Am i. Aug. 1808I ist zu Schaff hausen ein
Schlachthaus geöffnet worden, das, wegen
seiner zweckmäßigen Einrichtung den Vorzug
vor allen Schlachthäusern in Deutschland haben

soll. — Tritt man hinein, so kommt man in

eine große Halle, welche zum Verkaufe des
Fleisches bestimmt ist. Ieder Metzger bat hier

einen eigenen, etwas erhöhten Stand, auf wel¬
chem er die verschiedenen Fleischgattungen aus¬
breiten kann. ISJach hinten befindet sich eine Ta¬
fel zum Theilen des Fleisches in kleine Portio-

nen. Die Stände sind in angemessener Entfer¬
nung, so, dafs sich die Käufer einander nicht
hindern. An die Halle zum Verkaufe stoßen

zwei gleiche. Eine davon ist zum Schlachten des
großen, die andere zum Schlachten des kleinen
Viehes bestimmt. Kanäle mit fließendem Wasser
durchströmen diese beiden Hallen in einer solchen

Richtung, dafs jedesmal das Blut des geschlage¬
nen oder erstochenen Viehes unmittelbar in die¬
selben herabträufelt. Auf dem äußerst reinlichen

geplatteten Boden ist daher auch keine Spur des
Geschäftes, welches in diesen Hallen vorgenom¬
men wird, zu erblicken. Die Eingänge sind so
verwahrt, daß kein Stück Vieh entlaufen und den
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Vorübergehenden schädlich werden kann. — Von
der grofsen Halle führt eine Brücke zu der Knttel-

Wasche, welche auf dem Rhein angelegt ist und
einem bedeckten Badschiffe gleicht, j Hier können
die Eingeweide des geschlachteten Viehes von den
Metzgern mit vieler Bequemlichkeit in dem flie-
fsenden Wasser gereinigt werden. — Das ganze
Gebäude ist nahe an dem Rhein angebracht. Durch

alle Theile desselben kann die Luft sehr gut zie¬
hen. In Rücksicht der äufsern Bauart gleicht es
einem angenehmen Landhause. — Aller dieser
Vorzüge ungeachtet konnten sich die Metzger
nicht eher entschließen , es zu beziehen, bis das
alte Schlachthaus eingerissen war.

Eine königl. wirt embergische Verord¬
nung vom 6ten Oktober 1808 betrifft die Ab¬
stellung der Kirchhöfe innerhalb der Städte
und Dörfer. Es heilst darin : ,, da noch an vie¬

len Orten des Königreichs die nachtheilige Ein¬

richtung besteht, dafs die Begräbnilsplätze sich mit¬
ten in den Städten und Dörfern befinden, so ist

künftig nicht nur bei Einrichtung jedes neuen
Kirchhofs , sondern auch so oft eine Erweiterung

oder sonstige Veränderung bei einem solchen Kirch¬
hofe erforderlich ist, darauf Bedacht zu nehmen,
dafs für denselben ein schicklicher, aufserhalb der

Städte und Dörfer gelegene, w° möglich von der
Hauptstrafse entfernter und etwas erhaben liegen-
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der Platz gewählt werde , wie dann auch das kö-

nigl. Ober Landes-Oekonomie- Kollegiuni in vor¬

kommenden Fällen die Anlegung neuer zweckmäs¬

siger Begräbnifsplätze zu befördern nicht entste¬

hen wird."

Ein kaiserl. franz. Dekret vom ?ten Febr. 1808

verbietet, ohne besondere Erlaubnifs, auf wenigstens

100 Meter (etwas über 3oo Fufs) von den, vermöge

der Gesetze aufserhalb der Gemeinden verlegten,

Kirchhöfen Wohnungen zu erbauen oder Brun¬

nen zu graben. Die bereits vorhandenen Gebäude

dürfen nicht ausgebessert und die Brünnen kön¬

nen nach Umständen zugeworfen werden.

In Aar au ist unter dem 3ten August 1808 zur

Verbesserung der Begräbnifsplätze die¬

ses Kantons eine zweckmäfsige Verordnung erschie¬

nen. Die Zeit, nach welcher die alten Gräber wie¬

der eröffnet und zu neuen gebraucht werden kön¬

nen, wird auf 25—3o Jahre gesetzt. Der Begräb-

nifsplatz mufs also einen hinlänglichen Raum ha¬

ben. Der Kirchhof soll dem freien Luftzuge, aber

keinem Wasser •), welches die Verwesung ver-

*) Durch das Wasser eines feuclueii Erdreichs verwan¬

deln sich die Heischigten Tlieile und die .Eingeweide

der hier begrabenen Leichen in eine fettähnliche Masse.

So grub man in den Jahren 3786 und 1787 zu Pa¬

ris auf dem Kirchhofe de St. Innocens Leichen aus,

die schon 00 — .Jo Jahre in der Erde gelegen und
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hindert, ausgesetzt seyn. Alle Leichen ohne Un¬

terschied sollen der Reihe nach begraben und mit

dem Anfange eines jeden Jahres die erste Grabstätte

durch einen eichenen Pfahl mit der auf einem

Bleche angebrachten Jahrszahl bezeichnet werden.

Familien - Begräbnifsplatze und das Begraben in

die Kirche sind ganz abgeschafft, und alle Gottes¬

äcker müssen aufser den Ortschaften in gehöriger

Entfernung seyn. Zur besseren Benutzung des

Gottesackers kann in gröfseren Kirchengemeinden

für die verstorbenen Kinder eine abgesonderte Grab¬

stätte angewiesen werden. Das Grab für einen Er¬

wachsenen soll wenigstens 6, für Kinder 5 Fufs

tief seyn. Nur ein Sarg darf in das Grab kom¬

men und dieses wird sogleich zugedeckt. Hiervon

wird nur dann abgewichen, wenn zwei Personen zu¬

gleich begraben werden können, das Grab mufs aber

dann wenigstens 8 Fufs tief seyn. Der an mehreren

Orten bestehende Mifsbrauch, die Gräber nur wenig

bedeckt oder ganz offen zu lassen , bis in kurzer

oder längerer Zeit zwei oder 5 Särge nacheinander

dahin eingesenkt werden können, sowie das Wie¬

dereröffnen eines erst vor Kurzem geschlossene!! Gra¬

bes, um noch einen später Verstorbenen einzulassen,

ist aufs strengste verboten.— Zur Beförderung der

Verwesung müssen die Särge nicht von dickem

in jene Masse sieb verändert hatten, n. Crell's ehem.
An nal. i 7 g 2. II. S. 52 2. D. H.
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und hartem , sondern von dünnem und leichtem
Holze gemacht seyn. Die Todtentücher, womit
man die Särge bei dem Begräbnifse bedeckt, müs¬
sen an einen luitigen Ort gehängt und von Zeit
zu Zeit ausgewalkt und gewaschen werden. Das
Zusammenkaufen der Knochen in oder aufser den

Beinhäusern ist verboten, und die Knochen müssen

wieder eingegraben werden etc. (Die ausführ¬
liche Verordnung s. in Ha rtleben' s a 11-
gem. PoIi z e i b 1 ä 11 e r n i3ö8, N r o. 109 f. f.)

Als vor ungefähr 20 Jahren Madrit von sei¬
nem so sehr berüchtigten Gassenkotlie gereinigt
werden sollte, setzte sich — — das Sanitätskolle¬

gium dagegen und bewies in einem gründlichen
physisch-medizinischen Gutachten, dafs diese Rei¬
nigung eine Quelle epidemischer Krankheiten wer¬
den würde , weil die bösen Dünste und der darin
enthaltene Krankheitsstoff sich nun nicht mehr in

den tiefen Gassenkoth hineinziehen könnten , und
die Luft, welche den Bewohnern zum Einathmen

unentbehrlich sei, nothwendig unmittelbar verpe¬
sten würden. Die Polizei sähe die Gründlichkeit

dieses Gutachtens ein und die Reinigung'der Stras¬
sen unterblieb.
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3.

Sorge für gesunde Speisen und Getränke.

Bekanntlich hat die böhmische Gesellschaft der

Wissenschaften zu Prag schon im Jahre 1804 die
Preisfrage aufgegeben ,, durch welche Mittel
und Wege können die mannigfaltigen Verfäl¬
schungen sämmtlicher Lebensmittel

außerhalb der gesetzlichen Untersuchung aufgeho¬
ben oder doch vermindert werden?". Die hier¬

auf eingegangenen Konkurrenzschriften — sagen
die Aufgeber der Preisfrage — entsprachen zwar
dem ersten Theile des Wunsches der Gesell-

Schaft, allein die Hauptabsicht wurde von den
Verfassern nicht hinlänglich erkannt und blieb un¬
erfüllt. Diese war, Mittel anzugeben, die aufser-
balb der gerichtlichen Untersuchung wirksam seyn
sollen, nämlich Verständlichkeit der Untersuchungs¬
wege und gröfsere Leichtigkeit in der Entdeckung
für den gemeinen Mann , und eben dadurch theils

Abschreckungsmittel gegen die Verfälschungen ,
theils häufigere Anzeigen an die Behörden zu bewir¬
ken oder andere dienliche Mittel zu diesem Zwecke

anzuzeigen. — Die Preisfrage wurde daher noch,
mals aufgegeben. — Eine der eingeschickten Kon¬
kurrenzschriften , die manche treffende Idee ent-
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halt, findet sich in Gehlen' s Journal für
Chemie, Physik und Mineralogie B. VI.
S 485—5oi abgedruckt. Sie hat die Aufschrift:
iiber die Anwendung der Naturkunde auf die Staats¬
verwaltung, insbesondere zur Verhütung der Ver¬
fälschung der Lebensmittel.

In Heidelberg besteht seit dem Febr. 180a
eine Verordnung, wornach Kälber, die mit Hun¬
den e i n g e h e t z t sind, wenigstens 24 Stunden
stehen bleiben sollen, ehe sie geschlachtet werden.
Am aGsten Sept. i8o5 wurde den Metzgern durch

eine Verordnung aufgelegt, keine andere Käl¬
ber zu schlachten, als solche, die wenigstens 3
Wochen alt sind. (Heidelbergs noch gel¬
te n d e P o 1 i z e i g e s e t z e etc. v. Ziearer. Hei¬
delberg bei Mohr und Zimmer. 1807. 8.)

Um dem Fleischmangel bei Armeen abzuhelfen,

schlägt F. A. von Besch ein aus Fleisch berei¬
tetes Pulver vor. Man soll das Fleisch im

Wasser damp f e um f gar kochen, dann auf
einem eigends eingerichteten Reibeisen zerreiben,
an der Luft trocknen und iu Fässer und blech-

ne Gefäfse verpacken. Beim, Gebrauche soll das
Pulver in ein Tuch geschlagen, und mit diesem
in das Wasser im Fehlkessel beim Kochen gehängt
werden. Auf diese Weise liefere das Pulver Sup¬

pe, und das zurückgebliebene Pulver im Tuche
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könne als Fleisch verspeist werden, Bucholt.
hat ein solches Pulver untersucht und gefunden,
dafs es nichts an gallertartigen Theilen verloren
hat. Das aufgekochte Pulver hatte den Geruch
des frischen guten Rindfleisches und ein lockeres
aufgequollnes Ansehen (Versuch einer Be¬

antwortung der Frage: wie kann dem
Fleischmangel bei grofsen Armeen ab¬
geholfen, und dieses Nahrungsbecliirf-
nifs iu fleisch armen Gegenden am
leichtesten herbeigeschafft werden?
Ein Nachtrag zu dem schon früher her¬
ausgegebenen Werke: Menschenbe¬

köstigung durch wohlfeile Speisen etc.
von Franz Anton von Besch, Land rat h,
Kreifsdirektor etc. Vorgelesen in der
Akademie nützlicher Wissenschaften

zu Erfurt d, iG-April 1807. Erfurt bei
II ennig.)

Zu Stuttgardt erschien unter dem 16. März
1808 eine Polizeiverordnung die Fleisch sc hau
betreffend. Es lieifst hier unter andern : ,,Die Ober-

fleisclischauer haben sich über den hiesigen Vieh¬
stand in jedem Distrikte genau zu unterrichten,
damit auch alles hiesige Vieh, das geschlachtet
wird, ihrer Visitation nicht entgehen kann. Sie
müssen zu dem Ende sogleich den ganzen Vieh¬
stand aufnehmen, und jeder Einwohner ist verbun¬
den, solchen genau anzugeben, und jeden Ab-
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und Zugang dem Oberfleischschauer sogleich anzu¬
zeigen, Alle Quartale müssen die Oberfleisch¬
schauer die Viehstandslisten der königl. Oberpolizei¬
direktion vorlegen, um daraus und aus den Regi¬
stern der Thorwärter auch die Konsumtion der

Stadt ermessen zu können. Alles Einbringen von

fremdem Fleische ist gänzlich verboten, und jedes
frische Fleisch, das vom Lande hereingebracht
wird, unterliegt der Konfiskation."

In Kopenhagen wird jetzt unter Autorisation
der Regierung Pferdefleisch verkauft. Um
den Käufern Sicherheit zu geben, dafs die Schläch¬
ter, welche hierzu Erlaubnifs haben, nur das
Fleisch von gesunden Pferden verkaufen, so ist
die Verfügung getroffen, dafs das zum Schlachten
bestimmte Pfercl vorher in der königl. Veterinär¬
schule besichtigt, und hierauf an allen 4 Hufen
mit einem Merkzeichen gehrannt werde. Beim
Verkaufe müssen die so bezeichneten Hufe an den

Vierteln sitzen. Wird Pferdefleisch' eingesalzen, so
mufs ein Thierarzt zugegen seyn. Auf der Tonne
soll nachher neben dem Namen des Schlächters

und-des Thierarztes das Merkzeichen „gesundes
Pferdefleisch" eingebrannt werden. Das Fleisch
fand so vielen Beifall, dafs der Schlächter den Preis

um das doppelte erhöhen konnte.
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Im Winter sind in Berlin für die dortige
Suppenanstalt 7,290 Thaler an Beiträgen einge¬
gangen.

In S ch w e i n für t besteht eine Anstalt fürRu m-

ford'sche Suppe, die einen guten Fortgang
hat; es werden täglich 74 Portionen unentgeld-
lich ausgetheilt, ohne den übrigen Vorrath für rei¬
sende Handwerk.sbursche nnd andere Arme. Im

Winter wird die Menge verdoppelt.

Die von Pf äff und Hiborg *), auf chemische
Zergliederung und Versuche an Menschen, gegrün¬

dete Behauptung der Unschädlichkeit der
unreifen oder vielmehr jungen Kartof¬
feln wurde von Heim in Zweifel gezogen. Die
chemische Untersuchung könne hier nichts entschei¬
den, und wenn man in vielen Gegenden keine nach¬
theilige Wirkungen nach dem Genufse der unrei¬
fen Kartoffeln bemerkt häbe, so könne man deswe¬

gen doch nicht schliefsen , dafs sie in allen Gegen¬
den und bei jeder Verschiedenheit des Bodens, sowie
in jedem Jahre bei der verschiedensten Witterung,

Klima, Behandlung etc. nicht ungesund waren.
Das Verbot des Verkaufs unreifer Kartoffeln sei

mithin nicht so allgemein zu verwerfen. Zum Be-

*) S. dieses Jahrbuches rsten Bd. S. 441.
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weise für seine Meinung führt Heim 3, vor länge¬

rer Zeit. gemachte, Beobachtungen an, wo gegessene

junge Kartoffeln tlieils Zufälle, die auf narkotische

Wirkung hinwiesen, theils den Tod *) nach sich

zogen. Auch Koliken hat II. nach unreifen Kar¬

toffeln entstehen sehen ; manche Arten des Bodens

und eine gewisse Witterung erforderten vorzüglich,

dafs die Kartoffeln eine hinreichende Zeit in gehö¬

riger Tiefe wüchsen, ehe sie ohne Nachtheil für die

Gesundheit gegessen werden könnten. Eine Wahr¬

nehmung des Dr. Fordyce, welche von II. nach

einer mündlichen Mittheilung des ersteren hier an¬

geführt wird, dürfte nicht zu übergehen seyn. Kar¬

toffeln nämlich, die während des Wachsens nur

wenig mit Erde bedeckt sind, sollen frisch ge¬

nossen giftartige Eigenschaften besitzen, **) (Dr. E.

*) Bei Durchlesung der Beobachtung drängt sich aber
doch die Frage auf, oh Hr. H. den Kartoffeln nicht

zuviel zur Last gelegt habe.
A. d. H.

**) Die Konsumtion der Kartoffeln steigt so, dafs die¬
ses Nahrungsmittel bald als das allgemeinste und häu¬
figste angesehen werden kann , um so mehr wird

daher der obeii besprochene Gegenstand von Wich¬
tigkeit werden. Da nur die Erfahrung der Aerzte
hier entscheidet, so wäre zu wünschen, dafs meh¬

rere die Resultate ihrer unbefangenen Beobachtungen
über die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit der jun¬
gen Kartoffeln bekannt machten. Mir sind übrigen'
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Horn's neues Archiv f. niediz. Erfah¬

ru ng. 7 t e n B d e s. 2 t e s Heft. S. 3o6. f. f.)

Das Medizinal-und Sanitäts- Kollegium zu Er¬

furt hat im Sommer 1808 folgende Publikation

das Mutterkorn betreffend erlassen.

„Es ist eine, durch die Beobachtung und durch

mehrere mit Thieren von gelehrten und erfahrnen

Aerzten angestellte Versuche, bestätigte Sache, dafs

das sogenannte Mutterkorn auf den menschlichen

Körper sehr nachtheilige Wirkung hervorbringe.

Es ist dieses Mutterkorn ein, wahrscheinlich durch,

während der Bliithezeit anhaltende, Näfse verdor¬

benes Roggenkorn , welches verschiedene Formen,

aber immer um zwei- bis dreimal gröfser als das

gesunde und eine äufserlich dunkel-, innerlich ganz

lichteblaue Farbe angenommen hat, wodurch auch

das Mehl ein blauliches Ansehen erhält. Diese

Ausart kann , wenn sie häufig verbraucht, unter

das Brod verbacken und genofsen wird, Krämpfe

mancherlei Art, Konvulsionen , die sogenannte

Kriebelkrankheit, ja sogar Blödsinn und Epilepsie

hervorbringen. Da dieses Mutterkorn sich so sehr

häufig in der diesjährigen Frücht vorfindet, und

wenn man es in dieserMenge vermalt und verbraucht,

keine Fälle bewufst, wo diese Speise vor der Zeiti-

gung genossen krankhafteErscheinuugen hervorgebracht
hätte, die ihr offenbar zuzuschreiben gewesen wären,

A. d. H.
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gewifs die genannten Uebel erzengen würde, so
macht das Coli. med. et Sanit. das Publikum
darauf aufmerksam. Es macht dem Verkäufer zur

Pflicht, kein Korn, welches nicht von der be¬
schriebenen Ausart soviel als möglich gereinigt

ist, zu verkaufen. Dem Käufer räth es, keine
Frucht, welche sich stark damit vermengt findet,
an sich zu nehmen. Auch wird an die Polizei-

Behörden das nöthige Ansuchen geschehen, dafs
ihrer Seits die gehörige Aufsicht darüber gehalten
werde."

Zu Wien erschien im Oktober 1808 ein Zirku¬

lare von der Stadthauptmannschaft, worin den
Weinwirtlien der Gebrauch messingner oder
kupfemerjHeber, Hahne und Geschirre
hei Strafe von 10 Rthl. und im Wiederholungsfalle

bei körperlicher Züchtigung verboten wird.

Im April 1808 wurde zu Wien ein sehr bekann¬
ter reicher Weinhändler arretirt, weil er sich des

Verbrechens der Weinverfälschung mit Blei
hatte zu Schulden kommen lassen. Die Weine

wurden chemisch untersucht, und auf der Stelle
iiber 40 Eimer konfiszirt und vernichtet.

Zu Frankfurt a. M. wurden im Jahr 1808
36 Fässer v e r fä 1 s c h t er Wein auf die Strafse

ausgeleert. Alle sollen ein fabrizirtes Getränk mit
Blei-
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Bleizucker und Spiesglas versetzt enthalten haben.

Die Weine der Weihhändler und Wirthe sollen

nunmehr chemisch untersucht werden.

Im II ii f e l and* sehen Journale d. p r a k t.

Heilkunde tB. XXVII. St. 4. S. 166 ) wird auf

eine Verfälschung aufmerksam gemacht , die man

bisher nicht beachtete, nämlich auf den Ver¬

kaufkünstlich bereiteter Mineralwas¬

ser für natürliche.

Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu

Petersburg hat für das Jahr 1808 auf die beste

Beantwortung folgender Ali fg a b e einen Preis

von too Dukaten gesetzt. Eine leichte Methode

anzugeben, vermittelst welcher jedermann , selbst

ohne den geringsten Begriff von der Botanik, in

kurzer Zeit mit wenigen Kosten und auf eine si¬

chere Art die giftigen Pflanzen unterscheiden kann.

üter Jahrg. Z
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Polizeiverfiigungen zur Entfernung ende¬

mischer , epidemischer und kontagiöser

Krankheiten.

In Charlestown in Nordamerika hat

das gelbe Fieber neuerdings (1808) verbreitet.

Die Stadt ist gesperrt worden und die Provinz Siid-

karolina wurde als ein verdächtiges Land von der

Quarantäne-Direktion behandelt.

Zu Ende des Jahres i8o5 brach in Gallizien

eine Epidemie aus, die sich mit einer ungemei¬

nen Schnelligkeit imJ. 1806 fast durch alle Kreifse

des Landes verbreitete. Von Seiten der Regierung

wurden durchgreifende Verfügungen getroffen und

keine Kosten gespart. Aerzte und andere Perso¬

nen, die sich bei dieser Seuche durch ihre Thätig-

keit auszeichneten, erhielten Belobungsschreiben

oder wurden auf andere Weise belohnt. Ihre Na¬

men , sowie alle ausgezeichneten Handlungen

brachte man zur Publizität. (Salzb. m. chir.

Zeit. 1808, Nro. 64.)

In London wird ein Arkanum, von Dr. Willich
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empfohlen, verkauft, da$ gegen die Anstccku.^
des gelbenFiebers*) schützen und diese Krank¬

heit heilen soll. ( Harles ' s u. Ritter's neues

Journal d. ausländ, med. chirurg. Lite¬

ratur. B. VI. St. i.)

Nach einem Befehle des Kaisers von Oester¬

reich werden die Heilungskosten dermit derLus t-

seuche behafteten unbemittelten Personen (die

Anzahl der Kranken mag grofs oder klein seyn,

und ohne Rücksicht auf dieQuelle der Ansteckung)

aus dem Bauernstände mit aus dem Kameralära-

rium bezahlt. Das letzte Drittel trägt die Grund¬

obrigkeit solcher Menschen.

Auf der kaukasischen Linie und im Gou¬

vernement Astrakan entstanden im Jahre i8c6

kontag iöse,Krankheiten, die bis in das

Jahr 1808 fortdauerten. Der Kaiser von Rufsland

liefs, um die Fortpflanzung dieser Seuchen 7.11

hemmen, alle Gemeinschaft mit diesen Gouver¬

nements aufheben und strenge Vorschriften zur Aus¬

rottung des Uebels geben. Der Erfolg dieser Mafs-

*) Die meisten Berichte über dieses famöse Fieber stim¬

men denn doch fiir und nicht gegen das Kontagiöse

desselben. Man vergleiche hierüber noch Birthe über

das gelbe Fieber in Andalusien, in dem oben ange-

(fUniten Journale. B, VI- St. 2. D. H.

v Z 3



) 556 (

•egcln war vollkommen. .Die Seuche hörte in den

Gouvernements Astrakan und Kaukasien gänzlich

auf, und nach den eingegangenen Berichten ist nicht

die geringste Gefahr mehr vorhanden. Es ist des¬

wegen die Kommunikation mit den erwähnten

Gouvernements wiederhergestellt worden. Zu dem

Ende wurden alle Verbote auf die Ausfuhr der

Waaren, sowie die Sperrung, mit Beibehaltung eini¬

ger Vorsichtsmafsregeln , aufgehoben.

Das k. p r e u fs i s c h e Ober-Medizinal-Kollegium

erliefs am loten Sept. 1808 eine populäre Anwei¬

sung, wie sich der Landmann in der Jahrszeit,

wo die Ruhr zu herrschen pflegt und bei dieser

Krankheit zu verhalten habe. (Ausführlich im

all gem. Anzeiger der Deutseben. 1808,

Nro. £.61.)

S chutzp o ck eni 111p fit 11 g.

Das Medizinalkollegium zu Erfurt hat Fol¬

gendes erlassen. „Die Schutzpockenimpfung, die

•.lockliebsteErfindung des vorigen Jahrhunderts, hat

ihre segnenden Wirkungen nun fast über alle Ge-

•(enden der Erde verbreitet, und vielen tausend

Menschen das Leben gerettet. Wer sie und ihren

• .-< itumfassenden Werth kennt, wer Empfindung

für Stnatenglück und Familienwohl hat, mufs zur

innig-ten Theilnahme für diese Sache hingerissen
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werden. Es sind von den berühmtesten Gelehn¬

ten und Aerzten in Europa die wichtigsten und über¬

zeugendsten Versuche über die schützende Kraft der

Vakzination gemacht worden, so dafs es nunmehr

fast alle Regierungen für Pflicht h'eiten, die durch

die Blattern lange genug gemifahandelte Mensch¬

heit durch die Vakzination zu schützen und sie ge¬

setzlich einzuführen. Von gleichen wohlwollenden

Gesinnungen durchdrungen, hatten auch Se. Exzel¬

lenz , der Herr General - Gouverneur Bronar d

hei der so bösartigen Blatterepidemie im Vorigen

Winter unter dem roten November 1807 befohlen,

dafs alle impfungsfähige Kinder ohne Ausnahme

sollen Vakzinirt werden. Zu Folge dieses Befehls

wurden auch binnen wenigen Wochen über £00

Kinder in unserer Provinz geimpft, und, da im

Durchschnitte das 6te ßlatterkind starb , auf diese

Art über 100 Individuen erhalten. Demnngeachtet

gab es damals Ellern , die eigensinnig und hoshaft

genug waren , ihren Kindern dies leichte und ein¬

fache Verwahruugsmittel gegen die scheufsliche

Biattcrpest durch falsche Angaben und andere un¬

erlaubte Handlungen zu entziehen , und sie mit

gewissenloser Härte der gefährlichen Krankheit,

ja dem Tode Preifs zu geben. Demnach, und da

die Schutzpocken nicht mehr ein Gegenstand der

Berathschlagung sej'n können und dürfen, und da

die Zeit und die zahlreichsten Erfahrungen die

Frage vollkommen gelöst haben, wollen wir, um
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die Blattern auch in hiesiger Provinz gänzlich aus¬
zurotten , Folgendes hierdurch, mit Einwilligung
und besonderer Bestätigung des Herrn Intendan¬
ten L. Jh ianconrk's bestimmen und festsetzen:
i. A le Kinder sollen bis zu Ende dieses Jahres

geimpft sHjti. s. Es dürfen aufser den promovir-

ten Aerzten nur diejenigen Personen impfen, die
von dem Gollegifim medicum darüber examinirt wor¬
den , und dazu besondere Erlaubnifs erhalten ha¬

ben 5 Die Einimpfung der Menschenblattern ist
gänzlich verboten. 4 Vor Ende des Aprils eines
jeden Jahres haben in der Stadt die Pfarrhauptleute
und auf dem Lande die Oberheimbürgen Listen
von den seit einem Jahre gebornen undio.h nicht
geimpften Kindern an das Collegium medicum ein¬
zuschicken. Die letztem sind noch von den Geist¬

lichen ties Orts zu unterschreiben. 5 Kein Kind

darf das zweite Jahr erreicht haben, ohne geimpft
zu seyn. Die Widersetzlichen bezahlen von jedem
Kinde im 3t n Jahre 1 Rthlr., im 4ten 2 Kthlr., im
5ten 4 Bthlr. und sofort in die Armenkasse ; von

dieser Strafe sind diejenigen ausgenommen, hei de¬
nen die Impfung nach 3 wiederholtenmalen nicht

haftete. 6. Jeder, der sich mit der Impfung be¬
schäftiget, hat vierteljährig Listen, nach einer bei
hiesigem Collegium medicum einzusehenden Form,

in we cheu der Verlauf der Vakzination genau be¬
schrieben ist, bei dem Collegium medicr/m einzu¬

reichen. 7. Sobald ein Kind geimpft ist, erhält
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es von dem Arzte, der es impfte, einen Schein
über den richtigen Verlauf der Vakzination. Die
Eltern haben diesen Schein dem Pfarrer des Orts

oder der Gemeinde vorzuzeigen, damit es im Kir¬
chenbuche angemerkt werde, dafs das Kind und
von wem es vakzinirt sei. 8. Sollten sich an ir¬

gend einem Orte die Kinderblattern zeigen, so
mufs sogleich ein jedes Kind, und sei es ein neu-
gebornes, geimpft werden. 9. Die Geistlichen
im ganzen Lande, die wir überhaupt zur thätigen
Mitwirkung in unserm Zwecke hiermit auffor¬
dern , sollen auf der Kanzel von den Vortheilen
der Vakzination sprechen, und besonders zu En¬
de des Monats April jedes Jahres eine eigene,
diesem Gegenstande gewidmete Predigt halten.
10. Das Haus, wo ein Blatternkranker liegt, soll
wie das Haus eines Pestkranken von der Polizei

bewacht, auch alle Gemeinschaft, während der
Krankheit und noch 4 Wochen nachher, mit an¬

dern Menschen abgeschnitten werden. 11. Kein
Kind kann und darf in eine Schule oder in eine

Lehre bei einem Lehrherrn oder Meister aufge¬
nommen werden, das nicht geimpft ist, und die¬
ses durch einen Impfschein beweiset. 12. Da die

Erfahrung gelehrt hat, dafs es sich mehrere Leute
entweder aus angeborner Geschwätzigkeit oder an¬
dern boshaften Absichten, zum Geschäfte mach¬
ten, falsche Gerüchte auszubreiten, als hätten
Kinder, welche die achten Schutzpocken gehabt,
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auch die Menschenjilattern bekommen, so soll

dieses schädliche Benehmen mit Geld, und nach

Befinden , mit härterer Strafe geahndet werden.

i3. Der Arzt und Chirurg mufs für die Aechtbeit

der Schutzpocken haften, und wenn er sich einer

Fahrlässigkeit in Behandlung von Impflingen oder

Ausstellung von Impfscheinen oder Impflisten, oder

einer Unkunde im Impfgeschäfte zu Schulden kom¬

men lassen würde, so soll er mit Suspension , öf¬

fentlicher Büge, oder nach Befinden mit Geldstrafe

Belegt werden.' 6

Am e 8. April 180$ hielt die Gesellschaft

zur Beförderung der Sc hntzpo ck eil-

im.pfu.ng zu Paris eine Sitzung. Ihr Se¬

kretär, Herr Husson, erstattete im Namen des Zen¬

tralausschusses Bericht über die Resultate der

Impfung in Frankreich in den Jahren 1806 und

1807. Er sprach von den Mitteln, welche die Zi¬

vil-, Militär-* und kirchlichen Behörden gebraucht

haften, um diese nützliche Erfindung zur allge¬

meinen Anwendung zu bringen, von der eigent¬

lich medizinischen Parthei derselben und von der

Möglichkeit, die Schafe vor den Pocken dadurch

zu sichern, dafs man sje mit Kuhpocken impfte,

DerAussch uls und seine Mitarbeiter hatte zwar

hierzu schon verschiedene Versuche gemacht, auch

gewähren die Resultate derselben einige Hoff-
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nung zu einem glücklichen Erfolge, allein sie sind
bis jetzt nicht so zahlreich, als es erforderlich ist,
um über einen so wichtigen Gegenstand ein ent¬
scheidendes Unheil zu fäileri. Die meisten I'rä-
fekte haben Berichte über die Fortschritte der

Impfung in ihren Departements eingesendet. Es
ergibt sich aus denselben, dafs die Aerzte mit

ruhmwürdigem Eifer auf die Ausbreitung der Im¬
pfung hingewirkt, nnd sie hierbei die Geistlichen,

mit sehr wenig Ausnahme, th'ätig unterstützt ha¬
ben , dafs den Geimpften keine weitere gefährliche
Krankheit zustiefs , und dafs die natürlichen Blat¬

tern nie auf die geimpften folgten. Die Zahl
sämmtlicher Geimpften in den Jahren 1806 und
1807 betrug 60,000. Die Gesellschaft hat denen
Belohnungen zuerkannt, welche sich hierbei be¬
sonders verdient gemacht haben. Der Minister des

Innern, welcher der Sitzung beiwohnte, gab der'
Gesellschaft am Schlüsse derselben seine ausge¬
zeichnete Zufriedenheit mit den grofsen Resultaten
ihrer Bemühungen zu erkennen. Er versprach zu¬
gleich , dafs er sämmtliche Präfekten zu genauen
und regelmäfsigen Berichten über die Fortschritte
der Impfung veranlassen, auch in Gemeinschaft mit
dem Minister des öffentlichen Kultus dahin wirken

wolle, alle, einer so nützlichen Sache noch entge¬
genstehende, Hindernisse zu heben.



) 562 (

Nach einer in dem k. bayerischen llegierungs-

blatte (1807) gegebenen Nachricht war die Zahl

der in den Städten der königl. bayerischen Pro¬

vinz Schwaben mit Schutzpocken Geimpften, in

dem Jahre 1806 und bis Ende Oktobers 1807 in

Augsburg 2670, in Buchloe i49> >n Kaufbeuern

279, in Kempten 5oi , in Leutkirchen 253, in

Lindau 453, in Memmingen 1^52, in Ravensburg

433 , in Ulm 2028, in Wangen 3o3. Die Sum¬

me der Geimpften in der ganzen Provinz war

69,328. — Ueberhaupt wurde die Impfung in der

genannten Provinz mit grofser Lebhaftigkeit und

Eifer betrieben. Besonders machte sich Hr. Medi¬

zinalrath fVebiler zu Ulm durch seine der Regie¬

rung deshalb gemachten Vorschläge verdient. So

wurden in der Provinz Schwaben viele zweckmäs¬

sige, die Impfung betreffende Verordnungen und Auf¬

rufe erlassen, Anweisungen zum Impfen (von

TVetzler verfafst) vertheilt, Belobnungen und Be¬

lobungsschreiben gegeben. In der Impfungsanstalt

zu Ulm erhielt ein jedes geimpftes Kind ein Ge¬

schenk von 48 kr. , wodurch man bezweckte, dafs

in wenigen Wochen 5oo Kinder geimpft und die

grassirenden Menschenpocken verdrängt wurden.

Aerzte und Wundärzte erhielten für jedes von ih¬

nen geimpfte Kind ohne Unterschied 24 kr. Für

Arme zahlten es die milden Stiftungskassen , die

Kirchenärarien, die Land-oder auch die herrschaft¬

lichen Kassen. Den Aerzten oder Chirurgen, wel-
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che sich um das Impfungsgeschäft vorzüglich ver¬

dient gemacht hatten, wurden überdies noch beson¬

dere Belohnungen von 5o— 100 fl. aus der Staats¬

kasse ertheilt. — Das Impfen der Menschenpocken

ward untersagt. — Memmingen erhielt ein Impf-

institut, dem Hr. Dr. Erhart vorsteht. Durch

diese und andere treffliche'Anstalten kam es dann

dahin, dafs man iu zwei Jahren unter 18,586 im¬

pfungsfähigen Individuen bereits 7,4 l 2 vakzinirt

hatte. Allein inr Jahre i0o5 empfingen 52,093 Rin¬

der die Wohlthat der Schutzpockenimpfung.

Diese schönen herrlichen Folgen sind Beweise von

dem Werthe einer polizeilichen Administration,

die mit Sachkenntnifs und Energie wirkt.

Die Sanitätskommission im Haag hat zur Beför¬

derung der Kuhpockenimpfung eine grofse Zahl

Exemplare des Berichtes der königl. med. Sozietät

zu London auf ihre Kosten in der Landessprache

abdrucken und unentgeldlich austheilen lassen.

fm Jahre 1808 erschien in Dänemark der kö-

nigl. Befehl, daTs sich alle Unteroffiziere, Spielleu¬

te und Gemeine in der ganzen dänischen Armee

nebst ihren Familien unverzüglich vakziniren las¬

sen müssen.

Unter 6,867 während des Jahrs 1807 in sämmt-

lichenInspektionendes wittenbergischen Kon-
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sistoriums Verstorbenen sind 1,243 Kinder, wel¬
che in diesem einen Jahre von den Mensch en-

b lattern weggerafft worden sind. '•')

Unter dem 7ten Mai 1808 erschien im König¬
reich e W ii r f e m b e r g ein e General- Vevord-

nung, worin verfügt wird, dafs ein jede9 Haus
in dem sich Menschenpotlcen zeigen, durch

Wache, wozu ni3n nöthigen Falls das Militär ge¬
brauchen konnte, gesperrt werden soll. Niemand
darf aus einem solchen Hause heraus und niemand

(der Arzt ausgenommen) hinein. Uie Sperre dauert

solange, bis von Stuttgart aus der Befehl zur Auf¬
hebung derselben anlangt. Den übrigen Einwoh¬
nern eines solchen Orts wird von den Aerzten die

schleunige Impfung nachdrücklichst empfohlen.**}
Im Königreiche Wirtemberg brachen im

Frühjahre )808 die Menschenpocken wirk¬
lich aus. Im Leonberger Oberamtsorte Dizingen
wurde der gröfste Theil der ansteckungsfähigen
Kinder befallen. So wüthete auch die Seuche in

*) Und diese Opfer des Vorurtlieils konnten nicht durch

paf6ende Medizinalverfiigungen gerettet werden ? •
A. d. II.

**) Eine blose Empfehlung ohne weitere eindringendere
Mafsregeln ist aber, wie vielfältige Erfahrung, gezeigt
hat, nicht zureichend, un> den gewünschten Zweck
zu erreichen.

A. d. II.
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Pfullingen, im Oberamte Reutlingen. Es ward so*

gleich eine Sperrung befohlen , und die infizirten

Orte unter besondere Aufsicht gesetzt. Um die Ge¬

markung Dizingen wurde ein militärischer Kordon

gezogen, zugleich ein Arzt dahin abgeschickt, der

den Ort nicht mehr verlassen durfte. Da die Un¬

terbrechung des Verkehrs mit diesem Orte nicht

beständig fortdauern konnte, so wurde die Schutz¬

pockenimpfung von den Aerzten zu verbreiten ge¬

sucht. Durch eine vom 5. Mai vom k, Medizinal¬

departement Zu Stuttgart ergangene Bekanntma¬

chung wnrde jedermann gewarnt, sich ohne Noth

nicht in Pfullingen einzufinden, oder gar die, Blat¬

ternkranke enthaltenden, mit einer besondern Auf¬

schrift bezeichneten, Hänser zu besuchen. Den Ein¬

wohnern von Pfullingen wurde verboten, sich an

einen andern Ort zu begeben. Nur Aerzte und

solche Personen , in deren Häuser sich keine Blat¬

tern-Patienten befanden, sollten auf erhaltene

Pässe von diesem Verbote ausgenommen seyn.

Im HerzogthumeN a s s a U ist unter dem i5ten Jan.

1808 Nachstehendes verfügt worden. Jeder Unter-

ihan mufs seine Kinder, die noch nicht geblättert

haben, hei 3 Rihlr. Strafe impfen lassen. Das Haus,

worin Blatternpatienten sind, wird durch eiu Zeichen

kennbar gemacht und niemand darf es betreten.

Ein Kind, das an den Blattern stirbt, wird ohne
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Begleitung begraben und- Wiedel hergestellte dürfen
während zwei Monaten weder die Kirche, noch die

Schule besuchen. Nur ein approbirter Arzt oder
Wundarzt darf vakziniren. Wer Menschenpocken

einimpft ist seiner Stelle verlustig. Wer ein Ver¬

gehen der Art oder verheimlichte ßlatternlcranke
anzeigt, erhält 10 llthlr. Belohnung aus der Ge¬
meindskasse des Orts. Prediger, Schullehrer und
Schultheifsen müssen auf die Befolgung dieser Ver¬
ordnung wachen, und die Geistlichen müssen am
Ende jedes Jahres einberichten, ob während dem¬
selben Menschenpocken in ihrer Parochie sich ge¬

zeigt haben und wie viele Individuen daran ge¬
storben sind. Als Beilage dieser Verordnung er¬
schien ein populärer Aufsatz, worin die wolilthä-
tigen Eigenschaften der Schutzpocken und die ver-
derblicheu der Menschenpocken in Parallele gestellt
werden.

Der Kaiser von Oesterreich hatte Prämien

für die Aerzte und Wundärzte ausgesetzt, welche
die meisten Schntzpockenimpfnngen vorgenom¬
men haben. Vom Jahre 1807 haben sich 27 Aerzte
und Wundärzte gemeldet, die in diesem Jahre
10,965 Geimpfte hatten. Unter ihnen zeichneten
sich vorzüglich Dr. Anton , Kreifsarzt zu Schwe¬

ehat, Dr v. Taxxara, Kreifsarzt zu Klosterneuburg
und Dr. Stuhlhof er zu Baa len aus. Ersterer zähl¬

te 1,219 Impfungen, und er erhielt eine Belohnung



) 367 (

von soo fl., der andere impfte 1,174 Individuen
und wurde mit i5o fl. beschenkt, der letzte konn¬

te 1,090 Impflinge aufweisen , und ihm wurden
100 Gulden zugesprochen. Allen dreien ertheilte

überdiefs die niederösterreichische Landes - Regie¬

rung ein Belobungsdekret.

Folgendes ist von "dergrofsherzoglich - b a d i-
ichen General - Sanitätskommission unter dem 12.

September 1807 publizirt worden. ,,Aus den von
den Impfärzten des Grofsherzogthums vorschrifts-
mäfsig eingesendeten Vakzinationstabellen für das
J. 1B06 hat man ersehen, dafs von einigen Aerzten
die Beobachtungen gemacht wurden ; 1, Dafs wo
die Impfung nach schon statt gehabter Ansteckung
von natürlichen Blattern geschähe , diese letzteren
zwar ihren gewöhnlichen, jedoch gutartigen Ver¬
lauf machten, während dem hingegen die Schutz-
pocke sich zwar auch entwickelte, nie aber die pe¬
ripherische Böthe und Härte an derselben sich
zeigte. 2. Dafs bei Kindern, die zuvor an der

Scharlach- und Masernepidemie krank gewesen,
der Impfstoff nicht fafste, so, dafs unter den, mit

ein und der nämlichen Lymphe geimpften Kin¬
dern solche, die vorher Scharlachfieber oder Ma¬

sern gehabt, die Schutzpocken gar nicht, oder

unregelmäßig und unrecht, solche hingegen, die

vom Scharlachfieber oder Masern verschont geblie-
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ben, die Schutzpocken stets normal bekamen.

Man will daher hierauf sämmtliche Impfarzte des

Grofsherzogthums aufmerksam machen , und die¬

selben zu einer genauen Beobachtung und Einbe-

richtung darüber auffordern, ob bei wieder vor¬

kommenden ähnlichen Fällen auch wieder ähnli¬

che Erscheinungen sich zeigen."

Nachstehenden Aufruf erliefe unter dem 2. Juni

1808 die grofeherzoglich - badische Regierung des

Niederrheins. ,,Die kürzlich in hiesiger Gegend aus¬

gebrochenen natürlichen Blattern und ihre verwü¬

stenden Folgen haben die wiederholte traurige

Ueberzeugung gegeben, wie wenigen Eingang

noch an manchen Orten das beglückende Mittel

der Schutzpockenimpfung und die zur Beschä¬

mung ihrer eigensinnigen, von Vorurtheilen ge¬

leiteten Gegner angestellten häufigen Versuche ge¬

funden haben. Schmerzhaft empfindet dieses Wi¬

derstreben der Menschenfreund, aber erschütternd

und herzzerschneidend ist es, zu hören, dafs un¬

ter eben diesen durch das Gift der natürlichen

Blattern gefallnen zahlreichen Opfern Kinder sich

befanden, die in ihren letzten Stunden noch laut

die Schuld ihrer Eltern anklagten , und den nie

zu stillenden Vorwurf ihnen zurückliefsen, ihre

Impfung versäumt und ihren frühen Tod beför¬

dert zu haben. Möchte doch diese warnende

Stimme
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Stimme der Kindheit wirksamer zu den Herzen

der Kitern für den ungesäumten Gebrauch dieses

Schutzmittels reden, als Vernunft, Erfahrungen und

wohlmeinend gütliche Aufforderungen weit - und

geistlicher Vorgesetzten bisher vermögend seyn

konntep, die noch häufig dagegen bestehenden

Vorurtheile zu besiegen, und der empörenden

Gleichgültigkeit für das Wohl der Menschheit

entgegen zu wirken..

Seit dem Jahre 1800 bis daher hatte die Schutz¬

pockenimpfung im Grofslierzogthume Würzhurg

nicht nur einen ununterbrochenen Fortgang, son¬

dern sie wurde auch so sehr befördert, dafs be¬

reits mehr als 5o,ooo Kinder vakzinirt sind. Es

sind vielleicht wenige Dörfer, in welchen die

Schutzpocken noch nicht verbreitet sind, und durch

die bereits getroffenen Anstalten kann man erwar¬

ten , dafs binnen einem halben Jahre alle pocken¬

fähigen Subjekte geimpft sind. Durch solche Vor¬

kehrungen eines ganzen Landes, die unter stren¬

ger Aufsicht durchgeführt werden, lassen sich Re¬

sultate erwarten, welche den Einflufs der Schutz¬

pocken auf die Population, Mortalität und das Ge¬

sundheitswohl überhaupt hinlänglich bgurkunclen.

Schon im-Jahre 1801 wurde durch ein besonderes

Regulativ die Schutzpockenimpfung der Aufsicht

der Regierung unterworfen, und bis daher unun-

2 ter Jahrg. A a
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terbrochen durch höhere Kontrolle der Impfärzte
betrieben. Seit dem Jahre i8o5 wurden die Tabel¬

len der geschehenen Impfungen im Regierungsblatte
bekannt gemacht, welche die allmähligen Fort¬
schritte so heilsamer Anstalten beweisen. — Die

Schutzpockenimpfung fand, wie jede neue Sache,
ihre Gegner. Die Regierung liefs es sich aber an¬
gelegen seyn, alle zum Nachtheile derselben aus¬
gestreuten Gerüchte ohne Scheu der Kosten zu un¬
tersuchen , so wie sie alle Thatsachen, welche die

Wohlthatigkeit derselben beweisen, mit Sorgfäl¬
tigkeit sammelte. Das Resultat der Untersuchun¬
gen über die Gerüchte, welche die schützende Ei¬
genschaft der Kuhpocken in Zweifel setzen soll¬
ten, war, dafs entweder mit falscher Lymphe ge¬
impft war, welche keine wahren Kuhpocken erzeu¬

gen konnte, oder dafs geimpfte Kinder einen Aus¬
schlag erhielten, welchen Laien für Blattern er¬
klärten , der aber sowohl durch die Form der Pu¬
steln , als durch die Krankheitsform selbst und ih¬
ren Verlauf sich als falsche Blattern, oder Wasser¬

blattern bewies, 'gegen welche noch niemand die
Kuhpocken als schützend empfohlen hat, und die
viel zu gutartig sind, als dafs man sie mit den

pestartigen Menschenblattern in eine Parallele«setzen
könnte. Einige Kinder, die zufällig schon von
den Menschen blättern angesteckt waren , als sie

geimpft wurden , erhielten die Menschenblattern
in dem Momente, als sich die Kuhpocken entwik-
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kellen. So sehr man Iiier und da geneigt war,
aus diesem Erfolge Gründe gegen die Vakzination
zu ziehen, so ist doch der gröfste Theil des Publi¬

kums hierüber schon belehrt, und sieht ein, dafs
nach bereits erfolgter Ansteckung von den Men¬
schenblattern die Schutzpockenimpfung nicht mehr
schützen könne. Es blieb also den Gegnern , die
sich doch allmählig immer verminderten, kein
Einwurf mehr übrig, als dafs die KwlipockeVi ei¬
nen nachtheiligen Einflufs auf die Gesundheit der

Geimpften haben. Auch diesen suchte die Regie¬
rung durch unbefangeue Prüfung der Tliatsachen
und allmählige Schärfung der Mafsregeln in sei¬
ner Nichtigkeit darzustellen. — Ein entscheiden¬
der Schritt zur Beförderung der Schutzpocken¬
impfung geschah im Oktober des Jahrs i8o5, wo
die Blattern plötzlich in der Hauptstadt Würzburg
erschienen, und eine allgemeine Blatternseuche zu
verbreiten drohten. Um die Seuche in ihrem Ent¬

stehen zu ersticken, ward sogleich eine Konskrip¬
tion der mit Blattern befallenen Individuen, so
wie aller pockenfähigen Subjekte in den einzel¬
nen Häusern vorgenommen , und für eine schleu¬

nige Sonderung der bereits augesteckten Indivi¬
duen gesorgt. Dem zu Folge wurde von dem
Stadtmagistrate dahier die Seelenhauspflege außer¬
halb des Sandner Thores geräumt, und zxtr Auf¬
nahme der an den Blattern Erkrankten eingerich¬

tet. Durch die thätjge Aufsicht der Grofslrerzogl.
A a 2
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Stadtpolizeidirektion wurde diese Mafsregel streng

vollzogen, das Haus der Blätternden wurde von
der Polizeiwache gesperrt, oder das blätternde

Kind mit seiner Mutter in das eingerichtete Blat¬

ternhaus außerhalb der Stadt gebracht. Hierbei

wurde unter der Leitung des Stadtphysikats die

Impfung schnell verbreitet, und binnen 5 Mona¬
ten über iGoo Kinder, vakzinirt. Im Sommer und

Spätjahre 1807 zeigten sich die Menschenblattern

abermals in mehreren Orten der Landgerichte

I^arlstadt, Köttingen und Ochsenfort, welche durch

thätige Verwendung der Landgerichte und Physi¬

ker und genaue Vollziehung der ertheilten Vor¬
schriften bald unterdrückt wurden. Diese Blat-

ternseuche veranlafste ernsthaftere Mafsregeln,

und man dehnte die bereits in Hinsicht ein¬

zelner Orte erlassene Weisung auf das ganze

Grofsherzogthum aus, und durch die Verordnung
vom Qi. November wurde sämmtlichen Polizeibe¬

hörden , Physikern und Pfarrern ein gemeinschaft¬

liches Zusammenwirken zur allgemeinen Verbrei- 1

-tung der Schutzpocken anbefohlen , mit der Wei¬

sung, eine genaue Konskription der pockenfähi¬

gen Jugend vorzunehmen, die Konskriptionstabel¬
len den Physikern und Zentchirurgen zu überge¬

hen, und sie in dem Impfgeschäfte kräftig zu

unterstützen. Die Regierung beabsichtigte hier¬

bei keinen direkten Zwang, um aber auch die

■Blalterripest zu beschränken, und jene, die aus
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gegründeten Ursachen noch nicht zur Impfung ge¬
langen konnten, vor der Ansteckung zu sichern,
so befahl sie, dafs, wenn ein nicht geimpftes
Kind von den Menschen blättern befallen würde,
sogleich von der Polizei auf Kosten der Eftern
eine gänzliche Sperre des ganzen Hauses veran¬
staltet werde, wobei kein Mensch weder in die¬

ses Haus hinein, noch aus demselben zu lassen sei,
und die Bedürfnisse für die Bewohner des Hauses

durch die aufgestellten Polizeiwachen an das Fen¬
ster oder die Thüre gebracht werden sollen. Die
Wohlthätigkeit dieser Anordnungen bewies sich so¬
wohl in den angeführten Orten , als in mehre; n
andern, wo sich die Blattern nachher zeigten.
Mehrere Landrichter, Physiker und Pfarrer bewie¬
sen hierbei eine ausgezeichnete Tliätigkeit, und
bewirkten hinnen Kurzem die gänzliche Impfung
ihrer Distrikte, in den Orten, wo die Blattern

ausbrachen, wurden durch Wachen die Häuser ge¬
sperrt, und durch die emsig betriebene Vakzina¬
tion der Ausbruch einer Seuche glücklich unter¬
drückt. Vorzüglich tliätig und mit ausgezeichne¬
tem Erfolge hat dieses das Landgericht Ellmanri
durchgesetzt. Das Grofsherzogliche Landgericht
und das-Physikat Würzburg links des Mains hat¬

ten die zweckmäßigsten Anstalten zur Verbreitung
der Schutzpocken getroffen, im Landgerichtsbe¬
zirke bereits 6 — 700 Kindern die Impfung ange-
deilien lasseu, und in dem OrLe Margetshochheirri,
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wo' sich die Menschenblattern ebenfalls gezeigt
hatten, die Ausbreitung einer Seuche glücklich
unterdrückt. In einigen Orten dieses Landgerichts
zeigten sich mehrere Ortsnachbarn sehr wider¬
spenstig gegen die Vakzination, so dafs der Phy-
sikus bat, ihm einen Landgerichtsdiener mitzugeben,
wenn er wieder auf den Ortschaften impfen werde.
Besondere Hindernisse fand die Vakzination in Hett-

stadt, und in dem Orte Erlabrunn erfrechte sich
ein Ortsnachbar, dessen Kind von den Menschen¬
blattern befallen wurde , die vor seinem Hause auf¬
gestellte Wache mit Gewalt zu verjagen. Plötzlich
griffen die Blattern in den Orten Erlabrunn und Hett-
stadt so um sich, dafs durch die Haussperre der
Zweck nicht erreicht werden konnte. In der Kon¬

sequenz der erlassenen Verordnung wurde es nun
nöthig, diese beiden 'Dörfer sogleich gänzlich zu
sperren, welches mit allerhöchster Genehmigung
gestern vollzogen, und hierbei folgendes Publikan-
dum erlassen wurde :

Im Namen S r. Kais er 1. Koni gl. Hoheit
des Erzherzogs Ferdinand, Grofs-
lierzogs von Wiirzburg etc. etc.

In den Orten Hettstadt und Erlabrunn ist die Blat¬

ternepidemie (Seuche) ausgebrochen , nachdem die

meisten der dortigen Nachbarn die so wohlthatige
Anstalt versäumt haben, die Schutzblattern ihren
Kindern einimpfen zu lassen.
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Der Versuch durch Sperrung jenes Hauses zu Er-
labrunn, worin sich das Blatterngift zuerst zeigte,
der weilern Verbreitung Einhalt zu thun, ward
von dem Eigenthiimer vereitelt, indem sich der¬

selbe erfrechte, die Wache mit Gewalt hinwegzu¬
treiben, und so wurde diese so ansteckende und

lebensgefahrliche Krankheit sehr geschwind in
beiden Orten verbreitet.

Um nun der weitern Ansteckung, so viel nur
möglich, Einhalt zu thun, somit allen Verkehr
mit beiden Orten zu sperren, und zugleich den

Ernst zu zeigen ," wie gegen einzelne und ganze
Gemeinden, welche die Einimpfung der Schutz-
hlattern verabsäumen, verfahren werde: haben
Se K. K Hoheit allergnädigst genehmiget, dafs
heide Ortschaften, so lange es nothwendig erach¬
tet wird, vom Militär umgeben, und auf das

strengste bewachet und niemand aus denselben
herausgelassen werden soll. In jedes der beiden
Ortschaften selbst ist übrigens ein Arzt und lJ oli-

zeikommissär sogleich beordert worden, welche
rücksichtlich der Gesundheit, Ordnung und Her¬

beischaffung der nothwendi gsten Bedürfnisse das
Erforderliche zu besorgen haben.

Bei diesen ernstlichen Anstalten glaubt man eine

weitere Verbreitung abzuwenden ; in jedem Falle
wird man von Zeit, zu Zeit das Publikum von den
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weitern Ereignissen zu benachrichtigen, sich ange¬
legen seyn lassen. Würzburg den 24. Febr. 1808.

Grofsherzogliche Landesdirektion,
Freiherr von IViir-z.bu.rg. Kliitger. Herzing. *)

Die General-Sanitäts - Kommission zu Karlsruhe

publizirle unter dem i7ten Sept. 1808 Folgendes **):
„Mit dem Schlufse des Jahres 1806 betrug die ge-
sammte Anzahl der in dem Gro (sherzogthume
Baden mit Schutzpocken Geimpften 27,027 und
im •verflossenen Jahre, so wie zum Theil in den
ersten Monaten des gegenwärtigen, wurden aber¬
mals 7, iQ9 geimpft, zusammen 34 ,226; dafs diese
Zahl aber im Ganzen viel stärker seyn rnüfse, be¬
weiset der Umstand, dafs von den jetzt bestehen¬

den 83 Physikalen , nur aus 25 die Impftabel¬
len diesmal eingekommen sind ***), dafs allein im

*) Salzb. m. chir. Zeit. 1808. Nto, 22.

**) Vergl. den 1. Band d. Jahrbuches. S. 528.

***) Durch einen Kabinetsbefehl vom 2g. Okt. 1808 wur¬
de daher den I'hysikaten, welche mit ihren Berich¬

ten Uber die Impfung noch, im Rifckstande sind , ge¬
boten , diese ungesäumt binnen 4 "Wochen -einzu¬

schicken. Es soll darin niblit nur Uber die Impfun-.
gen, welche von den Physikern -selbst, sondern auch
von allen andern, im Bezirke wohnenden Aerzten
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vorigen Jahre an 20 inländische ImpFärzte aus dem
Mannheimer Impfinstitute Impfstoff abgegeben

* worden, und doch nur 2 derselben ihre Impftabel¬

len einschickten,} also nur von den bei diesseitiger
Stelle nach der Vorschrift bekannt gewordenen Im¬
pfungen kann obige Zahl gelten. In keinem Jahre
hat sich die Schutzkraft der Kuhpocken gegen die
natürlichen Blattern so überzeugend bewiesen, als

in dem verflossenen, indem fast allenthalben Pocken-

Epidemien herrschten, unter den Uneingeimpften
oft fürchterlich wütheten, die mit ächten Schutz¬
pocken Geimpften aber durchaus verschonten. Zwar
entstanden hier und an andern Orten Gerüchte, dafs

auch selbst mit wahren Schutzpocken geimpfte Kin¬
der von natürlichen Blattern seien befallen worden;

eine genaue Untersuchung aber zeigte, dafs dieses
entweder keine wirklichen ICindsblaltern, sondern
nur sogenannte wilde Blattern waren, oder dafs
hei den vorher mit Schutzpocken Geimpften die
Vakzination entweder nicht angeschlagen gehabt,
iu ihrem Verlaufe unächt gewesen oder durch zu
frü hes Abreiben oder sonstige Ursache gestört war«

und Chirurgen vorgenommenen Auskunft gegeben
werden. Selbst wenn gar nicht geimpft würde , so
soll die Anzeige davon geschehen. Den Saumseeli¬
gen wird unter andern gedroht^, sie in den JRegie-
rungs- und Pi ovinzialblättcrn namhaft^zu machen.J
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de, also nicht für ächte Schutzblattern gehalte»
werden konnten ; dieses wird vorzüglich auch der
Fall mit 6 Kindern aus dem Physikate Werthheim

seyn, die einige Jahre vorher nebst mehreren an¬
dern mit Schutzpocken geimpft und doch in diesem
Jahre mit natürlichen Blattern befallen wurden;
denn da über den Verlauf der Vakzination bei ih¬

nen weder ein Tagebuch geführt, noch zum Theil
dieselbigen nach der Impfung von den Impfärzten
wieder gesehen wurden, so kann über die Aechtlieit
ihrer Schutzpocken kein vollständiges Urtheil gefällt,
aber eher behauptet werden, dafs solche unächt wa¬
ren, oder zu frühe abgerieben wurden, und daher kei¬
ne Schutzkraft äufsern konnten, weil die übrigen mit
ihnen zugleich und mit der nämlichen Lymphe ge¬
impften Kinder von der Pockenseuche verschont

geblieben sind. Des so augescheinlichen Nutzens
der Vakzination zur Abwendung der natürlichen
Blattern ungeachtet, finden sich immer noch viele
Vorurtheile gegen dieses wohlthätige Mittel, und

zu bedauern ist es, dafs selbst angesehene Diener,
geistliche und weltliche Vorgesetzte öfters das Volk
in diesen Vorurtheilen noch unterstützen. Desto

lobenswürdiger aber ist der Eifer eines katholischen
Geistlichen für die gute Sache, der unter Aufsiebt
eines Impfarztes, 2o3 Kinder in seiner Gemeinde
selbst glücklich impfte *), und der den Dank der-

*) Es sollte indefs durchaus verboten seyn , dafs ein
Laie oder medizinischer Dilettant 6ich mit der Schutz-
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selben für ihre Rettung, sowie die Belobung seiner
Handlung von höhern Orten einerndete» Uebrigens
hat sich an den Verächtern der Schutzpockenim¬

pfung die gute Sache gewaltig gerächt. So star¬
ben einem derselben bei ausgebrochener Pok-

* w
kenseuche seine 5 Kinder an derselben hinweg, und
nun hatte er nichts angelegentlicheres zu thun, als
sein ihm bald hernach gebornes viertes Kind so

schleunig als möglich vakziniren zu lassen. Ob
nun gleich eine hohe Landesregierung nicht geneigt
war, die Schutzpockenimpfung mit Zwang zu be¬
fehlen, so konnte doch solche auch nicht gestatten,
dafs bei deren so sehr bestätigtem Nutzen, durch
die Vorurtheile Einzelner gegen dieselbige, ganze
Gemeinden bei einbrechender Pockenepidemie soll¬

ten gefährdet werden. Das wenigste also, was ge¬
gen solelie verfüget werden konnte, war, sie in

ihren Häusern, wo sich natürliche Blattern gezeigt
hatten, zu isoliren, von der Gemeinschaft mit den
übrigen Einwohnern auszuschliefsen, nnd dadurch
sie soviel möglich für alle andere Personen un¬

schädlich zu machen. Die Behauptungen, dafs
mit Schutzpocken geimpfte Kinder von nachfol¬
genden Scharlach- oder Masernkrankheiten weithef-

pockenimpfung befasse. Sonst läuft man Gefahr, dafs

gerade durch unächte und für acht ausgegebene Im¬
pfungen der Ruf der Schntzpocken leidet.

A. d. H.
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tiger angegriffen werden sollten, haben sich''durch

die aufmerksam darüber angestellten Beobachtun¬

gen eben so wenig bestätigt , als dafs diese Krank¬

heiten nachtheilig auf die Schutzpocken wirken

sollten; wohl haben kurz nach der Impfung ein¬

getretener Scharlach-Ausschlag den Verlauf der er¬

stem , aber nur auf kurze Zeit, zerstört, und gleich

nach Scharlach oder Masern, wo das Haut-Organ

von diesen Krankheiten noch geschwächt und da¬

her zur Aufnahme des Impfstoffes weniger ge¬

schickt war, wollte zuweilen die Impfung nicht

haften, aber nach weniger Zeit pflegte die Vakzi¬

nation ihren Verlauf erwünscht zu machen,"

Das k. bayerische Regierungsblatt' (1807) liefert

eine tabellarische Uebersicht der bis zum März

1807 in der Provinz Bamberg mit den Schutz¬

pocken Geimpften und der in den Jahren 1804 bis

roo6 an den Menschenpocken Gestorbenen. Vak-

zinirt wurden bis zum J. 1804 (einschliefslich)

5,8i6; im J. 1806 5,iioj im I. 1806 2,118, und

bis zum letzten März 1807 2,040. Ueberhaupt also

15,287. — An den Menschenblattern starben 426

im J. 1804, 261 im J. 180O, und 656 im J. 1806.

In Summa also 1,345.
" V

Im Erzlierzogtliume Oesterreich (Wien mit

eingerechnet) sind im Jahre 1807 20,555 Einwoh¬

ner weniger gestorben als im J. 1806, und reeb¬

net man die Mehrzahl der Gebornen gegen die
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Gehörnen vom J. 3806 dazu, so ergibt sich eine
Zunahme der Bevölkerung von 01,56g Menschen»
Diese Verminderung der Mortalität ist zum Theil
der Schutz p ockenimp fang zuzuschreiben,
die den evidentesten Vortheil da erwies, wo sie eif¬

rig angewandt wurde. Im J. 1807 brachen in
mehr als 100 Orten die Menschenpocken aus. An
mehreren Orten starb das xote, das 4te, ja das
2te Kind. Die Impfung setzte überall den Ver¬
heerungen Schranken und die Geimpften blieben
mitten unter den Kranken verschont. Da, wo
durch die Thätigkeit der Geistlichen und Aerzte

alle Kinder geimpft waren, drang die Seuche gar
nicht hin, ob sie gleich in der ganzen Nachbar¬
schaft war.

Zirkulare der k. k. Landesregierung im Erzher¬
zogthum Oesterreich unter der Enns d. d.
Wien am 28. März -1808. Es heifst hier:

„In dem, mit hohem Hofkanzleidekrete vom 28.

Januar (empf. 10. März) 1. J. anher herabgelang¬
ten, zur Verbreitung der so wohlthätigen Kuh¬
pockenimpfung höchsten Orts festgesetzten Sy¬
steme, haben Se. Maj. anzuordnen geruhet, dafs
in Zukunft kein Kind in ein Erziehungs - oder
Waisenhaus aufgenommen und keinem Individuum

mehr einStipendium verliehen, werden dürfe, welches
sich nicht ausweiset, geblättert zu haben, oder vak-
zinirt worden zu seyn. Es haben demnach in Zukunft
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Eltern, Vormünder etc. die Gesuche um ein Sti¬

pendium für ihre Kinder, Mündel etc. alle Zeit

mit dem Zeugnisse der überstandenen Kinderpok-

ken oder der Vakzinatiou zu instruiren, und ein

Gleiches haben auch die Administratoren der Stif¬

tungen, die Vorsteher der Erziehungsanstalten,

und die Repräsentanten, welche Stiftungsplätze zu

besetzen oder Vorschläge dazu zu machen haben,

zu befolgen. Uebrigens sind die Zeugnisse, wel¬

che die Impfärzte den Impflingen wegen gehörig

iiberstandener Impfung ausstellen, nach der aller-

gnädigsten Bewilligung Sr. Maj. von der Stempe¬

lung befreit."

Nach der krakauischen mediz. chirurg. Zeitung

wurde in den beiden Gallizien im J. i8o5-auf

die Schutzpokkenimpfung 26 ,110 11. verwendet;

es wurden damals 65,256 Subjekte geimpft. Im J.

1804 betrug die Summe des darauf verwendeten

Geldes ^1,0.56 II. (nebst 1000 fl. für die verdiente¬

sten Impfärzte). Die Zahl der Geimpften war

144,820, und im J. i8o5 war jene Summe 08,295 fl.

(nebst 1000 fl. an die Aerzte). Die Menge der Ge¬

impften aber 83,855.

Wie sehr die Schutzpockenimpfung auf die ge-

sammte Population wirkt, ist aus einem Lande,
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das man als Beispiel für die übrigen herausnehmen

kann, ersichtlich. Es ist das Fürstenthum Bay-

reut h.

Es wurden im Fiirstenthume von Zivilärzten,

nach offiziellen Angaben vakzinirt

Jahre Kinder

1801 — i335

1002 — e65O

i8oo — 49°o

1804 — 4797

1805 — 6450

1806 — 2667

1807 bis 1. Juli 9544

o2,55o.

Von Militärchirurgen wurden bis 1806 nach ei¬

nem jahrlichen Mittel 4 00 Kinder geimpft. Im

Ganzen 36,55o Kinder.

Vor der Einführung der Impfung starben im

Jahre 1799 tinter 6,617 Menschen 980 Kinder an

den menschl. Pocken ; im J. 1800 ebenfalls vor Ein¬

führung der Vakzine unter io,253 Menschen 2,843

aj/i den Kinderpocken. Im Jahr 1801 beim

Anfange der Schutzpockenimpfung wurden un¬

ter 7,078 Personen 836 ein Raub der Pocken. Im

Jahre 1802 bei gröfserer Verbreitung der Schutz¬

pocken starben unter 5,785 Personen 144 an den

Menschenpocken. Im J, 1800, als sich die Impfung

auch auf dem Lande verbreitete, sind unter 4,40°
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Menschen nur 124 an 8en Menschenpocken dahin

gerafft worden. Im J. 1804 starben unter 6,547

Personen 171 an den Menschenpocken. Im J. i8o5

unter 6,570 Personen i5i. Im J. 1806 wurde der

Vakzine durch den Krieg einiger Einhalt'gethan ,

es starben unier.8,944 126 an den Menschenpocken.

In den Jahren 1799— 1800 starb also der 5te M.

an den Menschenpocken, indefs in d. J. 1801 — 6

nur der 25ste M. an den M. P. verschied. Nach

den im J. 1807 — 8 getroffenen Verfügungen ist die

Hoffnung da, dafs nur der loooste ein Pockentod-

ter ist.

Während der 7 Jahre, dafs so viele Menschen

geimpft wurden, setzt Hr. Medizinalrath Hirsch,

dem wir diesen Bericht verdanken, hinzu, ist kein

Beispiel vorgekommen, dafs auch nur ein Geimpf¬

ter, obgleich das Medizinalkollegium streng dar¬

auf achtete, nach den Schntzpoclcen mit den Kin¬

derblattern durch gewöhnliche Ansteckung oder

Impfung befallen wurde, oder dafs man nachthei¬

lige Folgen nach der Impfung oder einen gefahr¬

vollen oder tödlichen Verlauf derselben beobachtet

hätte. (Horn' s neues Archiv f. m. E. 7. B.

is Hft, S. 74 — 78.)

In Wien ist im J. 1808 eine

s ehr ift zur Le itu ng und

ausführliche V 0 r-

A u s""ü billig de r

K u h-
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K u h p o c k en int p f u n g in den K. K. deut¬

schen Erbstaaten (35 Seiten in Folio, s;dr,

in der K. K. Hof- und Staatsdruckerei) erschienen.

Die Impfung ist darin noch nicht gesetzlich ver¬

fügt, sondern es wird zu ihrer allgemeineren

Verbreitung blos noch verordnet, dem Volke rich¬

tige Begriffe über diesen Gegenstand durch Predi¬

ger , Schullehrer, gutes Beispiel, Volksschriften,

Belehrung der Eltern bei der Taufe eines Kindes'

Ausscliliefsung der Ungeblatterten von Stipendien,

Waisenhäuser etc. beizubringen, und für eine hin¬

reichende Anzahl Impfärzte zu sorgen. — Die

Vorschrift enthält eine Beschreibung der Kennzei¬

chen und des Verlaufs der ächten und falschen

Schutzblattern, der Art zu impfen etc. (Einen

Abdruck des Ganzen liefert die salzburger m,

chir. Zeit. 1808. Nro. q5 und 96.)

In Kassel ist folgende Verordnung erschienen :

Wir Hieronymus Napoleon etc. haben, in

Erwägung, dals Nachlässigkeit und Vorurtheile

noch immer einegrofse Anzahl Unserer Untertha-

nen abhalten, die Wohlthaten einer Entdeckung zu

geniefsen , deren glückliche, durch die Erfahrung

hinreichend bestätigte Erfolge schon in dem gröfs-

ten Theile Europa's die durch die Plage der Blat¬

tern verursachten Verluste um ein beträchtliches

vermindert haben , auf den Bericht Unsers Mini¬

ster Jahrg. B b
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sters des Justizwesens und der Innern Angelegen¬
heiten, nach Anhörung unsers Staatsraths, verord¬
net und verordnen :

Art. i. Kein westphälisches Landeskind darf,
von der Bekanntmachung des gegenwärtigen De¬

krets an gerechnet, weder auf einer Universität, in
einem Gymnasium oder Kollegium und in den öf¬
fentlichen Schulen beider Geschlechter, noch in
den Werkstätten der Handwerker aufgenommen
werden , wenn seine Eltern nicht eine von einem

Arzte ausgestellte und vom Maire des Wohnortes
risirte Beglaubigung beibringen, woraus der Be¬
weis hervorgeht, dafs das Kind die Blattern be¬
reits gehabt hat, oder dafs ihm die Kuhpocken
eingeimpft worden sind.

Art. 2. Allen in Waisen - und Findelhäusern

aufgenommenen Kindern müssen von den bei die¬
sen Anstalten sich befindenden Aerzten die Kuhpo¬

cken eingeimpft werden. Aufserdem soll in jedem
dieser Waisen- und Findelhäuser ein Saal einge¬
richtet werden, um daselbst den Kindern hiilfsbe-

diirfiiger Ellern unentgeldlich die Kuhpocken ein¬
zuimpfen.

Art. 5. Die Präfekten haben in dem Ilauptorte
ihres Departements die aufgeklärtesten, thätigsten
Aerzte und Chirurgen einzuladen , einen Zentral-
Ausschufs zur Verbreitung der Kuhpocken zu bil¬
den. Die Unterpräfekten werden an die Aerzte

und Chirurgen des Hauptorts ihres Distrikts gleich-
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falls die Einladung ergehen lassen, einen besondern
Ausschufs zu bilden.

Art. 4. Der Zentral - Ausschufs soll mit den be¬

sondern Ausschüssen, und diese mit den Aerzten
und Mairen der Städte, Flecken und Dörfer iu
Korrespondenz stehen. Der Zentral - Ausschufs
soll den besondern Ausschüssen, und diese den
Gesundheitsbeamten die , erforderlichen Instruktio¬

nen zufertigen.
Die Maire und Aerzte sollen alle 5 Monate den

besondern Ausschüssen, diese letztern hingegen
dem Zentral-Ausschusse, von der Anzahl der Kin¬

der, welchen während des Vierteljahrs an jedem
Orte die Kuhpocken eingeimpft worden sind, fer¬

ner von den Wirl^ungen der Kuhpockenimpfung
und von der Anzahl der Kinder, welche von den

Blattern angesteckt, oder welche an denselben ge¬
storben sind, Nachricht ertheilen.

Der Zentral-Ausschufs hat dem Präfekten das

Resultat dieser eingezogenen Nachrichten jnitzu-
theilen , worauf sodann die Präfekten an Unsern

Minister des Justizwesens und der innern Angele¬
genheiten über die Fortschritte der Kuhpockenim¬
pfung Bericht erstatten müssen.

Art. 5. Auf den Vorschlag der Präfekten wird
Unser Minister der innern Angelegenheiten den
Aerzten und Chirurgen, welche Kindern die Kuli-
pocken unentgc-hllich eingeimpft haben, eine mit

der Anzahl derjenigen , welche sie in der Kur ge¬
ll b a
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habt haben , im Verhältnifse steheude Entschädi¬

gung bewilligen.
Art. 6. Jährlich soll Uns eine tabellarische Ue-

bersicht der Resultate und Fortschritte der Kuh¬

pockenimpfung vorgelegt werden.
Art. 7. Unser Minister des Justizwesens und

der innern Angelegenheiten ist mit der Vollziehung

des gegenwärtigen Dekrets beauftragt, welches in
das Gesetz - Bulletin eingerückt werden soll. Ge¬

geben in Unserm Künigl. Pallaste zn Kassel, am
i5. April 1808, im zweiten Jahre Unserer Regie¬

rung.
Unterzeichnet :

Hieronymus Napoleon.
AufBefehldes Königs,^d€r Minister Staats-Sekretär

Unterschrieben : Graf von Fürstenstein.

Der Präfekt des Weser-Departements im König¬

reiche WestphaJen erliefs unter dem 28?ten
Oktober eine SpezialVerordnung für dieses Depar¬
tement um vorstehendes Künigl. Dekret mit Erfolg
zu verbreiten. Hiernach dürfen nur approbirte
Aerzte und Wundärzte vakziniren. Die Mairs müs¬

sen vollständige Listen aller Blatterfähigen ihres
Kantons aufnehmen lassen und sie den Aerzten und

Wundärzten des Kantons mittheilen. Die Prediger
und Schullehrer sollen durch ihren Einllufs die

Impfung befördern. Sobald eine Blatternepidemie
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ausbricht, wird in dem Kantone und in den an¬

grenzenden Kantonen nach den vorhandenen, durch

die Kirchbücher kompletirten , Listen eine allge¬

meine Impfung angestellt, um alle Kinder, die über

2 Monate alt sind, zu valcziniren. Diese ITiuser

der Ulatternkranken stehen unter besonderer Poli¬

zeiaufsicht u. s. w.

In dem Laufe des Jahres 1Ö08 sind im Weser-

Departement des Königreichs Wcstpha-

len nach den bei dem Zentral-Ausschufse zur Be¬

förderung der Schutzblattern-Impfung in Osnabrück

am Schlufse desselben eingegangenen .Listen über¬

haupt 18208 Kinder durch die Impfung der Schutz¬

blattern vor den menschlichen Pocken gesichert

worden, namentlich i ) im Distrikte Osnabrück

9965 ; 2) im Distrikte Minden 1255; 5) im Di¬

strikte Bielefeld 6768, und 4) i m Distrikte Hin¬

teln 25 o . Von diesen Impfungen sind im

Distrikte Osnabrück 2Ö5o, im Distrikte Min¬

den 1097 und im Distrikte Bielefeld 56oo unent-

gelillicli verrichtet. Die Impfärzte haben es daher

an Thätigkeit und Humanität nicht fehlen lassen ;

ohne Zweifel aber wird ihnen die im Königlichen

Dekrete vom i5ten April 1808 verheifsene Entschä¬

digung fiir die unentgeldlich verrichteten Impfun¬

gen von Seiten des Staats um so gewisser werden,

da sich der zeitige Herr Priifekt des Weser- Depar¬

tements der guten Sache mit so warmem Eifer an-
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nimmt^ und solche auf alle Weise begünstigt. In

jedem Distrikte hat sich unter den Impfärzten ein

Ausschufs gebildet, der dem Zentral- Ausschufse

bei dem Ablaufe eines jeden Quartals über die ge¬

schehenen Impfungen Tabellen einreicht, und ein

jeder Impfling bekommt über die erhaltenen Schutz¬

blattern , sobald sie acht und regelmäfsig gewesen

sind, einen gedruckten Schein, welchen er bei sei¬

ner Aufnahme in die Schule vorzuzeigen hat. (Von

Herrn Me di z in a 1 ra th D r.Borges in Min¬

den eingesand t.)

Bericht desZentral-Komir.e derGesell-

schaff für die Schutz pockenimpfung

zu Paris. Man mufs sich wundern, dafs nach acht

Jahren, in denen man die Schutzpocken - Impfun¬

gen mit dem besten Erfolge fortsetzte, dafs nach

so mannigfaltigen in allen Ländern, wo die Auf¬

klärung Eingang fand, angestellten und wiederhol¬

ten Versuchen noch grundlose Gerüchte gegen eine

der glücklichsten (Entdeckungen des letzten Jahr¬

hunderts herumschleichen können. Das Zentral-

Komite der Gesellschaft für die Schutzpocken zu

Paris verdankt es dem Zutrauen, womit Se. Exzell.

der Minister des Innern es beehrte, dafs die Gesell¬

schaft die durch diese falschen Gerüchte bei dem

Publikum entstandenen unangenehmen Eindrücke

zu heben sich bemühen solle. Dem Komite ist es
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bekannt, da Ts man die Einwürfe, die man gleich

anfangs gegen die Einführung der Schutzpocken

machte, auf's Neue wieder mit Scheingründen und

vorzüglich mit einer hinterlistigen Vorsicht aus¬

streut; es weifs wohl, dafs die Wasserpocken und

andere schnell vorübergehende Ausschläge, die mit

und ohne Fieber während der Sommerhitze sich zu

den Schutzpocken gesellten , für ansteckende Kin¬

derblattern sind gehalten worden; es ist ihm gleich¬

falls wohl bekannt, dafs gewisse Menschen, die mit

dem Impfen der natürlichen Kinderblattern ein Ge¬

werbe treiben, alle diese Thatsachen gelieimnifs-

voll sammeln, sie in das Publikum tragen, und

durch erdichtete Angaben von solchen Kindern die

Eltern von der Aufnahme eines Schützungsmittels

für ihre Kinder, dessen wirklich schützende Kraft

in Frankreich durch achtjährige Beobachtungen und

glückliche Erfolge bestätigt ist, abhalten wollen.

Das Komite kann auf alle diese Angaben aufrich¬

tig und unpartheiisch antworten , dafs die grobe

Sommerhitze immer solche Hautausschläge mache,

die sich bald nur auf rothe Flecken einschränken,

bald sich durch einzeln stehende Pusteln auszeich¬

nen , die auf der Flaut schnell an verschiedenen

Stellen des Körpers erscheinen, vereitern, und all-

mählig abtrocknen; dafs diese selten mit Fieber he¬

gleiteten Ausschläge nichts Ansteckendes zeigen,

und daher niemals mit den Kinderblattern von

Kunstverständigen, wenn sie auch gleich diese
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Krankheit noch nicht oft gesehen haben, verwech¬
selt werden können; dafs man sie während der

letztern Sommerhitze gleichfalls hei den mitSchutz-
pockeri geimpften Kindern, wie hei andern , die
nicht damit geimpft waren, beobachtet liatj und
dafs endlich die Materie von solchen Hautausschlä¬

gen in diesem, wie in den vorhergehenden Jahren,
verschiedenen Subjekten, welche weder die Kinder¬
blattern, noch die Schutzpocken gehabt haben,
eingeimpft wurde, ohne dafs sie sich nur bei ei¬
nem einzigen entwickelt hätte. Diesen so positi¬
ven Thatsachen , deren praktische Wahrheit die
weniger aufgeklärten Köpfe aufmerksam machen
sollte, fügt das Zentralkomite noch andere bei,
welche täglich vorkommen. Es gab seit sieben Jah¬
ren, in denen man die Schutzpocken allen Kindern
des Kaiserl. Lyzeums und denen der Waisenhäuser

eingeimpft hat, kein einziges Beispiel von Kinder¬
blattern in diesen Instituten. Es wurde also in diesen

Häusern das Problem von der Möglichkeit der Aus¬

rottung der Kinderblattern aufgelöst» Es war einigen
Personen schon genug, dafs sie dieses wichtige Resul¬

tat kannten, um in den Schutzpocken ein Sicherungs-
mittei gegen Kinderblattern-Epidemien zu finden;
es nimmt defswegen das Komite keinen Anstand,
dieses als die beste Antwort für die geheimen Ver¬
ächter dieser neuen Impfung Öffentlich bekannt zu
machen. Die Schutzpocken sind nicht mehr und

dürfen nicht mehr ein Gegenstand des Streits und
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der Beratschlagung seyn; die Zeit nnd die zahl¬
reichen Versuche haben die Frage vollkommen auf¬

gelöst. Diese Entdeckung mufs über alle Hinder¬
nisse siegen; damit sie aber zu diesem Ziel gelan¬

ge, so gesteht das Romite aufrichtig, dafs man im¬
mer thätig seyn, seine Kräfte weislich vereinigen,
und von Zeit zu Zeit die nämlichen Thatsaclien oft

wiederholen müsse. Die Regierung hält die Schutz¬
pocken für das beste Mittel, die Bevölkerung des
Pieichs zu erhalten, zu Verschönern und zu ver¬
mehren. In dieser Absicht wurden die bestimm¬

testen Befehle von dem Hrn. Staatsrath, der die
Aufsicht über den öffentlichen Unterricht hat, er-
theilt, dafs man den Zutritt nur Kindern, welche

die Schutzpocken oder kurz zuvor die Kinderblat¬
tern gehabt haben, in den Lyzeen und sekundären
Schulen gestatten soll. Se. Exz. haben die näm¬
liche Mafsregel auch für die Zöglinge der Thier¬
arzneischulen genommen 5 mehrere Komites der
Wohlthätigkeit zu Paris stellten die kluge Alter¬
native auf, dafs sie den dürftigen Familien keine
Unterstützung zukommen lassen wollten, wenn
sie ihre Kinder nicht durch die Schutzpocken vor
den Gefahren der Kinderblattern sichern liefsen.

Sie fanden bei diesen Mafsregeln eine wohl berech¬
nete Oekonomie, und waren gewifs , dafs die An¬
steckung nicht ganze Haushaltungen verheeren wird.
Endlich empfahlen die Hn. Hn. Erzbischöffe hei¬

nahe in allen Gegeuden von Frankreich in Hir-
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tenbriefen den Seelsorgern, dafs sie ibre Pfarrkin-

tler in Ansehung der Wohlthat einer neuen Impf-
methode, zu welcher die Regierung selbst mitten

unter den Kriegsgeschäften beständig aufmunterte,
unterrichten "sollen. Indem das Zentral-Komite sich
aufs Neue in diese Erörterungen einliefs, so wollte
es die Aufmerksamkeit des Publikums auf den be¬

ständigen Zweck seiner Arbeiten lenken, und es
vor den falschen Einflüsterungen der Lüge und der
Unwissenheit warnen. Es ist ihm genug, dafs es

die Ausschläge, die gegenwärtig (im Jul.) einige
vakzinirte und nicht vakzinirte Kinder bekommen,

für falsche Kinderblattern oder vorübergehende

Ausschläge erklärt hat; dafs bisher keine zuver¬
lässige Thatsache das Zutrauen , das die Schutzpok-
ken nothwendig einflöfsen mufsten , schwächen
konnte; dafs die Regierung diejenigen Personen,
die durch die Fortpflanzung derselben ihren Ab¬
sichten entsprechen, aufmuntert und belohnt; und
dafs die Kunstverständigen bei dem Komite alle
nöthige Unterstützung für die Verbreitung dersel¬
ben finden werden etc. In der Sitzung vom 17. '
Juli 1807.

Ihi-ard, Präsident. Corr.isnrd, Halle,
Thouret, Find, Leronx etc.

Ungeachtet in Berlin eine Anstalt besteht, wo
Kinder unentgeldlich geimpft werden können, so
wird doch nach öffentlichen Nachrichten cRese Ge-
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legenlieit so wenig benutzt, dafs Mangel an fri¬
scher Lymphe entstehen mufs.

So sind auch noch im Jahr 1806" über 60 Kinder in

Gr'ätz, der Hauptstadt Steyermarks an den Men¬
schenpocken gestorben, und die Impfung hat über¬
haupt dort einen schlechten Fortgang.

In der Niederlamsitz sind seit ungefähr
7 bis 8 Jahren 8 bis 10,000 Kinder geimpft wor¬
den. .Die Prediger müssen bei den jährlich einzu¬
sendenden Mortalitatslisteu genau angeben , ob,
und wie viele Kinder an den Menschenpocken ge¬
storben sind, und die Ausbreitung der Impfung
durch Rath und Beispiel befördern.

Für das Fürstenthum Äs c h a f f e n b u r g ist
am aten Juni 1808 eine Verordnung in Hinsicht der

Schutzpockenimpfung erschienen. Nach derselben
m ü s s en die unter Vormundschaft stehenden Kin¬

der geimpft werden. Ob man gleich berechtigt sei
— lieifst es — durch Zwangsmittel zu verfügen,
dafs jedes Kind geimpft werden müsse, so wolle
man dies noch zur Zeit dem Willen der Eltern

überlassen *), und nur die Gefahr der Ansteckung

*) Warum, da man zur gesetzlichen Einführung der
Jmpfnng berechtigt zu seyn überzeugt ist, und da man
diesesZwangsges'etz für die Pupillen aufgestelltjhat ? Pie

Erfahrung gibt überall die vollgültigsten Beweise, dafs
ebne diese Malsregel das Impfgeschäft nur kleine
Fortschritte macht. A. d. II.
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bei Ungeimpften mit aller Strenge zu verhüten su¬

chen. Die Blattern-Häuser sollen daher bezeich¬

net werden. — Bei Erstattung der Berichte in

Bitten um Gnadensachen mufs bemerkt seyn, ob

die Kinder der Supplikanten geimpft sind oder

nicht. An die Aerzte und Wundärzte, welche

sich beim Impfen auszeichnen, werden Prämien

ausgetheilt. etc.

Im Fiirstenthume Bayreuth wurde am 5. Mai

1807 ein Edikt erlassen, nach welchem jedes Kind

von den angestellten Impfärzten nach der Gten Wo¬

che oder in gewissen Fällen nach dem 6ten Mo¬

nate geimpft werden mufs. Die Widerspenstigen

werden empfindlich gestraft; besonders dann, wenn

ihre Kinder von den Menschenpocken befallen

werden, um so mehr, da der Staat die Kosten

der Impfung trägt *),

Zu Brünn in Mähren ist durch die Bemühun¬

gen mehrerer Familienväter ein Schutzpocken¬

impfungsinstitut errichtet worden. Es werden

hier Belohnungen an die Impflinge vertheilt,

und an jedem Sonntage im K. K, Gebärhause alle

daselbst erschienene Kinder unentgeldlich geimpft

und den Geimpften ein Attestat gegeben. Am /\ten

Juli 1808 wurde in Brünn das Schutzpockenim-

*) Vergl. S. 382 bis 384 dieses Bandes.
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pFungsfest mit grofsen Feierlichkeiten begangen*

und einige Tage vorher zum Vortheile der Im¬

pfungsanstalt von der dortigen Theaterdirektion

e j n — ungemein stark besuchtes — Stück gege¬

ben. (Nationalzeit, der Deutschen 1808»

Nro. 32.)

Uelerlacher beobachtete* dafs unter 00 Menschen*

die er impfte, einer war, der weder zu den Schutz-

noch zu den Menschenpocken Anlage hatte. Un¬

ter 5i5 von ihm Geimpften befanden sich 19 ohne

alle Disposition zu beiden, (Uelerlacher de vae-
cina antivaviolosa Epibomei Vienn. 1807.)

In Schlesien nimmt die Sterblichkeit seit

einigen Jahren sehr zu *). Sonst war die

Mehrzahl der Gehörnen gegen die Verstorbenen

nach einer Mittelzahl 2i — 22,000. Aber im

Jahre 1806 überstiegen die Gestorbenen die Gehör¬

nen mit 9,000. Schlesiens Bevölkerung hatte also

in einem einzigen Jahre einen Verlust von 3o,ooo

und mehr Seelen. Unter diesen fielen al¬

lein 6,668 als Opfer der Menschenpok-

lcen. Ein Verlust, der den Menschenfreund

schmerzen mufs, wenn er bedenkt, dafs sie durch

Jemier's göttliches Mittel gerettet werden konnten.

*) S. Rubrik: med. Statistik u. Geographie,



) 5g3 (

Um die Schutzpotkenimpfung in den Herzog!.

Koburg- Saal feldischen Landen zu beför¬

dern, ist in dem Piegterungs- und Intelligenzblatt zu

Koburg ein allgemeiner Unterricht über die Kuh¬

pockenimpfung, über ihre Geschichte und Natur,

und über das Verhalten während der Krankheit aufge¬

stellt worden. Den Justizämtern wurde der Auftrag

gegeben, diesen Unterricht jährlich einige Zeit

vor dem jedesmaligen Eintritte der angeordneten

allgemeinen Impfung den Eltern in jeder gemein¬

de, deren Kinder noch nicht geimpft sind , in

Gegenwart des Ortsvorstands vorlesen zu lassen.

Ein Auszug aus dem Begister der Kranken im

öffentlichen Dispensary zu London, aus verschie¬

denen Perioden entnommen , liefert das Resultat,

dafs das Verhäl-tnifs der Hautausschläge

zu allen andern Krankheiten vor der Bekanntma¬

chung von 'Jenners Inquiry dasselbe war, wie

im 6teri und 7ten Jahre der Vakzination.

(Willan über die Kuhpockenimpfung

etc. S. 5g u. 60.)

In den brittischen Provinzen von Indien wur¬

den nach TV Ulan bis zum J. 1806 wenigstens 880,000

Individuen geimpft. Kontrastirend ist dagegen der

schlechte Fortgang der Impfung in der Stadt Glou-

cester, in der Nachbarschaft von Jenner s Wohnung,

\vo die Menschenblattern wie ehedem morden.
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In den königl. dänischen Staaten wurden
in den Jahren 1802, i8o3, 1804, i8o5 52, i .2 i Indi¬
viduen vakzinirt. In den Herzogtümern Schles¬

wig und Hollstein war in den Jahren 1801, 1802,
i3oö, 1804 und i8o5 die Zahl der Impfungen 10,880.

In Dänemark brachen im J. 1808 sehr bösar¬

tige Menschenpocken aus, die Königl. Vakzina¬
tionskommission hat dieses bekannt gemacht und
wiederholt die Impfung empfohlen.

England's Medizinalpolizei charakterisirt sich
dadurch, dafs hier noch jetzt, bei den vorteil¬
haftesten Berichten des Kollegiums der Aerzte in
London und anderer, und bei den allgemein aner¬

kannten günstigen Erfahrungen für dieJKuhpocken-
impfung, die Menschenblattern, selbst in
öffentlichen Anstalten, geimpft werden und es
jedem , lippis et tonsoribus, erlaubt ist zu vakzi-

niren. ( TT'i 11 a 11 ü b e r K u h p o c lc e n i m p f u n g.
A. d. E. übers, v. Mühr y.)

Im J. i8o5 starben in London 1 ,779 Kin¬
der an denMenschenblattern, alle vakzinir-
te —mehrere Zehntausende — blieben von der An¬

steckung befreit. In den 4 Jahren 1801 bis 1804
starben zusammen daselbst 4,864 an den Blattern.

AJT i11a71 üb. K u h p o c k en i m p f an g etc. S, i5.)
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Tri Holland machte bisher die Schutzpocken-

impfung keine grofse Progressen. Auf Königli¬
chen Befehl hat deswegen der Minister an alle
Landdrosten der Departements ein Zirkular erlas¬
sen, welches sie allen Gemeinheits- Und ärztlichen
Beamten ihres Departements mittheilen sollen. —
Auch sollen die Geistlichen dem Volke Zutrauen

zu der Impfung einzuflöfsen suchen.

Schon seit mehreren Jahren befindet sich in

Neapel ein Zentralkömite fiir die Schutz¬
pockenimpfung. In der Nähe von Neapel zeigte
sich im Herbste 1808 eine heftige Menschenpolc-
ken - Epidemie, und nur allein die Gemeinde Acer-
ra verlor in einem Monate 5oo Kinder an der

Seuche. Die Regierung sucht nun die Vakzine
nachdrücklicher zu verbreiten. Herr Professor

Ventrella bemühte sich vorzüglich der Impfung

mehr Umfang zu geben, und die Vorurtheile zu
bekämpfen.

Zufolge einer Nachricht des Herrn Professor
TVaterhcmse zu Cambridge in Amerika macht
die Schutzpockenimpfung bei den meisten zivili-
sirten Stämmen in Amerika immer gröfsere Fort¬
schritte. Eine Expedition, welche vor einiger
Zeit clie ungeheure Landstrecke bis zum stillen
Meere durchreiste, hat dagegen die traurige Ent¬

deckung
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deckung gemacht, dafs die Blattern einige Stäm¬
me bis auf 5o, andere bis auf 20 Individuen und
mehrere ganz aufgerieben haben.

Humbold macht folgende Bemerkungen über
die Men9chenblattern und die Schutzpockenim¬
pfung in Neu-Spanien (Mexiko). Die Pocken
wurden im J. i5ßo zuerst von Europa dabin ge¬
bracht, und schienen alle 16 bis 17 Jahre epide¬
misch zu seyn. Ihre schrecklichsten Verheerun¬
gen fielen in die Jahre nß5 und besonders 1779.
In der Hauptstadt Mexiko starben allein 9,000
Menschen. Man sähe, wie in Philadelphia, als
das gelbe Fieber dort wüthete, jeden Abend Wa¬
gen durch die Strafsen fahren, welche die Todten
aufnahmen. Geringer war die Mortalität in der
Epidemie vom Jahr 1797, weil die Inokulation
angewandt, und gegen 5o bis 60,000 Menschen
geimpft wurden. — Die Kuhpockenlymphe kam
ein Jahr nach Humbold's Abreise von Mexiko in

Neu-Spanien an. — In Mexiko war die Vakzi¬
nation schon bekannt, und der General-Chirur-

gus bei der Vakzinations - Expedition, Don Antonio
Kaimts fand um Valladolid und im Dorfe Abo-
liba Pocken an den Kuheutern. Die Vakzination

machte grofse Fortschritte, Bei Ankunft der
Schiffe mit den Vakzinirten wurden auf mehreren

Küsten religiöse Feste begangen. Bis im Novem¬
ber 1802 war die Kuhpockenimpfung zu Lima
unbekannt. Auf den Südseeküsten herrschte ge-

Ster Jahrg. C r
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rade eine Blatternepidemie. Ein Kaufmannsschiff

lief zu Lima auf seiner Fahrt von Europa nach

tlen Manillen ein. Mit dieser Gelegenheit hat¬

te ein Privatmann zu Kadix Kuhpockenlymphe

nach den Philippinen senden wollen; man be¬

nutzte sie nun zu Lima. Der Professor der Ana¬

tomie Unanne impfte mehrere mit dieser Lymphe,

aber ohne dafs eine Pocke entstand. Die Mate¬

rie schien' ihre Kraft verloren zu haben, doch

beobachtete U., dafs alle Vakzinirte sehr gutartige

Blattern bekamen. Bei dieser Epidemie machte

man die Entdeckung, dafs die Wirkung der Vak¬

zination schon längst unter den Landlenten in

den Andes bekannt war. Ein junger Neger wurde

ohne Erfolg vakzinirt, und er erklärte, da man

ihn zum zweitenmale impfen wollte, dafs er ge-

wifs von den Pocken nicht befallen würde, denn

beim Kuhmelken in Cordilleras des Andes habe

er einen Ausschlag bekommen, der nach Aussage

der alten indianischen Hirten, durch die Berüh¬

rung gewisser Geschwüre an den Kuheutern ent¬

standen sei. Wer diesen Ausschlag gehabt hätte,

könne sich für sicher gegen die Ansteckung der

Blattern halten. ( Uoyage d'Alexandre de

Humbold et AimeBonpland III. Partie. Es¬

sai politique sur le royaume de la nouvelle Espa gut

II. Eivraison accompagnee de 4 planehes. A Pa¬

ris eher, Schoell et Tübingue chez Cotta, und

Morgenblatt f. g. St. 1808. Dezember.)
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5.

Kranken- und Rettungs- Anstalten.

Z u München erschien eine K. bayerische Ver¬
ordnung unter dem yten März 1808, deren or¬

ganische Beschlüsse in einer jeden Hauptstadt des

Reichs, nach den Bedürfnissen des Ortesund nach

den Kräften des Lokalvermögens in sukzessive an-

naloge Anwendung treten sollen. Hiernach ist in

Hinsicht der Krankenpflege der Residenzstadt

München verfügt worden, dafs das ganze Vermö¬

gen aller einzelnen in der Residenzstadt München

bestehenden Krankenstiftungen konsolidirt, als das

Gesammtfundirungs - Vermögen der Krankenpflege

konstituirt und in Beziehnng auf den Verwendungs¬

ort ausschliefslich der Residenzstadt München ge¬

widmet werden soll. Die Krankenpflege selbst soll

sich in folgende Institute auflösen: 1) in ein Ilaus

der heilbaren männlichen Kranken 5 2) in ein Haus

der heilbaren weiblichen Kranken , 3) in ein Haus

für diejenigen Kranken, deren Zustand eine ver.

längerte und anhaltende Sorge erfordert ; 4) in ein

Gebär- und Findelhaus; 5) in ein Irrenhaus.

C c 2
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Der Administrationsrath der Zivil-

Kranken-unil Versorgungshäuser ( Hos-

jjices, wozu auch die Hülfe der Dürftigen in ihren
eigenen Wohnungen und das Armen-Biireau gehö¬
ren) zu P a r i s besteht aus 1 4 nicht besoldeten Mit¬
gliedern , unter welchen sich der Präfekt des Seine¬
departements als Präsident, sowie der Polizeiprä«
felct, der Bischoff und der Maire von Paris befin¬
den. Er versammelt sich zweimal die Woche und

hat die allgemeine Direktion der Hospizien. Die
Resultate seiner Berathschlagung werden dem Mini¬
ster des Innern zur Genehmigung vorgelegt. Die
Aufsicht der verschiedenen Hospizien haben die Mit¬

glieder des Administrationsrathes unter sich ge-
theilt und dieses ist für die Verwaltung von grofsem
Nutzen.—Nebst dem Administrationsrathe besteht
eine ausübende Kommission aus 5 besoldeten Mit¬

gliedern. Diese versammelt sich ebenfalls zweimal
die Woche, bringt die Beschlüsse des Administra¬
tionsrathes in Ausübung und hat die bei den Hos¬
pizien angestellten Beamten unmittelbar unter sich.
Zwei Mitglieder der Kommission wohnen den Siz-
zungen des Administrationsrathes hei, wo sie die¬
jenigen Vorschläge machen können, die sie dem
Wohl der Hospizien angemessen glauben. Iedes
Hospizium hat einen eigenen Aufseher oder eine Auf¬
seherin und die gesammten Hospizien werden nach
allgemeinen Grundsätzen verpflegt. — Die Eleven
theilen sich in die des Aeufsern und Innern. Erstere



) 4-o5 (

sind solche, die den Kurs der Arznei- und Wundarz¬

neikunst gröfstentheils vollendet haben, und beiden
Krankenbesuchen, sowie bei den erläuternden kli¬

nischen Vorlesungen gegenwärtig sind. Letztere
sind die, welche schon wirklich als Gehülfen auf¬

treten, die Kranken während der Abwesenheit der
Aerzte besorgen und dafür besoldet sind, — In je¬
dem Hospitale werden auf 100 Kranke ein Ober¬
krankenwärter oder eine Oberkrankenwärterin ge¬

rechnet , welche mehrere Wärter oder Wärterin¬
nen unter ihren Befehlen haben, davon jeder 10—u
Kranke bedienen mufs.

Jährlich hält der Administrationsrath unter den

in die Kranken- und Versorgungshäuser aufgenom¬
menen Eleven einen Konkurs, um die zu ersetzen,
welche 4 Jahre die vorgeschriebenen Dienste lei¬
steten. Hiernach eröffnet sich ein zweiter Kon¬

kurs für solche Zöglinge, welche sich dem Studium
der Medizin und Chirurgie gewidmet haben. Beim
Schlufse der 4 vorgeschriebenen Dienstjahre ver¬
willigt der Administrationsrath denjenigen unter
ihnen , welche unrücksichtlich der Instruktion am

besten und anhaltendsten ihre Pflichten erfüllten,
guten Charakter und Betragen gezeigt haben, ver¬
schiedene Preise, nämlich eine goldene und meh¬
rere silberne Medaillen.

Am töten Dez. 1807 wurden im Hotel der Seine-
Präfektur die Namen der Eleven, welche Preise

erhielten, in Gegenwart des Administrationsraths,
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der Mitglieder der Administrations - Kommission,

der Ober-Aerzte und Chirurgen, der Hospitäler

zu Paris öffentlich bekannt gemacht. Der Vize¬

präsident des Administrationsrathes Herr 31ourgue

führte bei der Versammlung den Vorsitz und er¬

öffnete die Sitzung mit einer Hede.

Die Rechnungen von dem Jahre i8o5 bis 6 des

Krankendienstboten - Institutes zu

Bamberg, das mit dem allgemeinen Kranken¬

hause vereinigt ist, sind (1808) bekannt gemacht

worden. Verpflegt wurden i85 Kranke. Die Ko¬

sten für sie beliefert sich in 4,657 Verpflegungsta¬

gen auf 1,960 fl. 55 Kr. Die gesammte Einnahme

(durch Einlags - Gelder , milde Beiträge, Zinsen

von gestifteten Kapitalien und Ertrag der mit der

Anstalt vereinigten Stiftungen) bestand in 1,675 fl.

58 Kr. ,i mithin wurden Qj5 fl. 55 Kr. mehr aus¬

gegeben. Ueberhaupt ist das Krankendienstboten-

Institut in den zwei letztern Jahren mit einer neuen

Schuld von 624 fl. 215 Kr. rh. beschwert worden.

Herr Pourtalis d. ä., ein sehr reicher Kauf¬

mann zu Neufchatel, hat den menschenfreundli¬

chen und wohlthätigen Entschlufs gefafst, in

Neufchatel oder in der Nähe dieser Stadt ein

Hospital zu errichten. Er bestimmt dazu einen

Fond von 600,000 Franken aus seinem eigenen
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Vermögen. Er hat den Plan zur Ausführung die¬
ser rühmlichen Anstalt dem Fürsten von Neufcha-

tel vorgelegt, der ihn genehmigte, uud der Anstalt

seinen besohdern Schutz versprach. (Allgemei¬
ne Polizei blatte r 1808. Nro. 19; wo der le-
senswerthe Plan ausführlich enthalten ist.)

Im t aurischen Gouvernement von Ilufg-
Iand hat Obrist von Kulikowski auf seinem

Gute Kachowka ein Hospital errichtet, in wel¬
chem Hiilfsbediirftige ohne Unterschied der Reli¬

gion aufgenommen, unentgeldlich verpflegt ur.cl
mit Arzneien versehen werden. Der Kaiser von

Rufsland hat ihm wegen dieses woblthätigen Insti¬
tuts den St. Annenorden, und dem Arzte dieses

Hospitals, Herrn Dr. Heekscher einen Brillant-
Ring geschenkt.

In der m e d i z. Chirurg. Jos e'p h s a k a d e-
inie in der währinger Gasse zu Wien ist unter
der Leitung des K. K. Raths und dirigirenden
Stabsfeldar^tes , Hrn. Dr. von Hering ein O'p e-
rationsinstitut errichtet worden, in welchem
auch alle Kranken vom Zivilstande aufgenommen
werden , deren Heilung eine chirurgische Opera¬
tion verlangt.

Zu Brünn in Mahren befindet sich ein Kran-



) 4o8 (

ken-, ein Trren-, ein Gebär-, ein Findel- untl
ein Waisenhaus. Die über diese Anstalten be¬

kannt gemachten Nachrichten vom J. 1807 zeigen,
dafs in diesem Jahre 1 ,272 Kranke in das Kran¬

kenhaus aufgenommen wurden. Von diesen gena¬
sen 1 ,019, es starben i58j die übrigen blieben in
der Kur zurück. — Von 4 l Wahnsinnigen im Ir¬
renhause wurden 8 hergestellt, 9 starben und 24
blieben im Hause zurück. — Im Gebarhause be¬

fanden sich 84Personen; von diesen traten 49&ind-
betterinnen, die bezahlten, aus; 5t, die nichts ver¬

güteten , kamen als Ammen in das Findelhaus.
Vier blieben in der Anstalt. — Im Findelhause

waren 45 Ammen, von denen 25 austraten. —

Die Findlinge beliefsn sich auf 160, von denen

72 starben.

In München existirt seit dem J. 1756 eine wohl-
th'ätige Krankenanstalt, der Krankensaal der

Frauen Elisabethinerinnen. Von ihrer Stiftung an,
bis zum Ende d. Jahres 1806 wurden darin i3,oi2

Personen aufgenommen und verpflegt. Die Zahl
der im J. 1807 darin aufgenommenen Personen betrug
4'if. Von diesen wurden 364 theils gesund, tbeils
mit Hülfe entlassen, 66 starben und 34 blieben zu¬

rück. Aufserdem wurden 100 Kranke, die wegen

Mangel an Raum nicht in der Anstalt untergebracht

werden konnten, mit Arzneien unentgeldlich ver-
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sehen und täglich Verwundete verbunden. Will

man die Sterblichkeit in diesem Krankenhause be-

urtheilen, so mufs man auf die vielen unheilbaren

Kranken Rücksicht nehmen. Werden die Unheil¬

haren und die schon sterbend Angelangten von der

Summe der Verstorbenen abgezogen , so resultirt

eine Mortalität bei heilbaren und schwerheilbaren

Krankheiten, die sich wie i; n oder 12 verhält. Im

Hospitale -der barmherzigen Brüder

wurden im J. 1807 83o Kranke verpflegt, 683 von

ihnen wurden entlassen, 84 starben und 63 blie¬

ben in der Pflege zurück. — Auch Ausländer fan¬

den in diesen Krankenanstalten Aufnahme.

Der Bestand der Krankenanstalten zu

Wien *) während des Jahres 1807 ist durch einen

Bericht bekannt gemacht worden. Die Anstalten

sind : 1. Das allgemeine Krankenhaus. 2. Die

Bezirkskrankenanstalt. 3. Das Spital der Barm¬

herzigen. 4. Das Spital der Elisabethinerinnen. 5.

Das Arrestanten-Spital. 6. Das Judenspital. 7.

Die Anstalt des Armen-Augenarztes. 8. Das Biir-

gerspital zu St. Marx. 9. Das Versorgungshaus am

Alsterbach, to. Das Versorgungshaus zu Mauer¬

bach. 11. Das Versorgungshaus zu Ibbes. In die-?

*) Vergl. d. isten Bd. dieses Jahrbuches S. 3^3.



) 4io (

sen Krankeninstituten wurden in genanntem Jahre

4s,g35 Kranke behandelt, von denen nur 2,866
starben. Es genasen 55,i56,

Herr TV. Klein, Armen - Bezirks - Direktor in

Wien, ist nach Prag berufen worden, um dort
eine Blind en-Anstalt einzurichten. Zu ihrer

Herstellung hat besonders der dortige Graf JDeym
thätig mitgewirkt.

Das sehr gemeinnützige sogenannte Oere-
sunds und Helsingörer Hospital an letzt¬
erwähntem Orte wurde durch freiwillige wohl-
tbätige Beiträge gestiftet und erhalten. Todesfälle
und andere ungünstige Umstände haben indefs die
Einnahmen dieses Krankenhauses sehr vermindert

und es ist zu befürchten, dafs es demselben bald

an Mitteln zu den nöthigen Ausgaben fehlen wird.
Dies verursachte eine öffentliche Aufforderung an
die Kaper - Kapitäns, die besonders gute Prisen
machten , um dieses fiir kranke Seefahrer so wich¬

tige Hospital durch freiwillige Geschenke zu un¬
terstützen. Im J. 1807 hatte es 199 Kranke auf¬
genommen, von diesen wurden 180 geheilt, 7 star¬
ben und 17 blieben zurück.

Hr. von Quarin, K. K. Leibarzt, hat dem Kran¬
kenhause der barmherzigen Brüder in
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der Leopoldstadt zu Wien, welchem er 3o Jahre

als Arzt vorstand, 4000 fl. geschenkt.

Bei der ziircher Kantonalarmenpflege ist vom

J. 1802 bis 1807 die Summe der Medizinalausgaben

des Kantons (an Besoldungen f. Armenärzte, Wund¬

ärzte und für unentgeldlich gelieferte Arzneien)

im Durchschnitte jährlich bis zu 00,124 Fr. gewach¬

sen. Man hat eine B.egierungskommission nieder¬

gesetzt , welche diese so sehr gesteigerten Ausga¬

ben revidiren soll und diese hat unter andern vor¬

züglich eine eigene Staatsarmenapotheke

vorgeschlagen, wodurch die Arzneien besser und

wohlfeiler geliefert würden.

Nach einer, unter dem ßosten Dez. 1807 bekannt

gemachten, König!, westphälischen Verord¬

nung sollen alle Hospitäler der Stadt Kas¬

sel unter einer einzigen Administration stehen,

die aus 3 oder 5 Gliedern zusammengesetzt ist. Die

Charitee — die bisher ein Militärlazaret war —

soll in ihrer Einrichtung verbessert, sowie die

Einrichtung aller Hospitäler und Stiftungen des

Königreichs definitiv bestimmt werden. (Salzb.

m. chir. Zeit. 1808. Nro 71.)
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Die Staatsra'the Regnaulb von St. Jean d'Angely,
Lavalette und d'Ilauterice legten im Jahre 1808 der
franz. gesetzgebenden Behörde einen Gesetzes-
entwu r f vor, der die Hospitäler und wohl-
thatigen Anstalten betraf. Nach diesem be¬

finden sich dieselben im ganzen Reiche in einem
vorteilhaften Zustande. Im Laufe des vorigen
Jahres wurden ihnen durch Geschenke oder durch

Dekrete des Kaisers bei 4 Millionen gegeben oder
verliehen. Der Entwurf bezweckt die Automation

von Austauschungen oder Veräufserungen, welche
die Hospitäler angehen.

E. Viborg machte über das Ertrinken sorg¬

fältige Versuche mit Thieren. Die Resultate der¬
selben sind für gerichtliche Arzneikunde und Ret¬
tungspolizei wichtig. Sie sind folgende. 1. Er¬
trinkende haben , nachdem sie unter das Wasser

gesunken sind, das Vermögen, die Brusthöhle zu
verengern und zu erweitern, ö- Ertrinkende kön¬
nen sich beim Einathmen die Luftröhre und ihre

Bronchien, sowie die Lungen mit Wasser anfüllen,

3. Die J-jungen der Ertrunkenen, welche Wasser
eingeathmet haben, sind stark von demselben aus¬
gedehnt und mit Blut erfüllt. Die Herzventrikel
sind bei solchen Ertrunkenen von Blut erweitert
und der linke voll von schwärzlichem Blute. Von

Blut stark ausgedehnt sind die Halsvenen, die



) 413 c

Hohlvenen und Lungenarterien. In den Lungenve¬
nen und der Aorta trifft man schwarzes Blut an.

Die Lungen sind durch das darin befindliche Was¬
ser und angehäufte Blut, mit den übrigen in der
Brusthöhle enthaltenen Theilen zusammengedrückt.
Bei solchen Ertrunkenen , die Wasser eingeathmet
haben, und nicht ohnmächtig oder plötzlich von
einem Krämpfe befallen wurden , schlägt das Herz
noch mehrere Minuten , nachdem die Respiration
aufhörte. Das Gehirn und andere Organe müssen
mithin schwarzes Blut aufnehmen. 4. Ertrinken

Thiere, so verschlucken sie oft Wasser. 5. Dafs
das Blut schneller in der Herzkammer als in den

Blutgefäfsen gerinnt, dürfe zum Theil daher rüh¬
ren , weil das Blut länger eine höhere Temperatur
im Herzen als in den Gefäfsen behält, denn das

aus einer Ader frisch gelassene Blut gerinnt in
warmem Wasser schneller als in kaltem. Da das

geronnene Blut ein Hindernifs bei der Belebung
eines Ertrunkenen ist, so kann diese desto länger
statt finden, je kalter das Wasser ist. 7. Das Wasser
läuft bei Menschen, Pferden, Kühen , Schafen und

Schweinen, die todt in's Wasser geworfen werden, in
die Luftröhre. Enthält also die Luftröhre bei der¬

gleichen ertrunkenen Thieren kein Wasser, so nnjfs
dieses eine krampfhafte Konstriktion der Glottis vor¬
aussetzen, oder es müssen Mund und Nase mecha¬
nisch verstopft gewesen seyn. 8. Sind Luftröhre
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und Lungen von Wasser frei, so ist das Lufteinbla-
sen zweckmäfsig, aber zu untersuchen ist es noch,
ob dies auch dann der Fall ist, wenn das Gegen-
theil statt findet, und ob nicht die ältere Methode
des Stürzens *), um das Wasser auszuleeren, Vor¬

züge vor der Lage eines Ertrunkenen auf der Sei¬
te und vor dem blofsen Drücken auf den Unter¬

leib unter gewissen Modifikationen hat. g. Da
das Herz, die Lungen und die Gefäfse der Er¬

trunkenen durch Blut in Spannung gesetzt sind,
so dürfte das Aderlassen bei Ertrunkenen vortheil-

haft seyn , um die Zirkulation des Blutes wieder

herzustellen, to. Fallen die Lungen bei Oeffnung
der Brusthöhle der Ertrunkenen nicht zusammen,
so ist die Anfüllung derselben mit Wasser und
Blut die Ursache davon. — Scheel gab den Erfah-

*) Bekanntlich hat man allgemein vor diesem Volks¬

mittel gewarnt. In ganz neuern Zeiten sprachen

ihm indefs wieder mehrere, wie Ehrhard, Ploucquet,

Vogel u. a. das Wort, und wirklich dürfte eine ab¬

hängige Lage des Kopfes bei' Ertrunkenen ein we¬

sentlicher Punkt des Rettungsgeschäftes seyn. Man

vergleiche über diesen Gegenstand Reil's Archiv f. d.

Physiologie. B. III. H. 2. S. 168. Note. — Loders

Journal f. Chirurgie. B II. St. 4. S. 776 ff. — Ehr.

hard's Theorie der Gesetze etc. Tübingen, a8oo.

Geschichte und Einrichtung der hamburgischen Ret¬

tungsanstalten etc. 2te Auflage. Hamhurg, 1808.

Allgemeine Polizeiblätter, i8o3. Nro. i3.j. u. i55.

D. H.
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rungen Viborgs , nach 7 Leichenöffnungen, wel¬
che er bei ertrunkenen Menschen anstellte, Be¬
stätigung. Bei 5 Ertrunkenen waren die Luft¬
wege sehr mit Wasser, vermischt mit Schaum,
angefüllt. Beim Drucke auf die Lungen strömte
es stärker hervor, aber so, dafs das in den Bron¬
chien befindliche besonders viel Schaum zeigte.
Beim 6ten scheint ein krankhafter Zustand des

Gehirns den Tod verursacht zu haben; der 7te

(bei dem schon Rettungsversuche angestellt wur¬
den) hatte zwar kein Wasser in dem obern Theile der

Luftröhre, aber in den Lungen und in der unteren
Luftröhre. (Neues nordischesArchiv. B. I.
S. 1 — 44. und S. 295 — 298.)

Die Resultate der J^iborgesehen Versuche zeigen,
dafs bei Ertrunkenen die Entleerung der
Luftröhre und Lungen von flüssigem und oft
zähem Schleime und von Wasser eine der ersten

Bedingungen zu ihrer Wiederbelebung ist. Eine
schiefe Lage des Körpers vermag dies nicht allein,
sondern man mufs Saugwerke (wie die von van
Marum und Goodivin vorgeschlagenen) anwenden,
Plonccjuet hat hierzu eine einfache Saugpumpe nach
van Marum u. Goodivin mit einer biegsamen Röhre
aus elastischem Harze vorgeschlagen, die man vermit¬
telst eines eingesteckten, gehörig gekrümmten Dra-
thes in die Luftröhre bringt. Verbindet man damit eine



) 4 l6 (

mit dem Kopfe abwärts gerichtete Lage des Kör¬
pers, so wird das Wasser gut herausgebracht.
Uebercliefs kann man noch die Entleerung durch
Zusammendrücken der Bauch- und Brusthöhle vom

Zwerchfelle gegen die Luftröhre zu befördern. Nicht
blos zum Aussaugen ist eine solche Saugpumpe
brauchbar, sondern überhaupt zum künstlichen

B-espirationsprozefse. Man bringt dann die Vorrich¬
tung an , dafs man eine Blase mit Lebensluft auf¬
schrauben kann, dafs man ferner den Stiel des

Stempels nach dem Kubikinhalte der Pumpe ab-
mifst, und in gehörigen Entfernungen mit klei¬
nen Löchern versieht, in die man inwendig einen
Stift steckt. Hierdurch kann man nach der unge¬
fähren Kapazität der Brusthöhle des Individuums
bestimmen, wie viel Luft man jedesmal in die

Pumpe einziehen und in die Lungen bringen will.
Vor den Blasebälgen und selbst vor dem Gorcy'-
scheu hat dieses Instrument Vorzüge, weil man die

Quantität der Luft besser abmessen kann und es
nicht so leicht wie jene seine Brauchbarkeit verliert.
Mit einem solchen Saugwerke hat das künstliche

Ausathmen keine Schwierigkeit, weil man die Zu*
sammendrückung der Brust zu Hülfe nehmen kann.
Die künstliche Inspiration ist aber mit mehr Schwie¬
rigkeiten verbunden, weil viel Kraft dazu erfor¬
derlich ist, um den starren Thorax zu heben. Beim
Einblasen weicht daher die Luft oft zurück , statt

eine Ausdehnung der Lungen hervorzubringen. Man
hat
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hat deswegen vorgeschlagen, den Kehlkopf gegen

den Schlund anzudrücken, oder die Luftröhre um

die eingebrachte Einblasungs - Fiöhre zu lcom-

primiren. Ersteres verhindert aber gar nicht und

letzteres sehr wenig das Zurücktreten der Luft, weil

man nicht, ohne gewaltthätig zu verfahren, die

knorplichen Piinge der Luftröhre gegen die Röhre

festdrücken kann. Scheel erfand deswegen folgen¬

de Vorrichtung. Den obem Theil der erwähnten

biegsamen, zum Aussaugen und Einblasen be¬

stimmten Piöhre, umgebe man mit dem Darme ei¬

nes Thieres. Der 1 Därm mufs die Dicke haben,

dafs er aufgeblasen die Luftröhre dicht ausfüllt.

Die Länge mufs so seyn, dafs er bis etwa einen

oder 2 Zoll oder noch tiefer unter den Schildknor¬

pel in die Luftröhre hinabreicht. An dem untern

Ende wird der Darm mit Seide so fest gebunden,

dafs er beim Einbringen in die Luftröhre keinen

Widerstand hervorbringt. Am obern Ende wird

ein knieförmiges, messingenes Röhrchen mit einem

Hahne in ihn eingesteckt, Und vermittelst eines

Mastixkitteä so um die biegsame Röhre, einen

Zoll unter ihrer Mündung, fest gebunden, dafs

man ihn dadurch aufblasen und die eingeblasene

Luft durch Umdrehung des Hahns verschliefsen

kann.

Hat man nun die biegsame Jlöhre bis zur gehö¬

rigen Tiefe des vorher nafs gemachten Darms in

die Luftröhre gebracht, und bläst ihn durch da»

Ster Jahrg. D d
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Röhrchen auf, so legt er sich dicht an die Wände
der Luftröhre an , und verhindert das Zurücktreten

der durch die biegsame Röhre in die Lungen ge¬
triebenen Luft. (Neues nord. Aichiv für
Naturkunde, ArzrneiwissenscHaft und

Chirurgie, von Pfeiff, Scheel nnd B m-
dolphi. i. Band. 1007. S. 296 — 3o4.)

Die Polizeipräfektur in Paris erliefs im Jalire
1008 einen Befehl, wodurch allen Personen das

Baden,in der Seine in unbedeckten Orten, und
das nackte Herumlaufen aufser denselben verho¬

len wird. Die dagegen handeln, werden in Ver-
haft genommen und in die Polizeipräfektur geführt.
Es werden 8 mit Brettern verschlagene und be¬

deckte Badeplätze nach Anweisung der Polizei er¬
richtet. Sie müssen immer in gutem Stande und
mit den nöthigen Dingen versehen seyn. Ein
Boot mit dem gehörigen Geräthe mufs sich in

der Nähe eines jeden Bades befinden, um im Falle der
Noth Hülfe zu leisten. Die Bäder werden nicht

eher dem Publikum geöffnet, bis sie von dem Ge¬

neralinspektor der Schiffahrt und der Häfen mit
Zuziehung eines Zimmermeisters in Augenschein

genommen Wörden sind. 20 Metres um die Bäder
darf kein Sand aus dem Flusse gehoben werden.

Die Badeplätze des männlichen Geschlechts sind
von den weiblichen getrennt. Sie werden von
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Abends xo Uhr bis zum Anbruche des Morgens ge¬
sperrt. Vou den Badenden darf nicht mehr als

2t» Centimes ßadegeld genommen werden. Die ich
ihrer Gesundheit wegen oder um sich im Schwim¬
men zu üben, im freien Flusse baden wollen,

müssen von der Polizei eigene Erlaubnifs haben,
und ihnen sind bestimmte Plätze angewiesen.

Unter dem 2o. April 1808 hat das Königl. Medi¬
zinal - Departement in Stuttgart Folgendes,
das Baden im Neckar betreffend, erlassen.
,,Bei Annäherung der Jahreszeit, wo an warmen

Frühlingstagen und in den darauf folgenden Som¬
mermonaten in dem Neckarflusse, besonders in
der Gegend von Berg (bei Kannstadt) das häufige
Baden üblich ist, wird zur öffentlichen Nach¬

richt und Nachachtung bekannt gemacht, dafs,
da in dieser Gegend der Flufs hier und da rei¬
fsend ist, und gefährliche, manchmal veränderliche

Tiefen hat, zur möglichen Schiitzung vor Un¬
glücksfällen, (welche sich in vorigen Jahren nicht
selten zugetragen haben) an denjenigen Stel¬
len , wo man nicht ohne Gefahr baden kann,
Pfähle mit Warnungstafeln errichtet werden. Ue-
berdiefs kann sich jeder an den zu Be»"g aufge¬

stellten Chirurgus Bach, welchem während der
Badezeit die Aufsicht über diese Badegegenden
übertragen ist, noch besonders wenden, und sich

Dd 2
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von ihm die sichern und gefahrlichen Stel¬
len des Flusses bemerklich machen lassen. Da

aber beim Baden die Lebensgefahr nicht allein
vom reifsenden und tiefen Wasser abhängt, son¬

dern bei Unterlassung der nölhigen Vorsichtsmafs-

regeln die Gesundheit hierbei bald schnell leiden,
bald langsam untergraben werden kann, so wird
man zur Verhütung der für die Gesundheit nacli-

theiligen Folgen gewarnt, im erhitzten Zustande
und wenn der Körper im Scliweifse ist, sich nicht
in das Wasser zu begeben, das immer kälter ist
als der Körper und die aufsere warme Luft. Diese
Vorschrift haben besonders die von der Ferne

herkommenden Badelustigen zu beobachten. Eben
so wird der Badende manche nachtheilige Folgen
verhüten, wenn er beim Eintreten in den Flufs
nicht nur die Fiifse und den Unterleib in das Was¬

ser bringt, sondern dafür besorgt ist, dafs zu glei¬
cher Zeit auch durch Untertauchen, Bespritzen oder
Anwendung eines genetzten Tuches der Kopf und
die Brust in gleiche Temperatur mit dem übrigen
Körper gesetzt, und dadurch ein schädliches An¬

dringen des Bluts gegen besagte Theile verhütet
werde. Auch wird andurch erinnert, .dafs es der

Gesundheit nicht zuträglich ist, sogleich nach dem
Essen zu baden, und dafs die Zeit zum Baden nicht

in den heifsen Mittagsstünden, sondern eher gegen
Abend , wo auch das Ffufswasser von der Tages-
wärme eine be§s§re Temperatur erhalten hat, (oder
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nach Beschaffenheit der Wärme des Flufswassers

auch in den Morgenstunden) zu wählen sei. So
nützlich und heilsam übrigens im Allgemeinen ein
vernünftiger und vorsichtiger Gebrauch eines hal¬
ten Bades im Flufswasser seyn mag, so bleibt doch
zu wünschen übrig, dafs bei mannigfachen beson¬
dern Abweichungen von der Gesundheit, diejeni¬
gen, welche sich dieses Mittels als einer Kur bedie¬
nen wollen, solche nicht ohne Vorwissen und
Kath eines ordentlichen Arztes vornehmen möch¬
ten, <f

In Paris ist im J. 1806 auf Befehl des Ministers

des Innern wegen Aufhebung und Behand¬
lung verunglückter Personen eine beson¬
dere Instruktion bekannt gemacht worden, Sie
enthält wesentlich Folgendes.

Sobald eine Person verunglückt, so mufs sogleich
der Polizeibehörde des Orts davon Nachricht gege¬
ben werden. Der Verunglückte wird aufgehoben
und an einen bequemen Ort gebracht, um alle
zu seiner Piettung dienende Mittel anwenden zu
können. Die Polizeibehörde läfst nun einen

sachverständigen Arzt rufen. Dieser übernimmt
bei seiner Ankunft die Leitung der Rettungsmit-
tel , während die Polizeibehörden dafür sorgen ,
dafs sie mit Ruhe und Ordnung angewendet wer¬
den. Wenn der Verunglückte weitere ärztliche



Hülfe nöthig hat, so wird er, wenn er eine bemittelt e
Person ist, in seine Wohnung gebracht, aufserdem
in das nächste Hospital. Sowohl in diesem Falle,
als auch wenn der Kranke stirbt, mufs die anwe¬

sende Polizeiperson dafür sorgen, dafs sämrntliche
Rettungswerkzeuge, welche aus dem Depot herbei¬
geschafft worden sind, wieder dahin zurück ge¬
bracht werden. Sollte es an Arzneien oder an ande¬

ren Erfordernissen fehlen, so mul's es dem Polizei-

Pr'äfekten angezeigt werden. Der von der Obrig¬
keit herbeigerufene Arzt, welcher die Rettungsver¬
suche geleitet hat, soll bei Strafe von ooo Fr. einen
Bericht hierüber an die Polizeibehörde machen.

Dieser Bericht mufs Namen, Gewerbe und Wohn¬

ort des Verunglückten, sowie die Angabe enthal¬
ten, aufweiche Art und wie er verunglückt ist,
auch soviel als möglich die Umstände, welche da¬
bei statt gefunden haben. Die Oberärzte und Chi¬
rurgen des Hospitals , wo der Verunglückte hinge¬
bracht wird, haben bei einer Geldstrafe von 200 Fr.
einen ähnlichen Bericht zu machen.

Wenn der Körper eines Verunglückten mit allen
Merkmalen eines gewissen Todes aus dem Wasser
gezogen oder sonst irgendwo gefunden wird, so
muD hiervon auch sogleich der Polizeibehörde
Anzeige geschehen. Der Arzt hat die wahrschein¬

liche Ursache und Zeit des Todes anzugeben. Wenn
der Verunglückte von den Seinigen erkannt und
zurückgefordert wird, so geschieht die Zurückgabe
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unter der Bedingung, daTs 1. die Kosten bezahlt wer¬
den ; 2. der Leichnam wie gewöhnlich zur Erde be¬
stattet, 3. die Polizeibehörde über die Ablieferung
quittirt wird. Ueber den Akt wird ein Protokoll
aufgenommen. Wenn der Todle nicht zurückge¬
fordert wird, so soll er in spinen Kleidern Irr das
Leichenbaus seine hei sich habenden Effekten

aber an Papieren, Geld etc. in die Polizeipräfek-
tur gebracht werden.

Wenn ein Leichnam, an welchem Spuren einer
Gewaltthätigkeit bemerklich sind, zurückgefordert
wird , so kann zwar auch die Zurückgabe, die

Beerdigung aber in diesem Falle nur auf Befehl des
Polizeipräfekten geschehen. Wenn blose Theiie
eines menschlichen Körpers gefunden werden, so
verfährt man mit diesen ganz auf gleiche Weise.
Sobald der Leichnam in das Todtenhaus gebracht
wird, mufs der Aufseher die Ueberlieferung be¬
scheinigen, wenn der Körper so ist, wie er in dem,
dem Befehle zur Aufnahme beigefügten, Signale¬
ment beschrieben wurde. Sollte sich ein Unter¬

schied finden, so mufs er solchen bemerken, in
beiden Fällen aber bei dem Polizeipräfekten An¬

zeige thun. Wenn der Leichnam vorher noch nicht
besichtigt worden pst, oder die Besichtigung nicht
erschöpfend gewesen zu sevn scheint , so mufs er
hierzu einen Sachverständigen requiriren, im letz¬
tern Falle jedoch nur auf Befehl des Polizeiprä¬
fekten. Jeder Leichnam, welcher in das Todten-
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haus gebracht wird, mufs 3 Tage hinter einander
in seinen Kleidern öffentlich zur Schau aufgestellt
werden.*) Erkennt ihn jemand, so soll er solches
dem Polizeikornpiissär anzeigen. Die Reklama¬
tionen des Leichnams müfsen an den Polizeiprä-
fekten gerichtet werden. Wird der Leichnam nach
3 Tagerj nicht erkannt, so bestattet man ihn wie
gewöhnlich zur Erde. Die Kleider desselben wer¬
den mit Sorgfalt aufbewahrt, und, es kann nur
auf Befehl des Polizeipräfekten darüber disponirt
Werden.

Sobald bei dem Polizeioffizier die Anzeige ge¬
schieht, dafs jemand verunglückt ist, so mufs sich
derselbe an den bezeichneten Ort begeben und über
den Vorfall ein Protokoll aufnehmen. Dieses mufs

enthalten: i . Das Geschlecht, die Personalbeschrei¬

bung , Vor- und Zunamen, und, wenn es möglich
ist, das Alter und die sonstige Beschaffenheit des
Verunglückten. 2. Die Erklärung des Arztes über
den Befund dps Verunglückten, die wahrschein¬
liche Ursache und Zeit des Vorfalls. 5. Die Um¬

stände, welche dabei statt gefunden, die Erzählungen
und Aussagen der Zeugen und derjenigen, die dabei
zugegen waren. Wenn der Leichnam in dem Flufse
oder sonst wo gefunden worden ist, so mufs in dem
Protokolle auch erwähnt werden: a. Vor- und Zu¬

name, Gewerbe und Wohnort derjenigen, welche

*) V. <!■ Jahrbuches isfren Bd. S. 386.
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den Körper aufgefischt oder gefunden haben und

der Ort, wo dieses geschehen ist. b. Die Kleider

und Effekten, welche man an dem Körper fand.

e. Vor- und Zuname, Gewerbe und Wohnort des¬

jenigen , an welchen der Leichnam abgegeben wur¬

de , im Falle er ,vor der Ablieferung in das Lei¬

chenhaus zurückgefordert worden ist. Wenn je¬

mand verunglückt, der Körper aber noch nicht ge¬

funden worden ist, so mufs das Protokoll die Aus¬

sagen der Zeugen über das Ereignifs selbst und die

dabei statt gehabten Umstände enthalten.

Die Polizei mufs sich bemühen, auch Namen,

Alter, Stand, Beschreibung und Wohnort der ver¬

unglückten Person zu erfahren. Die Protokolle

werden an den Polizeipräfekten binnen 24 Stunden

abgegeben. Einen Auszug davon erhält der Auf¬

seher des Leichenhauses, sowohl in dem Falle,

wenn der Leichnam gefunden worden ist und da¬

hin gebracht wird, als auch wenn er nicht gefun¬

den worden ist. Diejenigen, welche einen Ertrun¬

kenen oder sonst Verunglückten aufgefischt oder

gefunden, Hülfe geleistet und transportirt haben,

erhalten bestimmte Prämien. Für die Auffischung

eines Ertrunkenen, der wieder belebt wird, wer¬

den e 5 Franken, wenn er nicht wieder belebt

wird, r5 Fr., für die Hinschaffung eines Verun¬

glückten in das Hospital oder Todtenhaus, nach

der gröfsern oder geringem Entfernung 5 — 5 Fr.

bezahlt. Der Arzt oder Chirurg erhält für die
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Wiederbelebung eines Verunglückten nach Befin¬

den 6—io Fr. In allen übrigen Fällen 6 Fr. Diese

Kosten werden, wenn der Verunglückte gerettet

wird, von ihm, wenn er stirbt, von seiner Familie

und wenn der Verunglückte ohne Vermögen ist

lind sich hierüber ausweisen kann, von der Poli¬

zei getragen und 3 Tage nach dem Empfange des

treffenden Protokolls von dem Polizeipräfekten be¬

zahlt. Personen, welche sich bei der Bettung ei-

* nes Verunglückten durch Eifer und Menschenliebe

auszeichnen , erhalten überdiefs Medaillen. — Die

Beschreibungen von Personen , die aus ihrem Wohn¬

orte verschwunden sind, werden auch ferner in

der Polizeipräfektur in einem eigenen Register

gesammelt.

Zweimal im Jahre wird eine allgemeine Besichti¬

gung der Rettungsdepots und aller dabei vorhandenen

Werkzeuge, Medikamente etc. vorgenommen. Hier¬

bei ist ein Protokoll aufzunehmen, in dem der

Zustand, in dem sich alles gefunden hat, genau

angegeben , auch alles, was etwa noch fehlt, be¬

merkt wird. (All gem. Polizeiblätter, iöc8.

Nro. 72.)

Die R e t t'un g s a n s t a 11 für Ertrunkene

zu Hamburg ist vom 1. Mai 1II07 bis zum 27.

Mars 1808 von 107 Rettungsfällen benachrichtigt

worden. Unter diesen kamen 5z durch chirurgi-
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sehe Hülfe zu Stande, bei 62 war diese nicht nö-

thig, die Rettung geschähe schnell. i3 Verun¬
glückte konnten trotz der angewandten Erwek-
kungsversuche nicht wieder belebt werden. Die
Namen der Wundarzte, welche sich bei diesen
Vorfallen als besonders thatig auszeichneten , sind :
Steffen, Strnve, Werner, Fi nick , Gottschalk,
Drexel, Vogel, Dr. Macrus, Schütze, Brenner,
Knocke, Dr. Schlich, Brennig, Hennicke, Knoll,
Klaiber, Tischbeck. Dem Raths - Wundarzte Stef¬
fen wurde wegen seiner vieljährigen Bemühungen
bei der Aufsicht über die Rettungswerkzeuge und
seiner einsichtsvollen Thätigkeit bei mehreren
schweren Rettungsfällen, die grofse ,hamburgische
Goldmedaille als Zeichen des Danks von der Ge¬
sellschaft ertheilt. — Für das innere AIsterbassin

ist ein neues Eisboot angeschafft. Das neue Ret¬
tungszimmer in der Vinzentwache auf Büschs Hö¬
he des Walls hat einen neuen vollständigen Ret¬
tungsapparat, unter andern auch Volta'sche Säu¬

len und Struve's Galvanodesmus von Doppelkegeln
erhalten. Ueber andere Vorschläge zur Verbesse¬
rung einzelner Werkzeuge wird man sich noch
berathen. In dem vergangenen Zeiträume von ei¬

nem Jahre hat sich kein Rettungsfall ereignet, der
zur Ertheilung der grofsen Rettungsprämie den in
der permanenten Preisaufgabe erwähnten Punkten
entsprach. Sie ist daher auf's neue bekannt ge-
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jnacht worden *). Das Resultat einer 14jährigen

Erfahrung über den Erfolg der Anstalt ist, dals

vom Jahre 1794 bis 1807 durch chirurgische Hülfe

198 Verunglückten , durch schnelle Rettung 477,

mithin zusammen 675 Menschen das Leben wieder

geschenkt wurde. Bei 106 Fällen waren die Ret¬

tungsversuche ohne Erfolg. — Die Ausgaben be¬

liefen sich von »794 —■ 1807 für Anschaffung und

Unterhaltung des Rettungsgeräthes auf 7,068 Mark,

an Prämien auf 6,890 Mark. Ueberdiefs wurden

noch 18 goldene und 29 silberne Ehrenmedaillen

ausgetheilt. Die Staatskasse der prsten Prälur

zahlte der Anstalt an Prämien und Vergütungen

5,444 Mark.

Herr Baron von Lüdgendorf in Wienbe¬

kannt durch seine langjährigen Seereisen, hat eine

Sc h wimm -Masch ine erfunden, die seht nütz¬

lich und anwendbar ist. Dieser Schwimm-Panzer

ist nicht von Kork, und er erlaubt alle Stellungen

des Körpers. Man kann mit ihm alle Arbeiten im

Wasser vornehmen , Verunglückte retten und ganze

Tagereisen im Wasser machen. Die damit auf der

Donau von einer dazu ernannten Kommission ge¬

machten Versuche haben die Vortheile dieser Er-

*) S. den isten Band dieses Jahrbuches. S. 556 und

307,
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findung dargethan, und die Polizei hat eine be¬
trächtliche Anzahl solcher Schwimm - Panzer he«

stellt, die in den Donau - Magazinen zur Rettung
der im Wasser Verunglückten niedergelegt wer¬
den sollen. Herr von Lüdgendorf dürfte ein

Privilegium zur Anlegung einer Schwimm -Ma¬
schinen - Fabrik erhalten*

Der Maire von Kölln hat einen neuen Be¬

weis 'ton der Trefflichkeit seiner Mafsregeln in
Rücksicht der Ertrunkenen gegeben. Am
3ten Mai 1808 um 7 Uhr Morgens , hat man im Rhein
ein Mädchen aufgefischt, die sogleich zu dem

Chirurg Herrn Bourens gebracht wurde. Sie gab
kein Zeichen des Lebens von sich, nach Anwen¬

dung vieler Mühe brächte man sie aber g^gen.
10 Uhr wieder zürn Bewufstseyn. Gegen Mit¬
tag erhielt sie die Sprache wieder, und um
11 Uhr Abends konnte sie wieder gehen und ihre

gewöhnlichen Geschäfte verrichten. Das ist die
4te Person, die durch den Eifer und die Geschick¬
lichkeit des Herrn Bourens gerettet worden ist.
(Der Freimüthige oder Berlinisches
Unterhaltungsblatt für gebildete un¬

befangene Leser 1808. Nro. 109.)

Während des Jahres 1807 Wurden in Sachsen

an Prämien für gerettete Ertrunkene 6,000Thlr.
bezahlt.
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Auf Vorstellungen des Hrn. Landphysikus Dr.« ScJiu-

barth zu Merseburg hat das dasige stiftische

Kammerkollegium die Anschaffung von II e t-

tungsgeräth sc haften zur Anwendung bei

Scheintodten, besonders bei Ertrunkenes beschlos¬

sen, und dazu — 102 Thlr. 2 gr. aus dem Fis¬

kus angewiesen.

Unter dem EÖsten Mai 1808 erschien zu Stras¬

burg ein Arrete (in franz. und deutscher Spra¬

che) des Mairs dieser Stadt in Betreff der Ret-

tun s:smittel für Ertrunkene.durch Koh-

lendanipfoder in h ei m Ii chenGe mächern

Erstickte und Erfrorne. Es werden darin

die Errichtung von 10 Hülfsdep'ots in den verschie¬

denen Gegenden der Stadt verfügt. Ein jedes die¬

ser Depots besteht aus 2 Kisten, (mit Decken, lei¬

nenen und wollenen Tüchern zum Reiben und Ab¬

trocknen , Bürsten , einer Klystirspritze zu Tobaks-

absudkly stieren , der Meunier'schen Spritze nebst

Zubehör (S. oben S. 295), einem Blasbalge zum Ein-

blasen des Niefspulvers, Rauchtaback, ungelöschtem

Kalke, Salmiakgeist, Kampferbranntwein, Nies¬

pulver, einem EfslÖffel und Federn mit dem Barte)

einer elastischen 1 ragbahre, einem Verzeiclmifse

der zunächst wohnenden Aerzte und Wundärzte,

und aus einigen Exemplaren der erwähnten Verord¬

nung mit dem ihr angehängten Unterrichte über

die Rettungsmittel bei Ertrunkenen.
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Die Gesellschaft zur Beförderung der
Künste und nützlichenGewerbezuHam-

hurg hat am Qten März 1808 folgende Preisauf-
aabe bekannt gemacht, PHelches sind—anfser den
bisher bekannten und in einigen europäischen Städ¬

ten gebräuchlichen Erfindungen dieser Art — die
zweckmäfsigsten und zuverläjsigsten Mittel, um
Blenschen aus brennenden Gebäuden zu retten ? —

PVie sind sie in einer Stadt von einer gewissen
Flächengröfse der Häuserzahl und voll, zum Theil
engen und folglich zur Nothzeit leicht berennten,
Gassen zudem Zwecke einzurichten und zu verviel¬

fältigen j d'afs die Hülfe nicht zn spät und dafs
sie sicher erfolge ? — TVie werden die dazu erfor¬
derlichen PVerkzeuge bei deren Auf bewahrung,
ohne Errichtung gigner Gebäude, am besten gegen
Luft und Vf 'ettcr, sowie gegen sonstige Beschädi¬
gung und gegen MiJsbrauch gesichert ?

Auf die mit genauen Zeichnungen hegleiteten,
zweckmäfsigsten und in Hamburg anwendbarsten
Vorschläge dieser Art setzt die Gesellschaft einen
von der dasigen Versicherungs- Sozietät dazu dar¬
gebotenen Preis von 5o Speziesdukaten und auch

auf die nächste Beantwortung obiger Frage ein
Akzessit von 2.5 Speziesdukaten. Die Preisschrif¬

ten, mit Devisen und versiegelten Namenszetteln ver¬
sehen, weiden gegen Michaelis 1808 au die Gesell¬
schaft eingesendet.
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6.
Medizinal wesen.

Seit dem Jahre 1807 hat Herr Medizinalrath

und Professor Harsch in Wiir.zburg eine kli¬

nisch-technische Eil d ün gs an s t al t für

den Arzt als Kliniker und alsStaats die¬

ne r errichtet, wovon er den Plan in der vor

Kurzem erschienenen Schrift; Beobachtun¬

gen über die Witterung und Krankhei¬

ten in Würz bürg im Jahre 1807, nebst

einer ausführlichen Nachricht von der

klinisch-technischen Bildungsanstalt,

Rudolstadt bei Klüger 1808. 8. bekannt ge¬

macht hat. Diese Anstalt, welche in Deutsch¬

land bis jetzt die einzige seyn wird, die zugleich

die Ausbildung des Arztes als Staatsdiener be¬

zweckt, verdient vorzüglich in diesen Iahrbüchern

eine Erwähnung, Als klinische Anstalt hat sie

einen sehr ausgebreiteten Wirkungskreis, indem

in derselben alle Kranken behandelt werden, wel¬

ch«
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che theils durch das Armeninstitut unentgeldlich mit
Arzneien versorgt, theils jene, welche auf Rech¬
nung der Polizeibehörde behandelt werden. In die¬
ser ambulanten Klinik herrscht folgende Ordnung.
Die Theilnehmer versammeln sich täglich zu zwei
Stunden. Die eine ist dem Krankenbesuche be¬

stimmt, welchen der Lehrer jedesmal selbst mit
seinen Schülern vornimmt, die andre dem klini¬
schen Konversatorium. Jeder Kranke wird einem

Praktikanten übertragen, welcher die Kranken in
Beiseyn des Lehrers examinirt, seine Diagnose
und Indikation fällt. Ueber die Krankheit selbst

wird in der Konversationsstunde gemeinschaftli¬
che Berathung gepflogen. Der betreffende Prakti¬
kant tragt die Geschichte der Krankheit vor,
sammt seiner Meinung über dieselbe, worauf alle

Theilnehmer mit Gründen über die Diagnose und
Behandlung abstimmen. Die schriftliche Ausar¬
beitung der Krankbeitsgeschichle wird nach been¬
digter Behandlung zu den Akten der klinischen

Anstalt hinterlegt, und zur täglichen Benutzung
sämmtlicher Theilnehmer aufbewahrt. Mit diesen

klinischen Uebungen werden zugleich jene in den
Funktionen des ärztlichen Staatsdienstes verbun¬

den. Mit dem Ablaufe jedes Monats des Semer
sters wird ein Konversatorium über die in dem

Monate vorgekommenen Krankheitsformen, ihien
Verlauf und ihre Ausgänge, mit Reflexionen auf die
allgemeinen und besondern Einflüs e, auf die Sterb-
s.ter Jahrg Ee
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lich'keit, auf den Wechsel, sowohl des Charakters
der Krankheit als der Formen derselben unternom¬

men, am Schlüsse des Semesters wird dasselbe
über sämmtliche während demselben vorgekom¬

menen Krankheiten angestellt. Was in diesen
Konversationen mündlich debattirt wird, darüber

sind die Theilnehmer verbunden, einen schriftli¬

chen Aufsatz zu liefern, um sich zugleich in der

zweclcmäfsigen Darstellung der Krankheiten einer
bestimmten Periode zu üben. Um dem anfangenden

Arztein Allem Uebung zu verschaffen, was der künf¬
tige Volksarzt leisten mufs, werden besondere Unter¬
suchungen über alle jene Momente vorgenommen,
welche zur medizinisch - topographischen Kenntnifs
des Bezirks , in welchem der Volksarzt die Medi¬
zin ausübt, gehören , und über diese Untersuchun¬

gen schriftliche Arbeiten geliefert. Diese Momen¬
te sind, Bestimmung des Charakters des Volkes,
Berechnung der Population und der Mortalität, Un¬
tersuchungen über die allgemeinen Einflüsse, Be¬
schaffenheit und Veränderungen der Luft, des Bo¬
dens, der Nahrungsmittel und Getränke, Verhält-
nifs der Gewerbe 11. d. gl., die Betrachtung der
beobachteten Krankheiten, sowohl in der Sukzes¬

sion der Formen, und der Bestimmung der Epi¬
demien, als in Hinsicht der Sterblichkeit, besonders

für bestimmte Geschlechter, Alter, Gewerbe und

dergl. Der detaillirte Plan dieser Uebungen kann
hier übergangen werden , da des Herrn Med.
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Raths TTorsch Topographie von Würzburg bekannt
ist, welche man als Grundlage betrachten kann.
Nebst diesen Gegenständen werden über sämmtli-
cheMomente sowohl der Gesundheitspolizei, als
der gerichtlichen Arzneikunde schriftliche Be¬
richte und Gutachten ausgearbeitet. An allen
in dem Stadtphysikate vorkommenden wirkli¬
chen gerichtlichen Fällen nehmen die Zuhörer
Antheil, und wo keine hinreichende Zahl in der
Wirklichkeit vorkommt, werden einerseits die Lei¬

chen der Verstorbenen zu Sektionen benutzt, an¬
dererseits chemische Untersuchungen willkührlich

gewählt. Die schriftlichen Aufsätze über dies«
sämmtlicben Arbeiten werden vom Vorstande der

Anstalt revidirt, und dann in einer Konversations¬

stunde in gemeinsame Eerathung gezogen. Jene
Gegenstände, welche schlechterdings blos ein Han¬
deln fordern , und vom Staatsarzte nicht schriftlich
bearbeitet werden, benutzt man zu einem Exa-
minatorium in freieren Stunden. Durch die Un-
verdrossenheit des Vorstandes besteht diese Anstalt
nunmehr vier Semester hindurch, und strebt ei-

ner ununterbrochnen Vervollkommnung entgegen.
Die Geschichte dieser Anstalt wird in den Annalen
derselben, wovon das erste Heft bis Ostern 1808

erscheint, dem Publikum bekannt gemacht werden.
Möge sie eine kräftige Unterstützung finden , um
unermiidet fortzuschreiten, und auf andern Aka¬

demien Nachahmung finden, da die Bildung des
E e 2
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künftigen Staatsarztes gewifs mehr Aufmerksam¬
keit verdient, als ihr bisher geschenkt wurde.

K. bayerisch eVerord nung, d i e E r r i c h-
tung der Schulen für Landärzte betref¬
fend.

„Wir Maximilian Joseph, von Got¬

tes Gnaden König von Bayern. Stets von
dem Wunsche beseelt, das Gesundheitswohl Unse¬
rer Unterthanen' sicher zu stellen, und denselben

in ihren Krankheiten eine gute ärztliche Hülfe zu
verschaffen, haben Wir seit dem Antritte Unserer

Regierung nicht aufgehört, Unsere Sorgfalt auf die
Verbesserung der medizinischen Lehr-Anstalten,
auf die Anstellung einer gröfsern Anzahl geschick¬
ter Aerzte, und auf eine zweckmäfsige Ausübung
der Arznei wissen schaft in der Privatpraxis sowohl,
als in der Staatsarzneikunde zu richten.

Nichts desto weniger haben Wir mit Bedauern
wahrgenommen , dafs, Unserer bisherigen Verfü¬
gungen ungeachtet, der gröfste Theil Unserer Un¬
terthanen, die Landleute nämlich, und der ärmere
Theil der Bürger in den Städten, in einem unver-
liältnifsmäfsig geringem Grade von allem demjeni¬
gen Vortheil zog, was der Staat für die Aufnahme
der Arzneiwissenschaft und für die bessere Ausü¬

bung derselben gethan hat.
Wir haben gefunden , dafs der Grund hiervon,

aufser den Lokalitätsverhältnissen, theils in der
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Entfernung liegt, in welcher der int höhern Sinne
wissenschaftlich gebildete Arzt, sowohl durch den
höhern Grad seiner Kultur, als durch den höhern

Preis, den er seiner kostspieligen Ausbildung we¬
gen auf seine Hülfe setzen mufs, theils in dem
zweckwidrigen Zustande gesucht werden mufs, in
welchem sich bisher diejenigen Schulen befanden,
aus denen die Individuen hervorgehen sollten, die
durch ihre Ortsnähe, gröfsere Wohlfeilheit und
verwandte Denkart vorzüglich dazu geeignet se)rn
müssen, der weniger bemittelten Volksklasse in ih¬
ren Krankheiten beizustehen. Es wurden in den¬

selben nach einer nicht zweckmäfsigen Methode
Wundärzte und Geburtshelfer, aber keine medizi¬
nischen Aerzte erzogen , und da der Landmann, so
wie die untere Klasse der Bürger in den Städten,
den im höhern Sinne wissenschaftlich gebildeten
Arzt nicht brauchen wollte und konnte, so wen¬
dete er sich hei seinen Krankheiten, um nicht hülf¬
los zu bleiben, an Afterärzte aller Art, und die

Wundärzte selbst wurden, durch die Gelegenheit
undArmuth verleitet, insgemein zu medizinischen
Pfuschern.

Um demnach der untern Volksklasse auf dem

Lande und in den Städten eine gute, nahe, wohl¬

feilere , und dem Grade ihrer Kultur mehr entspre¬
chende ärztliche Hülfe zu verschaffen, und zugleich
das Unwesen der Pfuscherei auf die angemessenste
Weise abzustellen, haben Wir auf eine gänzliche
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Reform der jetzt bestehenden chirurgischen Schu-

len Bedacht genommen. Die Unterrichts - Methode

auf denselben soll durchaus zweckm'afsiger einge¬

richtet, und auf ihnen fortan, nebst der Wund¬

arzneikunst und Geburtshiilfe, auch derjenige Theil

der Heilkunde gelehrt werden , der in blos techni¬

scher Hinsicht zunächst auf die Heilung medizini¬

scher Krankheiten Bezug hat 5 mit Ausschliessung al¬

ler Zw'eige dieser Wissenschaft, deren sich der im

höhern Sinne auszubildende Arzt bemächtigen mufs,

theils um die Wissenschaft umfassend ergreifen und

fortbilden, theils um als Staatsdiener in der Staats-

Arzneikunde auftreten zu können. Dieser Unter¬

richt soll einer beschränkten Anzahl von Schülern,

deren Aufnahme durch gewisse natürliche und er¬

worbene Fähigkeiten bedingt ist, untentgeldlich er-

theilt, und ihre Vorrechte und Obliegenheiten, so

wie ihr Verhältnifs zu dem übrigen ärztlichen Per¬

sonal sollen gesetzlich bestimmt werden.

Diesen Unsern allerhöchsten Absichten entspre¬

chend, beschliefsen und verordnen Wir also, wie

folgt;

Erster Artikel. Die Schule betreffend.

x) Die chirurgischen Schulen zu München, Bam¬

berg und Innsbruck sind von Ostern 180t) an aufge¬

hoben. Von dem Tage der Bekanntmachung deä

Gegenwärtigen an sollen von diesen Schulen keine

Kandidaten mehr aufgenommen werden.
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2') Zu München, Bamberg und Innsbruck sollen
von Ostern 1809 an Schulen für Landärzte bestehen.

5) Der Zweck dieser Schulen ist, mit dem mög¬

lichst geringsten Aufwände von Zeitjund Mitteln al¬
ler Art eine besondere Klasse von Aerzten zu bil¬

den, die von der Medizin, Chirurgie und Geburts-
hiilfe ausschliefslich nur dasjenige erlernet, was
sich zunächst auf deren Anwendung am Kranken¬
bette bezieht; was nämlich zur Erkenntnifs und

zur Heilung der gewöhnlich vorkommenden Krank¬
heiten in diesen Zweigen der Arzneiwissenschaft
führt. Hingegen soll von den Studien auf densel¬
ben alles dasjenige ausgeschlossen seyn , was der
im höhern Sinne wissenschaftlich gebildete Arzt
wissen mufs, um theils zur Fortbildung seiner Wis¬
senschaft thätig mitwirken, und in den schwierig¬
sten und seltener vorkommenden Fällen Rath ge¬
ben, theils, um vom Staate in der Staats - Arznei¬

kunde gebraucht werden zu können. Die auf die¬
sen Schulen zu bildenden Techniker sollen, so viel

als möglich, sinnlich das Material, an welchem sie
ihre Kunst ausüben sollen, und die Handgriffe und
Werkzeuge dazu kennen lernen, und sich in Hand-
babnng derselben eine mechanische Fertigkeit er¬
werben. Nach diesem Mafsstabe sollen sie mit den

für sie brauchbaren Kenntnissen in folgenden Zwei¬
gen der Heilkunde unterrichtet werden: a) Ana¬

tomie; b) Physiologie; c) Pathologie; d) Zeichen¬
lehre; e) Heilmittellehre und Pharmazie; f) allge-
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meine und besondere Therapie; g) Geburtshülfe;

h) medizinische und operative .Chirurgie; i) Diä¬

tetik ; k) Unterricht in gerichtlichen Untersuchun¬

gen und Sektionen.

Bei allen diesen Lehren ist vor allen Dingen da¬

hin zu sehen, dafs die zu bildenden Techniker den

vollen sinnlichen Eindruck von allen Gegenstän¬

den , über die sie unterrichtet werden, erkal¬

ten; dafs also auF dem anatomischen Theater,

wie in den Krankensälen unablässig auf die Beob¬

achtung der NaLur hingewiesen, und dem Gedächt¬

nisse durch so oft, wie möglich, wiederholte sinn¬

liche Eindrücke zu Hülfe gekommen, die Fertig¬

keit in Behandlung des vorliegenden Kunstgegen¬

standes aber unablässig geübt werde.

Folgende Zweige der Wissenschaft werden hei

dem Unterrichte der Landärzte, theils übergangen,

theils als in den höhern Klassen der Vorbereirungs-

schulen, so weit es für den vorliegenden Zweck

erforderlich ist, erlernt, vorausgesetzt : a) Gewächs¬

kunde ; b) Zoologie ; c) Chemie ; d) Naturgeschichte;

<*) Geschichte der Medizin; f) Staatsarzneikunde;

g) Anthropologie.

4) Obgleich es schon aus den vorigen Paragraphen

hinlänglich erhellt, so wird hiermit doch noch einmal

erinnert, dafs die Lehrer an den neuen Schulen sich

bei ihren Lehrvorträgen streng an dasjenige bin¬

den sollen, was die reine Naturbeobachtung und

einfache Induktion über die Verhältnisse des mensch-
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liehen Körpers im gesunden und kranken Zustande,

über den EinfluTs der Diät, und über die Wirkung
des Heilverfahrens in den Krankheiten gelehrt hat;
dafs sie bei Beobachtung dieses Grundsatzes zwar
die Gegenstände auf eine solche Weise zusammen¬
stellen müssen , wie sie sich dem Gedächtnisse ih¬

rer Schüler am leichtesten einprägen können j dafs
sie sich aber alles Einmiscliens der blofsen Speku¬
lation und des Bestrebens eines freien wissenschaft¬

lichen Vortrags nach den Grundsätzen irgend einer
jetzt, oder künftig viel geltenden Philosophie ent¬
halten sollen.

5) Damit aber der Unterricht auf allen Schulen

gleichmäfsig sei, und um eine bestimmte Norm
über die Methode und Lehrgegenstände vorzuschrei¬
ben , sollen von den einzelnen Zweigen der Heil¬
kunde, die auf diesen Schulen gelehrt werden müs¬
sen, Lehrbücher, wenn keine zweckmäfsige vor¬
handen sind , neu entworfen werden , die den künf¬

tigen Landärzten zugleich zu Handbüchern wäh¬
rend ihrer Praxis dienen können; worüber das Nä¬

here zu seiner Zeit öffentlich bekannt gemacht wer¬
den wird.

6) An jeder Schule sollen fünf Lehrer angestellt
werden. Jeder Lehrer erhält eine angemessene
jährliche Besoldung, wogegen aller Bezug von den
Schülern r welcher Art er immer seyn möge, weg¬
fällt. Ueber das Dekanat, über die Zahl und Ord¬

nung der Vorträge, wie sie halbjährig auf einan»
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der folgen, und wann und wie oft sie von den

Schülern gehört werden sollen; über die Aufnahme

der Schüler, über die Aufsicht der Lehrer über

dieselben , über deren Prüfung , Approbation, und

alles, was dahin einschlägt, wird eine besondere

Instruktion erscheinen.

7) Die Zeit, in welcher die Landärzte ihre Stu¬

dien absolviren, wird auf sechs auf einander fol¬

gende Semester bestimmt. Die Lehrer können" ih¬

ren Schülern nie, und unter keinen Umständen

von dieser vorgeschriebenen Zeit etwas erlassen,

und keine Reklamation zur höchsten Stelle findet

defshalb Statt.

Zweiter Ar tikel. Die Kandidaten

betreffen d.

t) Alle diejenigen, welche in Zrtkunft Landärzte

werden wollen , müssen <?hne Ausnahme ihre Stu¬

dien vor ihrem Eintritte in die Schulen für Land¬

ärzte auf den Gymnasien und Lyzeen absolvirt haben.

ß) Sie müssen von den Professoren der Schulen,

in Hinsicht ihrer körperlichen und intellektuellen

Eigenschaften bei der vorläufigen Untersuchung für

fähig zu dem Berufe eines Landarztes erklärt wor¬

den seyn.

5) Sie erhalten ihren ganzen Unterricht unent-

geldlich, mit Ausnahme der Lehrbücher, die sie

sich selbst anzuschaffen gehalten sind.

4) Sie erhalten von den respektiven Gemeinden,
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in denen sie künftig praktiziren sollen , wie gegen¬
wärtig die Hebammen , während ihrer Studienjahre
einen Beitrag, welcher jedoch die Summe von
hundert Gulden jährlich nie überschreiten darf.

5) Sie müssen sich , bei Vermeidung der nach
Art. i. Nro. 6. künftig zu bestimmenden Strafen,

genau an die Gesetze der Schule binden, womit
man sie bei dem Eintritte in dieselbe bekannt ma¬
chen wird.

"Dritter Artikel. Den Stand, die Vor¬

rechte und Obliegenheiten der Land¬
ärzte betreffend.

l) Die Landärzte werden , nachdem sie von ih¬

ren Lehrern geprüft, und für fähig erklärt wor¬
den sind, mit einem gedruckten, mit dem Siegel
der Schule versehenen, und von dem Dekane und

allen übrigen Professoren unterschriebenen Diplome
versehen, und erhalten dadurch den Titel und die
Vorrechte eines Landarztes in demjenigen Distrikte,
dessen Gemeinde sie während ihrer Studienzeit auf
der medizinischen Schule mit Geld unterstützt hat.

g ) Das Diplom eines Landarztes gibt keinen aka¬

demischen Grad,

3) Ein Landarzt kann als solcher nie auf eine

Besoldung aus den Staats - Kassen Anspruch ma¬
chen.

4) Die Zahl der Landärzte für jeden Kreis des

Königreichs soll eine gewisse Norm nicht über-
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schreiten, und die obersten Kreisbehörden werden

Uns hierüber zu seiner Zeit, nach Bemessung der

Lokalität und der Volksmenge, wobei man im

Durchschnitte auf dreitausend Seelen in den Städ¬

ten wie auf dem platten Lande einen Landarzt

rechnen darf, ihre Vorschläge einsenden.

5) Der Landarzt mufs in demjenigen Distrikte,

der ihn auf der Schule unterstützt hat, residiren;

er darf aber seine Praxis auch aufserhalb der Gren¬

zen dieses Distriktes, jedoch nur innerhalb des

Kreises, in dem der Distrikt liegt, ausbreiten.

6) Er übt seine Kunst in allen Zweigen dersel¬

ben aus, in denen er unterrichtet worden ist;

stets jedoch unter der allgemeinen Aufsicht der

Landgerichtsärzte und Stadtphysiker , deren ge¬

setzmäßiger Gehülfe er ist, in welcher Hinsicht

jenen auch eine besondere Instruktion zugefertigt
werden wird.

7) Die Landärzte versehen auf obrigkeitliche

Requisition den Dienst der bisherigen gerichtlichen

W undärzte.

8) Sie werden für ihre Bemühungen nach den

Bestimmungen derjenigen Taxe honorirt werden,

welche nächstens für das ganze ärztliche Personal

des Königreiches bekannt gemacht werden wird.

Aufserdem aber werden die einzelnen Distrikte

jedem Landarzte ein Fixum von 60 11, jährlich

ausmitteln , eo wie ihm auch die Besorgung der
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Gemeinde-Armen aus der Armenkasse vergütet
werden wird.

9) Sie erhalten nach Anleitung des Landgerichts¬
arztes die Aufsicht über die Wundärzte, so lange

dergleichen noch vorhanden sind, und über die
Ehehafts - Bader ihres Distriktes.

Dabei ist es ihnen selbst unbenommen, Baders-

Gerechtigkeiten käuflich an sich zu bringen.

Vierter Ar tikel. Die Chirurgen und ge¬

genwärtig studirenden und chirurgi¬
schen Kandidaten,und die Baders-Ge¬

rechtigkeiten betreffend.

1) Die gegenwärtig vorhandenen Chirurgen blei¬
ben in dem Genüsse ihrer B echte. Sie sind aber

den künftigen Landärzten untergeordnet, und ha¬
ben sich wohl vorzusehen, dafs sie ihre Kompe¬

tenz nicht überschreiten, und auf irgend eine Weise
Pfuscherei ausüben; da sie sonst unnachsichtlich

mit Geld und körperlichen Strafen belegt, und im
Wiederbetretungsfalle ihrer Gerechtigkeit verlustig
erklärt werden sollen.

E) Vom ersten Jänner des Jahres 1811 an darf

keine Baders-Gerechtigkeit mehr an irgend einen
andern, als entweder an einen Landarzt, oder an
einen gemeinen Bartscherer verkauft werden.

5) Es steht jedem Inländer frei, wenn er eine
Baders-Gerechtigkeit an sich gebracht hat, das
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Barbier-Handwerk zu treiben} jedoch darf sich ein
solcher, aufser dem Barbieren, mit keiner ande¬

ren ärztlichen Thätigkeit befassen, als mit dem
Krankenwärterdienste unter der Aufsicht der Phy¬

siker und der Landärzte. Jede Uebertretung sei¬

ner Kompetenz soll mit dem Verluste der Gerech¬

tigkeit bestraft werden.
4) Diejenigen chirurgischen Kandidaten, die ge¬

genwärtig auf den chirurgischen Schulen studiren,
können ihre Studien fortsetzen, und solche, die
bis zu Ostern 1809 das normalmäfsige Triennium
ihrer Lehrzeit noch nicht zurückgelegt haben wer¬
den , dürfen späterhin auf den Schulen für Land¬
ärzte diejenigen Vorlesungen besuchen, die den
ihnen an der chirurgischen Schule vorgeschriebe¬
nen entsprechen, und an jenen Schulen als Wund¬
ärzte absolviren.

0) Um demjenigen Theile der Chirurgen aus der
vormals sogenannten ersten Klasse, die ihr Trien¬
nium an der chirurgischen Schule wirklich absol-
virt, und sich während ihrer Praxis durch Fleifs,

Kenntnisse , und vorzügliche Einsicht ausgezeich¬
net haben , eine Gelegenheit zu verschaffen, sich
noch weiter auszubilden, und um sie vor den
Nachtheilen zu sichern, die ihnen durch die An->

Stellung der Landärzte zuwachsen müssen, soll
ihnen aus besonderer Gnade gestattet seyn, die
Schulen für Landärzte, ungeachtet sie nicht ihre

Studien auf den Gymnasien und Lyzeen gemacht
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haben , zn besuchen , und nach einem anderthalb¬

jährigen Kurse, worüber die nähern Vorschriften

ertheilt werden sollen, als Landärzte, Falls sie fä¬

hig befunden worden sind, absolviren zu können.

Sie erhalten alsdann das Diplom und alle Vorrech¬

te der Landärzte. Auf gleiche Weise sollen die

Fähigsten unter den gegenwärtig auf den chirurgi-

chen Schulen Studirenden ausgezeichnet werden.

Nur müssen diejenigen von diesen letztern, die

ihr Triennium zu. Ostern 1809 noch nicht absol-

virt haben, nach Mafsgabe ihrer Studienzeit länger

an der Schule für Landärzte verweilen , und dieje¬

nigen, die nach dem ersten Januar 1808 inskribirt

worden sind, ohne Ausnahme, drei volle Jahre auf

der neuen Schule zubringen, und alle insgesammt

sind überdiefs noch gehalten, ihre Studien an der chi¬

rurgischen Schule bis zu Ostern 1809 fortzusetzen.

Die Namen derjenigen Chirurgen und chirurgi¬

schen Kandidaten , die diese Auszeichnung gemes¬

sen sollen, werden vor dem Anfange des Herbst-

Semesters bekannt gemacht werden, und bis dahin

steht es allen, die unter der oberwähnten Kate¬

gorie begriffen zu seyn glauben, frei, deshalb mit

den legalen Zeugnissen ihrer bisher gemachten Stu¬

dien und ihres Fortganges bittlich bei der höch¬

sten Stelle einzukommen. - München d. 29. Juni 1808.

Max Joseph. Freiherr von Montgelas.
Auf Königlichen allerhöchsten Befehl

von Krempelhub er,"
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Auf Befehl des Kaisers werden in den Hospitä¬
lern zu Nantes und zu 11 hei ms theoretische

und praktische Kurse der Medizin,Chirur¬
gie und Pharmazie für die Gesundheitsbeam-
ten organisirt. Es werden bei jeder dieser Anstal¬
ten Professoren angestellt.

Zu Salzburg ist zur Bildung
Wundärzten,Geburtshelfern
men eine Lehranstalt errichtet,
fessoren besteht.

In W ü r z b u r g ist folgende Verordnung erschie¬
nen.

,,Im Namen Seiner K. K. Hoheit des Erzherzogs

Ferdinand, Grofsherzogs von Wiirzburg etc.

etc. Aus dem Mangel der zur gewöhnlichen Ge-
burtshiilfe nothwendigen Geräthschaften und eines

gründlichen Hebammenbuchs entstehen bedeutende
Nachtheile und Gefahren für das Lehen der Gebä¬

renden und der Kinder. Dem zu Folge wird ver¬
ordnet :

1) Alle Gemeinden des Grofsherzogthums, deren
Hebammen mit nachbenannten Geräthschaften noch

nicht versehen sind, haben solche alsbald für die¬
selben anzuschaffen, da den Hebammen selbst we¬

gen des geringen Lohns der Ankauf aus eignen
Mitteln nicht zugemuthet werden kann, nämlich

eine

von Zivil-
und Ileba m-

die aus 7 Pro-
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eine Klystierspritze, die zugleich als After- uriA

Mutterspritze gebraucht werden kann , mit den da¬

zu erforderlichen zwei Röhren , eine Nabelschnur-

Schere, zwei gewirkte Wendungsschiingen, zwei

Brustsäuge-GIäser, eine Bürste zur Wiederbelebung

eines todt scheinenden Kindes, und ein Bade¬

schwamm.

Der Preis aller dieser Gerätschaften ist nach

der mit den geeigneten Künstlern getroffenen Ver¬

abredung dermal auf gfl. So kr. herabgesetzt, undj

damit solche stets in gleich guter und zweckmafsiger

Eigenschaft geliefert werden , veranstaltet worden^

dafs sie in einem Kästchen vereint gegen Bezah¬

lung der g fl. 3o kr. rhein. bei dem Medizinal-

rathe, Professor und Hebammenlehrer , Elias voti

Siebold , abgelangt werden können. Wenn jedoch

eine Gemeinde diese Gerätschaften von gleicher"

Giite und vorgeschriebener Form anders woher

sich wohlfeiler zu verschaffen weifs; so ist ihr die¬

ses allerdings gestattet; nur sind solche vorher dem

besagten Medizinalrathe von Siebold zur Besichti¬

gung und Genehmigung vorzulegen.

fi) Jenen Hebammen , welche seit 1799 dahier un¬

terrichtet wurden , so wie auch jenen , welche mit'

keinem in der neuern Zeit erst erschienenen Heb¬

ammenbuche versehen sind, haben die Gemeinden

das in diesem Jahre herausgekommene und von

dem Buchhändler Stahel dahier verlegte Hebam-

Mienbuch des Medizinalraths Elias v. Siebold

Sler Jahrg. F f
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alsbald anzukaufen , indem nach der Grundlage die¬

ses Lehrbuchs der Unterricht seit 1799 dahier schon

ertheilt wurde, und künftighin darnach wird fort¬

gesetzt werden, daher auch solches allen jenen

Hebammen, die erst in die Lehre hierher geschickt

werden, wenn sie es noch nicht'haben , anzukau¬

fen ist. Der Preis dieses nützlich erkannten Buchs

ist vom Verleger für die inländischen Gemeinden

auf £2 iL 12 kr, mit dem Einbände herabgesetzt

worden. Zu dem Ende haben die Land- und Patri-

monial-Gerichte die erforderliche Zahl der Exem¬

plare selbst in besagter Buchhandlung abholen

zu lassen.

3) Da hei regelmäßigen Geburten die Gebärstüh¬

le nicht nothwendig, vielmehr nach dem ertbeil-

ten Unterrichte und der Anweisung §. 5o2. des er-

wähnten Lehrbuchs alle Gebärende in solchen Fäl¬

len in dem Bette zu entbinden sind; so kann die

Anschaffung der mit gröfsern Kosten verbunde¬

nen zweckmäfsigen Gebärstühle einstweilen unter¬

bleiben.

4) Hierbei wird aber den aufgestellten Geburts¬

helfern zur Pflicht gemacht, zu sorgen und anzu¬

geben , dafs an den Gebärstühlen, wo solche noch

gebraucht werden, bewegliche Rücklehnen ange¬

bracht, und die zweckwidrigen Ausschnitte der

Sitzbretter unverzüglich zur Erleichterung der Ent¬

bindung verbessert werden ; daher dann auch die

höchst gefährlichen Entbindungsarten im Stehen,
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oder auf einem gewöhnlichen Stuhle u. d. gl., wenn

solche irgendwo sollten Statt finden, strenge un¬

tersagt werden.

4) Die erwähnten Geräthschaften und das Heb-

ammenbucli sind in das Gemeinde - Rechnungs - In¬

ventar einzutragen , und der Rechnungsführer hat

sich jährlich hei eigener Verantwortlichkeit von ih¬

rem Daseyn zu überzeugen, das Fehlende alsbald

anzuzeigen, den Ersatz von der Hebamme, wenn

ihr eine Nachlässigkeit zur Schuld kommt, und zu

seiner Zeit die Uebergabe an die nachfolgende Heb¬

amme zu verlangen. Dagegen wird den Landphy¬

sikern und Geburtshelfern anmit auferlegt, über

die Erhaltung dieser Geräthschaften im reinlichen

und brauchbaren Zustande zu wachen , solche öf¬

ters im Jahre, besonders aber bei der in der Folge

noch anzuordnenden jährlichen Prüfung der Fleb-

amrnen, zu untersuchen, und die sich deshalb er¬

gehenden Anstände alsbald zu berichten. Endlich

wird auch die Revisions - Behörde der Gemeinde-

Rechnungen andurch ausdrücklich angewiesen , bei

der Rechnungs-Revision darauf zu sehen, dafs obige

Instrumente bei den Gemeinden vorhanden seien,

und, wo sich solches aus dem Gemeinde-Inventar

nicht ergibt, das geeignete Monitum deshalb zu

machen.

Die Gemeinden werden in dieser Verordnung die

Sorge der Regierung für das Leben und Wohl der

Mütter und Kinder erkennen, und sich die alsbal-

F f 2
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tilge Befolgung derselben angelegen seyn lassen;
bei einer Verzögerung oder gar einem Ungehorsa¬
me werden die Ortsvorstände vorzüglich verant¬
wortlich erklärt, tind nach Umständen sie mit den
Gemeinden zur Strafe gezogen werden.

Würzburg den 8ten Junius 1808.
Grof s herzogliche Land es direktion,

Freiherr v. Würzburg.

Klinger.
An die sämmtlicbe Land - und PatrR

monial-Gerichte, Landphysiker, Ge¬
burtshelfer und Revisionsbeliorden

der Gemeinde-Rechnungen.
Reinharr.

In Mailand ist in dem ehemaligen Kalhari-
nen kl oster eine E n t b i n d un g s s chu 1 e, errich¬
tet worden. Es sind 24 Zöglinge darin, von denen
jeder 400 Lire jährlich bezahlt.

In Köln wird ein Hebätnmeninstitut

mit einem freien Kosthause für 12 junge Zöglin¬
ge errichtet. Zugleich soll damit ein Zufluchtsort
für unglückliche Mädchen verbunden werden.

Vom tsien November 1806 bis letzten Oktober

1808 fielen in dem klinischen Entbindungs¬
institute der K. K. medizinisch-chir.



) 455 (

Josephs-Akademie zu Wien i36 Geburten

(3 Zwillingsgeb.) vor. 12 (5 Mifsfälle eingerech¬

net) darunter kamen todt zur Welt, g starben

bald nach der Geburt. Unter den letzten befan¬

den sich 6 sogenannte frühreife, meist 7 monat¬

liche Kinder. Die Sterblichkeit unter den Müttern

war grofs, es starben 6. (SaLzb, med. chir.

Zeit. 1809. Beil. zu Nro. 7.)

Organisches Edikt über das Medizhialwesen im

Königreiche Bayern.

Wir Maximilian Joseph, von Gottes

Gnaden König von Bayern. Den Grund¬

sätzen gemäfs , welche Uns bei der Unserm lleiche

gegebenen Konstitution, und den übrigen bisher

allgemein getroffenen Einrichtungen geleitet ha¬

ben, finden Wir Uns bewogen, einem der wich¬

tigsten Theile der Staats-Polizei, dem MecUzinal-

wesen, um so mehr Unsere vorzügliche Aufmerk¬

samkeit zu vidmen, als durch eine gute Bestel¬

lung desselben die ersten Bedingnisse zum indivi¬

duellen Wohl eines jeden einzelnen Staatsbürgers,

im Zusammenhange mit dem allgemeinen, allein

erreicht, und dauerhaft erhalten werden können,

wovon Wir die Ueberzeugung durch alle in die¬

sem Fache schon erlassenen Verordnungen, und

selbst mit beträchtlichem Aufwände getroffenen

Anstalten, an den Tag gelegt haben.
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Auf den Uns hierüber gemachten umständlichen
Vortrag Unsers Ministeriums des Innern haben Wir
beschlossen, das in dieser Hinsicht schon bestehen¬
de Brauchbare auf alle Theile Unsers Reiches, in

einen jeden der neuorganisirten Kreise zu übertra¬

gen, das Mangelnde allenthalben zu ersetzen, das
Ganze in eine zweckmäßige Verbindung und einen

der nothwendigen Ordnung günstigen Zusammen¬
hang zu bringen, und zugleich den übrigen Ver¬
waltungszweigen anzupassen — und verordnen,
wie folgt:

I. Titel.

Von den mit der Ausübung medizinischer TT issen-

schaften aus allen Fächern sich befassenden
Individuen.

§. i. Die Ausübung eines Theiles der medizi¬
nischen Wissenschaften wird in Zukunft nur den¬

jenigen erlaubt, welche diesen Theil, den sie aus¬
zuüben gedenken, den dafür bestimmten Gesetzen
genügend erlernt haben , aus denselben durch die
von Uns noch zu ermächtigenden Stellen geprüft,
und von diesen, mittelst förmlich ausgestellter
Zeugnisse, als tauglich anerkannt worden sind.

§. 2. Zur Bildung der Aerzte haben wir die
theoretischen Studien in mehreren von Uns erlas¬

seneu allerhöchsten Verordnungen bereits bestimmt,
gem'äfs welchen nach vorschriftmäfsig geendeten
niedern und hohem Vorbereitungsklassen, alle
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Lehrgegenstände der speziellen Fächer der medi¬
zinischen Wissenschaften in sechs Semestern auf

einer inländischen Universität absolvirt, und da¬

selbst die akademischen Würden erlangt werden

müssen. Zur praktischen Eildung ordnen Wir über
dieses noch einen Zeitraum von zwei Jahren an,

während welchem der angehende Arzt, unter der
Leitung eines altern, als vorzüglich fähig anerkann¬
ten, am besten in einer gröfsern öffentlichen Kran¬
ken-Anstalt, sich üben mufs.

Nur wenn allen diesen Bedingungen genug ge-
than ist, wird die letzte Prüfung bei einem der¬

jenigen Medizinal - Komiteen , welchen Wir dieses
Geschäft für die Zukunft übertragen werden, er¬
laubt, und durch eine diesfallsige Approbation das
Recht zur sogenannten freien Praxis erlanget. Für
die Form der Prüfungen an den Universitäten und
den genannten Medizinal - Komiteen werden Wir
genaue Vorschriften erlassen , durch deren Anwen¬
dung sowohl Wir, als das Publikum , zu jeder Zeit

überzeugt werden können, dafs die Ausübung! der
Arzneiwissenschaft nur den fähigsten Subjekten er¬
laubt werde.

Wir machen deshalb die Vorstände der medizi¬
nischen Sektionen an Unsern Universitäten beson¬

ders verantwortlich, zu den medizinischen Stu¬
dien nur solche'Subjekte zuzulassen, welche ohne

besondere Gebrechen des Körpers und der Sinne
vorzügliche Anlageu des Geistes besitzen.
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§. 5. In der Ueberzeugung, daTs nur vollkom¬
men gebildete Aerzle, bei einer eigenen Vorliebe,
Geschicklichkeit und fortgesetzter technischer Ue-
bung, den Forderungen, welche man mit Recht

von einem Chirurgen macht, zu entsprechen im
Stande sind, verordnen Wir, dafs die Wundarz-
rieikunst in Zukunft nur von jenen Individuen aus¬

geübt werde, welche die Arzneiwissenschaft er¬
lernt haben; und befehlen Unsern Universitäten,
keinen akademischen Grad mehr aus der Chirurgie
zu ertheilen , wenn derselbe nicht zugleich aus der
Medizjn erhalten wird: auch werden Wir in der

Folge für eine, den Verhältnissen der Volkszahl
und den bei weitem seltener vorkommenden wich¬

tige und schwere chirurgische Operationen er¬
fordernden Krankheiten angemessene, Anzahl sol¬

cher Subjekte Sorge tragen.
Für eine zweckmäfsigere Bildung der bisher soge¬

nannten Chirurgen, bei welchen der gröfste Theil
Unserer Untertbanen , besonders auf dem Lande,

in allen Krankheits - Gattungen Hülfe sucht, haben
Wir in der Verordnung vom 2g. Juni d. J. über
die Errichtung der Schulen für Landärzte die nä¬
hern Bestimmungen getroffen.

§. 4. Diejenigen Individuen, welche sich in Zu¬
kunft der Pharmazie als Apotheker widmen wol¬
len , haben, wenn sie mit den erforderlichen na¬

türlichen Anlagen, Sprach-, dann physischen,
mathematischen phd naturhistorischen Kenntnis-
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sen ausgerüstet sind, und vorläufig in einer grö-
fsern Offizin in der Lehre und in Dienst gestan¬
den haben, wenigstens zwei Jahre an einem phar¬
mazeutischen Institute, welche Wir an den Medi¬
zinal - Sektionen Unserer Universitäten , oder auch

aufser diesen zu errichten gedenken, chemische,
botanische und pharmazeutische Kollegien zu hö¬
ren, und sich in diesen Fächern nebst den theore¬

tischen auch praktische Kenntnisje zu sammeln.

Zur Uebernahme einer Apotheke als Eigenthum,
oder in Pacht, oder endlich als sogenannter Pro¬
visor , mufs sich der Apotheker durch die legalen
Zeugnisse der gemachten Lehr - und Dienstjahre,
und die vorgeschriebenen Studien an den pharma¬
zeutischen Instituten ausweisen, über dieses eine

theoretische und praktische Prüfung, nach der
Vorschrift, wie dieselbe bei den Medizinal - Ko-

miteen angeordnet wird, bestanden , und darüber
ein förmliches Approbations - Zeugnifs erhalten
haben. v

Das Umständlichere hierüber wird in der näch¬

sten zu erscheinenden Apotheker-Ordnung vorge-
zeiohnet werden.

§• 5. Als Hebärzte oder Aceoucheurs leisten die

Aerzte, Land-Aerzte und Chirurgen, welche sich
in einem von dem Hebammen - Unterrichte ganz
abgesonderten Lehrinstitute gebildet, und über den
Eesitz der hierzu nöthigen Geschicklichkeit in einer
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eigenen Prüfung ausgewiesen haben, die erforder¬
lichen Dienste.

Es wird künftig, aufser den Hebammen keinem
Individuum erlaubt, sich diesem Fache ausschliefs-
licli zu widmen.

Die Bedingnisse der Auswahl und Annahme weib¬
licher Individuen zur Hebammenlehre, die Aus-
mittlung des Unterhaltes hierzu, die Art des Unter¬

richtes, welcher nur an gröfsern Gebär-Instituten
gegeben werden darf, "die Prüfung und Approba¬
tion derselben, ihre Instruktion und zu geniefsen-
de Emolumente werden Wir in einer eigenen
Hebammen - Ordnung bestimmen.

§. 6. Ein gleiches werden Wir für die Thier-
Aerzte und Kurschmiede thun; wollen aber das Ve¬
terinärwesen als Heilkunst und als Polizei-Anstalt

den Gerichts - Aerzten vorbehalten, welche sich im

Falle des Bedarfs der vorgenannten Individuen als
Gehülfen zur Ausführung ihrer Heilplane oder Po¬
lizei -Mafsregeln zu bedienen haben.

§. 7. Alle ärztliche Individuen (§, 2. bis §, 6.)

stehen in der Ausübung ihrer Wissenschaften oder
Kunst unter dem Gesetze.

Diese Gesetze sind vorzüglich von dreifacher Art,
und betreffen;

a) das Verh'ältnifs dieses Personals unter sich;

i) gegen die im Wissenschaftlichen Vorgesetz¬
ten, nnd

c) gegen das Publikum.
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Zur Erfüllung dieser Gesetze werden Wir für jede
Klasse des ärztlichen Personals bestimmte und mög¬

lichst umfassende Instruktionen entwerfen, eine al¬

lein gültige Landes - Pharmakopoe ausarbeiten, und
gewisse Normen, nach welchen die Taxen für alle
Verrichtungen der Aerzte, Land - Aerzte , Chirur¬
gen, Apotheker u, s. w. sich zu richten haben,
festsetzen lassen, um dadurch, und noch durch

andre Mafsregeln und Gesetze Unsere Unterthanen
überhaupt vor Schaden und Betheiligung zu schiiz-
zen, besonders aber den ärztlichen Staatsbürgern,
welche sich offenbar mit dem mühevollsten und

gefährlichsten Theile der Dienstleistungen im ge¬
sellschaftlichen Verbände befassen, ihre Würde und
Subsistenz zu sichern,

II. Titel.

Von den Stadtgerichts - und Landgerichts-Aerzten,

§. 8. In einem jeden Landgerichte soll ein eige¬
ner Landgerichts-Arzt, und in jeder gröfsern Stadt,
in welcher ein eigenes Stadtgericht besteht, soll ein

eigener Stadtgerichts-Arzt angestellt werden, so dafs
künftig auch nicht der kleinste Distrikt in Unserrn
Reiche ist, welcher nicht seinen Gerichts - Arzt
besitzt.

Ein jeder dieser Gerichts-Aerzte ist dem ge-

samrrften übrigen ärztlichen Personal seines Bezir¬
kes, so wie dem Publikum überhaupt, in allen

Gegenständen der Medizinal-Polizei das zunächst
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gelegene Organ der Regierung, und er übt aliein
die gerichtliche Arzneiwissenschaft nach schon be¬
stimmten oder noch zu bestimmenden Vorschrif¬

ten in jenen Vorfallenheiten aus, zu welchen der¬
selbe von den Untergerichten seines Bezirks re-
quirirt wird. Diese Gerichts - Aerzte müssen des¬
halb verpflichtet, den Kreis-Kommissariaten un¬
tergeordnet, und auf besondere Instruktionen an¬
gewiesen werden.

Bei der Gleichheit der Geschäfte und Obliegen¬
heiten der Stadtgerichts-Aerzte mit den Landge¬
richts - Aerzten, setzen Wir Erstere den Letztern

am Range und Auszeichnung im Uniforme gleich,
und werden auch eine verh'dltnifsmäfsig gleich¬
kommende Besoldung dafür ausmitteln lassen,

§. 9. Diesen Stadt - und Landgerichts - Aerzten
(§. 8.) wird das ganze in ihrem Bezirke befindli¬

che medizinische Personale (I.Titel. §. 2 bis 6.)
ohne alle Ausnahme und ohne Unterschied des

Ranges oder sonstigen Verhältnisse, was die Be¬
folgung der erlassenen Verordnungen , so wie die
medizinische Polizei überhaupt betrifft, zunächst
zpr Aufsicht untergeben.

Durch sie werden Wir Uns von dem Erfolge
der im Fache des Medizinalwesens getroffenen
Anordnungen, und der Erreichung Unserer dies-
fallsigen allerhöchsten Absichten überzeugen.

§. 10. Das bisher Verordnete legt Uns dieNoth-
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wendigkeit auf, von diesen Stadt- und Landgc-
richtsärzten weit mehrere, als blofs praktische
Kenntnisse zu fordern $ worüber sich dieselben vor
ihrer Anstellung bei einer darüber jederzeit beson¬

ders zu bestimmenden Konkursprüfung nothwendig
ausweisen müssen: ferner, eine Verbindung der
Stelle eines Gerichtsarztes mit mancher andern z.

13. mit jener eines Medizinalralhs, an einem Sub¬
jekte zu verbieten.

§. ii. Die Pflichten, Obliegenheiten und Hech¬

te der Gerichts-Aerzte setzen Wir vorzüglich auf
nachfolgende Punkte fest:

a) .Teder Gerichts * Arzt bat die in unserm Regie-
rungs - Blatt enthaltenen, oder durch sein
Kreis-Kommissariat an ihn gekommenem Ver¬
ordnungen augenblicklich und genau zu be¬
folgen , und im Falle sie das übrige ärztliche
Personal betreffen, demselben jedesmal durch
die Polizei-Behörde des Distriktes, mittelst

Zirkular mitzutheilen, diese geschehene Mit¬
theilung durch die eigene Unterschrift einest
jeden zu erhärten , und für die Befolgung der¬
selben zu wachen. Verstöfst sich das eine odet

andere der ärztlichen Individuen, aus allen

Fächern, gegen Verordnungen ; so erinnert der
Gerichts - Arzt dasselbe zuerst, und zeigt im
weitern Uebertretungsfalle die Sache dem Kreis-
Kommissariate pflichttnäfsig an.

b) Jedes die Praxis beginnende ärztliche Indivi-
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duum weiset bei seinem Antritte dem Ge¬

richts-Arzte seines Bezirkes das legale Prü-

fungs - Zeugnifs und die Erlaubnifs des Kreis-
Kommissariats vor, welches zur Ausübung in

diesem Bezirke berechtiget.
c) Jeder Gerichts - Arzt hält sich eine genaue

Liste über alle in seinem Bezirke befindlichen
ärztlichen Individuen aus allen Fächern, worin

nebst der Anstellung, das Alter, und alle

übrigen erheblichen Eigenschaften und Noti¬
zen rnfgezeichnet, der Austritt durch Ortsver¬
änderung oder Tod bemerkt, und die Anzei¬
gen über beide letztere sogleich jederzeit an
das Kreis - Kommissariat eingesendet werden
müssen.

cl) Der Gerichts - Arzt erholt von allen Aerzten,
Land-Aerzten, Chirurgen, Hebammen und
Thier - Aerzten seines Bezirkes, die ihnen in
ihren Instruktionen vorzuschreibenden Listen

und Anzeigen, so wie diese und auch die Apo¬
theker ihre Anstände, Klagen und d. gl.,
zunächst dahin zu dirigiren haben. Nur wenn
sie von diesen Gerichts - Aerzten erweislich

nicht hinlänglich gewürdigt werden sollten,
stehet der Rekurs zum Kreis - Kommissariate
offen.

e) Die oben (Lit a.) erwähnten Listen begreifen
vorzugsweise in sich , die den Aerzten , Land¬
ärzten, Chirurgen und Hebammen in der Aus-
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iibung ihrer Wissenschaft vorkommenden Ge-
burts- und Sterbefälle, die letztern mit der

noch besonders und allgemein anzuordnenden
Leichenbeschau, welche dem Gerichtsarzte un¬
verzüglich zuzusenden sind, und worüber be¬
stimmte Vorschriften folgen werden. Der Ge¬
richtsarzt redigirt aus denselben, mit Beisez-
zung der Zahl der in seinem Bezirke geschlos¬
senen Ehen, welche Wir ihm von der geeig¬
neten Stelle mittheilen lassen werden, nach

einem zu erscheinenden Formular, vollständige
Populationstabellem

Auch die Anzeigen der Aerzte über die ih¬
nen häufiger vorkommenden Krankheiten, vor¬
züglich kontagiöser Art, und der übrigen me¬
dizinischen Merkwürdigkeiten, gehören hierher.

/) Besonders hat jeder Gerichtsarzt seine be¬
ständige Aufmerksamkeit auf den Gang und
die Frequenz der gewöhnlichen sowohl, als
aussergewölinlichen Krankheiten zu heften,
und seine diesfallsigen Beobachtungen und Er¬
fahrungen in ein besondres Buch aufzuzeichnen.

Die in medizinischer und naturhistorischer

Hinsicht seltenen und bemerkungswerthen Ge¬
genstände und Erscheinungen, welche zur
Kenntnifs und Einsicht des Gerichtsarztes kom¬

men, verdienen gleiche Bücksicht.
Von vorzüglicher Wichtigkeit aber müsset!

dem Gerichtsarzte alle, au den Grenzen seines
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Bezirkes oder in demselben vorkommenden Epi¬
demien und Epizootien seyn.

Ueber diese Gegenstände hat der Gerichtsarzt
jedesmal unverzüglich die Anzeige an das
Kreiskommissariat zu machen, und sich die

benöthigten speziellen Verfügungen zu erbitten.
In der Hauptsache -Werden Wir hierüber ei¬

gene Vorschriften , wie die Natur dieser Uebel
Zu erforschen, polizeiliche und medizinische
Mafsregeln dagegen zu ergreifen sind, mit ei¬

ner förmlichen Kontumaz-Ordnung, folgen
lassen.

g) Der Gerichtsarzt hat fortwährende Witte-

rungsbeobachtüngen nach bestimmten Vor¬
schriften anzustellen und zu sammeln, aus
welchen derselbe nebst den auf die Ausübung
der Wissenschaft resultirenden Vortheilen, im

Vereine mit andern hierauf Bezug habenden
Gegenständen , das Material zu einer medizi¬

nischen Topographie seines Bezirkes gewinnt.
Eine Häuptübersicht davon mufs mit jedem Mo-

aiats - Berichte an das Kreis - Kommissariat einge¬
sendet werden.

Ii) Ueber die den Gerichts -Aerztcü obliegende
gesetzliche Schutzpockenimpfung sind in der
betreffenden Verordnung vom g 6. August v,
3. die Vorschriften gegeben, und das ferner
Erforderliche werden Wir durch die Kreis-
Kommissariate erlassen.

i) Auf
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i) Auf die in' dem Bezirke gelegenen , der Sani-

täts - Polizei untergeordneten, Staats-Anstal¬

ten aller Art, als auf Krankenhäuser, Pfründt-

nerhäuser, Gebärhäuser, Irrenhäuser, Kran¬

kenbesuchs-Anstalten , Schulhäuser, Leichen¬

häuser, Begräbnifsplätze, Gefängnisse, ferner

auf die Verpflegung der dem Staate gehörigen

Waisen bei Privaten, auf die Bad - Anstalten,

Institute und Instrumente zur Belebung der

Scheintodten, die für jeden Bezirk erforder¬

lichen chirurgischen Instrumente, dann auf

die Apotheken, Materialhändler, Kräulersamm-

ler u. d. gl. hat der Gerichts - Arzt eine be¬

sondere wachsame Aufsicht zju halten, und

dem Kreis-Kommissariate ungesäumte Anzeige

zu machen, wenn die über diese Gegenstände

erschienenen oder nachkommenden Verordnun¬

gen überschritten werden, oder erhebliche

Mifsbrauche sich eingeschlichen haben soll¬

ten , welchen als einer Lokalanstalt nicht von

der Lokal-Polizei- Stelle auf seine Erinne¬

rung abgeholfen werden kann.

h) Der Gerichtsarzt hat die Apothekenvisitatio¬

nen mit Beziehung des dazu nach der künfti¬

gen Apothekerordnug erforderlichen Personals,

in seinem Bezirke, in gesetzlicher Form vor¬

zunehmen , und über die Befolgung der fest¬

zusetzenden Tax-Ordnung zu wachen.

In dieser Hinsicht mufs sich derselbe mit der

2 ter' Jahrg. G g
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e listen Revision der Apothekerrechnungen,

welche ihm zu diesem Zwecke zugestellt wer«

den, befassen, und seine schriftlichen Bemer-I

kungen darüber abgeben.

I) Auch auf die Festhaltung der, für die Ver¬

richtungen des übrigen medizinischen Perso¬

nals zu erscheinenden, Tax - Ordnung hat der

Gerichtsarzt zu sehen.

m) Derselbe hat nebstbei eine genaue Aufsicht
auf alle in seinem Bezirke befindlichen medi¬

zinischen Pfuscher zu halten, worunter alle

Individuen verstanden werden, welche sich mit

widerrechtlicher Ausübung irgend eines Zwei¬

ges der medizinischen Wissenschaften, beson¬

ders dem Handeln mit Medikamenten, dem

Ausgeben derselben, dem VerferLigen gehei¬

mer Mittel, dieselben mögen Privilegien ha¬

ben oder nicht, befassen $ da Wir den Ver¬

kauf der Arzneimittel ausschliefslich nur den

ordentlichen Apothekern vorbehalten. Wir

haben oben ( I. Titel §. r — 6. II. Titel §. 11.

Lit. b) diejenigen, welche als medizinische

Pfuscher zu behandeln sind, genauer angegeben,

Der Gerichts - Arzt requirirt dagegen die Ab¬

hülfe schriftlich bei der Polizeistelle, und

wenn diese säumet, ist pflichtmäfsige Anzeige

an das Kreis - Kommissariat zu machen.

Diesem gemäfs darf auch fremden ausländi¬

schen Aerzten, Operatems u. d. gl. die Ausü-
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bung ihrer Kunst, ohne Vor weis eines eigenen
Erlaubnifs - Scheines des Kreis - Kommissariats

nicht gestatiet werden.

ii) Die vorläufige Auswahl derjenigen Subjekte,
welche auf Gemeinds- Kosten als Land-Aerzte,
Thier-Aerzte und Kurschmiede in den Unter¬

richt genommen werden wollen, dann die be¬
stimmte Erwägung der Fähigkeiten derjenigen,
welche als Lehrlinge in Apotheken, oder zum
Unterrichte in der Hebammenschule anzuneh¬

men sind, stehet gleichfalls dem Gerichts-Arz¬
te zu.

o) Demselben liegt auch die Aufsicht auf Irren
und Wahnsinnige seines Bezirkes.ob, und er
hat mit der Tolizeistelle gemeinschaftliche

Mafsregeln zur Verhütung aller Nachtheile^
welche diese Gattung Unglücklicher sich se bst
oder andern zufügen könnte, zeitig genug zu
treffen.

jj ) Nur der Gerichts - Arzt ertlieilet über die in

seinem Bezirke vorhandenen, mit verschiede¬
nen Arten der Gebrechen des Körpers oder
der Seele behafteten , und defshalb allgemeine
Rücksichten z. B. zur Verpflegung als voll¬
kommen Arme, zur Aufnahme in ein Kran¬
kenhaus, oder in ein anderes der öffentlichen

Institute der Wohlthäligkeit, erfordernden In¬
dividuen (die Fälle, in welchen Wir ausdrück¬
lich eine andere Bestimmung treffen werden

Gg s
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ausgenommen) ein vollgültiges Zeugnifs, für
welches er ajich streng verantwortlich bleibt.
In allen Fällen, in welchen die Lokal-Polizei¬

stellen das Gutachten , . die Entscheidung oder
Beihiilfe eines Arztes nüthig haben, als z. B.
sind: die Untersuchung verkäuflicher Nah¬
rungsmittel, des Getränkes, das Bewohnen
neugebauter Häuser u. d. m. , ist der Gerichts¬
arzt des Bezirkes beizuziehen, und das Ge¬
eignete von ihm schriftlich dahin abzugeben.

r) Der Gerichtsarzt des Bezirkes mufs zur Aus¬

wahl der militärpflichtigen Subjekte, jedesmal
unfehlbar zugezogen, seine Gründe für oder
wider die Tauglichkeit derselben vorgemerkt,
und im letztern Falle von ihm ein besonderes

motivirtes Zeugnifs ausgestellt werden.
s) Endlich haben die Untergerichte zur Ausübung

der gerichtlichen Arzneiwissenschaft, das ist;

zu forensen medizinischen Untersuchungen,
Analysen, zu Leichenöffnungen und Wundbe¬
schau, dann zur Ausstellung der über solche
Gegenstände erforderlichen Parere, Gutachten
und Zeugnisse, nur allein den Gerichtsarzt zu
requiriren.

§. i2. Für alle Gerichtsärzte des ganzen B.eiclies
werden Wir unverzüglich umfassende, die vorge¬
zeichneten Becbte, Pflichten und Obliegenheiten
genauer bestimmende Instruktionen entwerfen, und
die Formularien und Normen vorzeichnen lassen,
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nach welchen dieselben jeden Monat regelmäfsig,
bei aussergewöhnlichen Ereignissen, oder auch aus¬
ser diesem, Bericht an ihr Kreiskommissariat zu

erstatten haben. Uebrigens sind die allgemeinen
Dienstpflichten der Beamten auch auf die Gerichts¬
ärzte anwendbar.

Eine vollständige Personal» Nominntion aller Ge¬
richtsärzte werden Wir unmittelbar folgen lassen,
sobald die Kreiskommissariate in ihre Funktionen

getreten sind.
III. Titel.

Fon den Medizinalräthen bei den Kreiskom¬
missariaten.

§. i3. Für die Bearbeitung der medizinisch-po¬
lizeilichen Gegenstande geben Wir IJnsern Kreis¬
kommissariaten einen , oder nach Umständen zwei
Medizinalräthe bei.

Da die meisten der von ihnen zu behandelnden

Gegenstände exekutiver Art sind, andere aber von

den Gerichts-Aerzten schon vorgearbeitet werden,
erwarten Wir von diesen Medizinal-Rathen , dafs
dieselben überall in ihrem Kreise die von Uns fest¬

gesetzte Ordnung im Sanitätswesen herstellen und

erhalten, die etwa nöthig erachteten geeigneten
Vorschläge Uns vorlegen, und Unsern allerhöchsten
Absiebten entsprechen werden.

§. 14. Da diese Unsere allerhöchste Bestimmun¬

gen wohl zur Förderung der medizinsch - polizei¬
lichen Gegenstände überhaupt, nicht aber für die
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mit dem medizinischen Personale , vorzüglich den
Aerzten und Apothekern vorzunehmenden Prüfun¬
gen, dann ferner, nicht zur Bearbeitung medizi¬
nisch -forenser Vorfallenheiten, über welche die

in Unserm Pieiche angeordneten Appellationsgerichte
Gutachten oder Entscheidung nöthig haben, hin¬
reichend sind; so verordnen Wir, dafs zu Bamberg,
zu München und zu Trient, eigene medizinische
Priifungs - Komiteen , welchen zugleich die Bear¬
beitung der in zweiter Instanz eine medizinische

Beurtheilung oder Beleuchtung erfordernden fo-
rensen Vorfallenheiten zukommt, bestellet, und

die Medizinalräthe dieser Kreise mit fähigen As¬
sessoren , deren Bestimmungen und Ernennungen
Wir Uns vorbehalten, auf vier oder fünf Glieder
vermehrt werden.

Zu diesen Komiteen in den Hauptstädten Mün¬

chen und Bamberg werden Wir die bisher in grö-
fserer Anzahl daselbst bestandenen Medizinal - Rä-

the verwenden, für die Hauptstadt Trient aber un¬
verzüglich clie hierzu benöthigte Anzahl von As¬
sessoren Uns in Vorschlag bringen lassen, und den
Kreis-Kommissariaten und Justiz-Stellen die defs-

halb nöthigen Befehle ertheilen, damit in diesen
beiden wichtigen Dingen keinem nachtheiligen
Aufschübe Platz gegeben werde. Nur für die eben

erwähnten Gegenstände, d. i. die Prüfungen der
Aerzte und Apotheker (da Wir die Prüfungen der
Land - Aerzte, Hebammen, Thierärzte und Kur-
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schmiede in Zukunft an jenen Schulen, an wel¬

chen sie ihre Bildung erhalten haben, mit Zuzie¬
hung der Medizinalrathe dieses Kreises vorneh¬
men lassen werden), — dann die Berathungen und
Bearbeitungen der von den Appellationsgerichten
begehrten Entscheidungen und Gutachten, versam¬
meln sich sämmtliche Glieder an diesen medizini¬

schen Komiteen kollegialiscli. Die gewöhnlichen
ausser diesen vorkommenden Gegenstände werden
von den General-Kreiskommissarien den hierfür

bestimmten Medizinalräthen gleich den übrigen Kä¬
then zur Bearbeitung zugetheilt.

Für die Prüfungen werden Wir die (I. Titel*
§. 2.) erwähnten Vorschriften, und für die kolle-
gialische Bearbeitung der medizinisch-gerichtli¬
chen Gegenstände, die der neuen Gerichts - Ver¬
fassung Unsers Reiches entsprechenden Normen be¬
stimmen.

§. i5. Die Stellen der Medizinal - Räthe bei
den Kreiskommissariaten werden Wir in Zu¬

kunft nur mit solchen bereits angestellt gewe¬
senen Gerichts - Aerzten besetzen, welche sich
durch Vorzüglichkeit ihrer Kenntnisse, durch Tliä-
tigkeit und moralisch gutes Betragen auszeichnen.

§. 16. Die Medizinal-Räthe bei den Kreis-

kornmissariaten stehen in gleicher Kategorie mit
den übrigen, dieselben konstituirenden, Kreis-Ra¬
then, und rouliren mit denselben nach dem
Dienstes - Alter.
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§, 17. .Der Geschäftsgang für die Gegenstände
der Medizinalpolizei ist der für die Kreiskommis-

sariate überhaupt vorgezeichnete, nach welchem
Einlauf, Zuteilung, Bearbeitung, Kegistratur,
Kanzlei und Expedition besorgt wird.

In Gegenständen gemischter Art wird der Gene¬
ralkommissär ein gemeinschaftliches Benehmen
mit jenen Kreis -Räthen anordnen, in deren Fach

dieselben zugleich einschlägig sind , und die Auf¬
sätze gemeinschaftlich' unterzeichnen lassen.

§. 18. Die Kreiskommissariale haben überhaupt
keine Verordnung, und defshalb auch keine in
dem Fache der Medizinalpolizei für sich zu erlas¬
sen , und keine Verfügung zu treffen, über deren
Vorwurf nicht bereits von Uns schon sanktionirte

Normen bestehen. Diejenigen seltenen Fälle aus¬

genommen, in welchen eine unabänderliche Not¬
wendigkeit keinen Aufschub zuläfst, worüber aber
die Kreiskommissariate jederzeit verantwortlich

bleiben, und sogleich an Uns die Anzeige davon
zu machen, und Unsere Bestätigung zu erholen
haben.

Uebrigens haben die Medizinalrathe der Kreis¬
kommissariate nur allein die von uns im Fache
des Medizinal - Polizeiwesens erlassenen Ver¬

ordnungen zu vollziehen, die ihnen übertragenen
Gegenstände zu bearbeiten , für die Befolgung der,
den Gerichtsärzten und dem übrigen medizinischen
Personale ihres Kreises ertheilten, Instruktionen
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und Befehle zu wachen, die von den Gerichts¬

ärzten an sie gelangten legalen Notizen und An¬
zeigen zu sammeln, gehörig vorzubereiten und
durch das Kreiskommissariat an uns einzubeför-

dern. Diesemnach liegt den Medizinalrätlien hei
den Kreiskommissariaten besonders ob :

a) die Sorge für genaue Beobachtung der in

dem Fache des Medizinalwesens bisher erlassenen,

und die schleunige Exekution der von uns künf¬
tig zu erlassenden Verordnungen , sie mögen die
Medizinalräthe, oder das ihnen untergeordnete
Personal betreffen 5

h) die Sammlung aller von den Gerichtsärzten
nach §.11. Lit. c, d, e, ß, g, Ii, 2, k, m , 1z, theils
mittelst der monatlichen, theils mittelst der aus¬

serordentlichen Berichte erstatteten, an sie gelang¬
ten Anzeigen und Notizen, welche sie genau zu
ordnen, und nach Vorschriften, welche noch er¬
scheinen werden, nach dem Ende eines jeden
Vierteljahres, d. i. mit Anfang des Jänners, Aprils
Julius und Oktobers, durch das Kreiskommissa¬
riat Uns vorzulegen haben;

c) die Uebersicht und Kontrolle aller in dem

Kreise'befindlichen ärztlichen Individuen , beson¬
ders aber der Gerichtsärzte, derselben Geschäfts¬

führung und Konduite ;
d) die Oberaufsicht anf alle in ihrem Kreise be¬

findlichen, der Sanitätspolizei untergeordneten An¬
stalten II. Titel. §. 11. Lit. i;
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e) die Bearbeitung einzelner besonderer Gegen¬
stände , welche Wir ihnen auflegen werden ;

J) die Begutachtung auf erledigte oder wieder
zu besetzende Stellen der Gerichtsärzte, derAerzte
an Instituten der Wohlthätigkeit u, s. w. Von je¬
der solchen Erledigung durch Tod oder Ortsver¬
änderung müssen Wir unverzüglich in Kenntnifs
gesetzt werden ;

g) Die Bewilligung der Reiselizenzen , welche
die Gerichtsärzte auf eine längere Zeit als vier
Tage bei den Kreiskommissariaten, und im Falle
einer Reise nach Unserer Residenzstadt", durch
dasselbe bei Uns unmittelbar nachzusuchen haben.

Doch müssen die Gerichtsärzte in solchen Fällen,
gleichwie bei einer sie befallenden anhaltenden

Krankheit, ein annehmbares Provisorium treffen,
welches in einem- als fähig anerkannten Arzte, der
in der Bittschrift zu benennen ist, zu bestehen
hat 5

h) die Begutachtung einer allenfallsigen Vermeh¬
rung oder Reduktion des einen oder andern Thei-
les des ärztlichen Personals, nach den Verhältnissen
der i Lokalität und der Volksmenge;

i) die Vorschläge und Begutachtungen zu ver¬
dienten Belobungen oder Ahndungen des medizi¬
nischen Personals ihres Kreises; die Entscheidung
der auf das Wissenschaftliche oder Polizeiliche des

JMedizinalwesens Beziig habenden Zwiste desselben,
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wenn zu ihnen ein Förmlicher Rekurs genommen

wird;

k) die Oberaufsicht auf Medizinal - und Apothe¬

kertaxen, Aputhekenvisitationen, die Superrevi-

sion solcher Rechnungen, wenn sie dazu aufge¬

fordert oder damit beauftragt werden ;

Z) die Leitung der polizeilichen und medizini¬

schen Vorkehrungen hei ausbrechenden Epidemien,

ansteckenden Krankheiten, Viehseuchen u. d. gl.,

worüber ebenfalls jedesmal sogleich an Uns Bericht

zu erstatten ist j

m) die Ausmittlung, ob auswärtigen durch ihre

Kreise reisenden Aerzten, Operateurs u. s. w.,

Unsern gegebenen Verordnungen vom 3i. August

i8o5 zu Folge, die Ausübung ihrer Kunst zu ge¬

statten sei.

§. 19. Ueber alle den 'Medizinalrathen zuge-

tlieilte, von denselben erledigte, oder unerledigt

gebliebene Gegenstände wird der Generalkommis-

s'är des Kreises in den vierteljährig, seiner In¬

struktion gemäfs einzusendenden, Geschäftstabel¬

len , gleichwie für die übrigen Räthe, seine Be¬

merkungen machen.

§. So. In Hinsicht der Reiselizenzen und übri¬

gen Verhältnisse bleibt es für die Medizinalräthe

hei den in der angezogenen Instruktion enthalte¬

nen Bestimmungen.
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IV. Titel.

Medizinal -Bureau bei Unserm geheimen Ministe -

rium des Innern.

Wir haben schon bei Errichtung Unsers gehei¬

men Ministeriums des Innern, das Medizinalwe¬

sen als einen der wichtigsten Zweige der Staats¬

polizei, demselben zur Besorgung und obersten

Leitung übergeben. Bei diesem Unserm Ministe¬

rium haben Wir gegenwärtig in der Sektion der

Polizei ein eigenes Medizinal - Bureau errichtet,

und die erforderlichen Weisungen erlassen , damit

das Medizinalwesen dem von Uns genehmigten

Plan gemäfs , systematisch bearbeitet, in allen

Theilen Unsers Reiches in homogene Anwendung

treten kann.'

Von Unsern Kreiskommissariaten, Medizinalrä-

tlien, Gerichtsärzten, Polizeistellen und dem ge-

sammten ärztlichen Personale erwarten Wir die

thätigste Mitwirkung nach der Geschäftssphäre eines

jeden , um ' in diesem wichtigen Gegenstande Uns

sowohl als Unsern getreuen Unterthanen die Früchte

des Erfolges zu sichern.

München , den 8. September 1808,

Ma x J o sep h.

Freiherr von Montgelas.

Auf Königlichen allerhöchsten Befehl

von Kr'emp elhuber. ii
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In Oesterreich erschien folgende Verord¬

nung. „Da die dermaligen Verhältnisse des See«
liandels und der Schiffahrt die Folge nach sich
ziehen, dafs einige indische Arzneien schon gegen¬

wärtig im hohen Preise stehen, bei einer langem
Dauer aber in den österreichischen Staaten gar nicht
mehr zu haben seyn dürften, und je weniger es
in der Macht der Staatsverwaltung stehet, die An¬
stände zu beheben , welche wider den Bezug dieser
Arzneiwaären aus dem Auslande gegenwärtig ob¬
walten, um so mehr darauf gesehen werden mufs,
den Bedürfnissen dadurch abzuhelfen, dafs man

da, wo das Inland zureichende Surrogate für die
fremden Arzneien darbietet, diese ausfindig macht,
und zu allgemeiner Kenntnifs der Aerzte und Apo¬
theker bringet j so haben Se., Majestät durch aller¬

höchstes Kabinetsschreiben zu befehlen geruhet,
dafs die medizinische Fakultät zur Erreichung die¬
ses Zweckes aufgefordert, auch die ausübenden
Aerzte angewiesen werden sollen, jene inländi¬
schen Heilungsmittel, deren sie sich schon statt

der fremden mit gutem Erfolge bedient haben,
mit den darüber gemachten Erfahrungen anzugeben,
um sodann durch Fortsetung und Vermehrung der
Versuche zu einer Gewifsheit zu gelangen , und
die Kundmachung mit Beruhigung machen zu kön¬
nen. Nun hat die medizinische Fakultät folgende
ausländische Heilkörper namhaft gemacht, welche
r) entweder ganz, oder 2) nur zum Theii
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entbehrlich sind, und 5) welche bis jetzt
nicht entbehrt werden können.

1) Gänzlich überflüssige auswärtige

Heilkörper. Hierher gehören diejenigen aus¬
wärtigen Heilmittel, welche entweder wegen ihrer
anerkannten Unwirksamkeit überflüssig, oder aber

durch einheimische Arzneien mittelst allgemein be¬
kannter Surrogate von jedem Arzte nach Mafsgabe
des Krankheitsfalls leicht zu ersetzen sind; ja deren

viele nur zum pharmazeutischen Luxus gehören,
so zwar, dafs die Stimme beinahe aller Aerzte

hierüber nur eine einzige seyn dürfte. Diese (jedoch
nur für den medizinischen Gebrauch) überflüssigen
Kommerzial - Artikel sind: Acaciae succus, Anisuni

stellatum, Balsamum copaivae und peruvianum,
Benzoe, Cacao, Canella alba, Cardamomum, Ca-

ryophyllus, Cascarilla, Cassia fistula , Catechu,
China nodosa, Cinae semen, Coccinella, Colocyn-
this, Contrajerva, Cubeba, Cur cum a. Elemi,
Euphorbium, Fungus melitensis, Galanga, Gal-
banum, Geojfraea, Gummi Guttae, Kino, Lacca,
ßlacis, Wlyrobalana, Nux moschata, Pimento,
Piper, Ouassia, Sabadilla, Sagapenum, San-
guis draconis, Sanlalum rubrum, Sassafras, Sas-
saparilla, Scammonium, Senega, Serpentaria,
Simaruba , Sperma ceti, Tamarindi, Ti agacan-
tha, Zedoaria , Z,in giber.

2) Zu 111 T hei 1 entbehrliche auswär¬

tige Heil kör per. Hierher sind diejenigen
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auswärtigen Heilmittel zu rechnen, die man in
sehr vielen Fällen entbehren kann, wenn der Arzt

geschickte einheimische Surrogate (an denen
es diesfalls nicht gänzlich fehlet) zu substitui-
ren versteht. In manchen Krankheiten werden

sie jedoch schwer entbehrt, und einige dersel¬
ben gehören gleichsam zu einer medizinischen Re¬
serve, welche man zum Gebrauch ziehet, wo an¬
dere einheimische Mittel nicht zureichen. Es ge¬
schieht indessen oft eine grofse und unnöthige Ver¬
schwendung mit ihnen, und einzelne Aerzte zei¬
gen zu manchen derselben eine unnütze Vorliebe.
Diese sind: Aloe, ammoniacum Gummi, Asa

foebida, Borax, Casboreum, Columbo, Guaja-
cum, Moschus, Blyrrha, Bheinn (welches letztere
ohnehin im Inlande gepflanzt werden kann).

3) Gänzlich unentbehrliche auswär¬

tige Heilkörper. Hierhergehören diejenigen
auswärtigen Heilmittel, welche jeder Arzt zur

glücklichen Ausübung seiner Kunst, vorzüglich
zur bestimmten Heilung gewisser Krankheitsfälle
so unumgänglich bedarf, dafs ihre gänzliche Ent¬
behrung Nachtheil bringen würde , indem sie bis¬
her durch keine vollkommen hinreichende Surro¬

gate ersetzet werden konnten. Diese sind : Arabi¬
cum Gummi, Camphorci, Cassia lignea, Corbex
peruvianus, Jalapa, Ipecacuanha , Opium, Sac-
charum, Seiina, Spongia mariua.

Hierüber ist durch ein ferneres Hofdekret vom



) 4 ß o (

17. September 1. J. anbefohlen worden, diese Klas¬

sifikation der auswärtigen Arzneikörper nach den

Graden ihrer Entbehrlichkeit den vom Staate an- '

gestellten Aerzten zu dem Ende bekannt zu ma¬

chen, um sie über ihre bisher schon mit Er¬

folge angewendeten Surrogate zu vernehmen.

Um aber auch die Erfahrungen und Angaben an¬

derer Aerzte benutzen zu können; so werden sie

auf höchsten Befehl hiermit ebenfalls aufgefordert,

ihre Gedanken hierüber in öffentlichen Blättern

und Druckschriften, oder auch in blofsen der Lan¬

desregierung tibergebenen Aufsätzen binnen 6 Wo¬

chen mitzutheilen, damit die für die entbehrlichen

fremden Arzneimittel anwendbaren Surrogate zu sei¬

ner Zeit öffentlich bekannt gemacht werden können,

Wien den 6. Okt. 1808,

Ferdin. Graf v. Bissingen - Rippenburg ,

Regierungs - Präsident,

August in Reicliman v. Hofkirchen , Vi¬

ze - Präsident.

Faskai Joseph v. Ferro , Regier, Rath."

Königlich bayerische Verordnung

die Ernennung der Medizinalrätlie bei den Kreis¬

kommissariaten betreffend. „Wir Maxim ilian

Joseph, von Gottes Gnaden König von

Bayern. In dem über das Medizinalwesen in

Unserm Reiche erlassenen organischen Edikte ha-

«,,• ben
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ben Wir, Titel III. §. io. festgesetzt, dafs einem

jeden der Kreiskommissariate ein, oder nach Um¬

ständen zwei Medizinalräthe zur Bearbeitung der

medizinisch-polizeilichen Gegenständenach t8.

beigegeben werden.

Zugleich haben Wir, §. i/j. für die Prüfungen

der Aerzte und Apotheker, und für die Bearbei¬

tung medizinisch - gerichtlicher Urtheile, Gutach¬

ten etc., drei Medizinalkomiteen, eines zu Bam¬

berg, eines zu München, eines zu Trient ange¬

ordnet.

Die Ernennung der Medizinalräthe zu den Kreis-

Icommissariaten und zu den Medizinalkomiteen

sind in der angeführten Tabelle enthalten.

Ueber diejenigen Unserer bisherigen Medizinal¬

räthe, welche in dieser Tabelle nicht enthalten

sind, sowie über die Besetzung der Assessorstelle

an dem Medizinal - Komite zu Trient wird Unsere

allerhöchste Entschliefsung folgen.

Die Besoldungen der Medizinalräthe unterliegen

wie bisher der unterm 4. November i8o5 allergnä-

digst festgesetzten Norm.

Die nähern Vorschriften, nach welchen sowohl

die gewöhnlichen Prüfungen der Aerzte und Apo¬

theker, als die Konkursprüfungen der erstem für

den Eintritt in den Staatsdienst vorgenommen wer¬

den müssen, werden Wir unverzüglich bestim*

men lassen.

Hi er Jahrg. II h
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Da den Gerichtsärzten (nach Titel II. §, 11, Buch¬

staben s.) die Vorfallenheiten und Untersuchungen
im Fache der gerichtlichen Arzneiwissenschaft auf

Requisition der Untergerichte obliegen ; so kommt
den Medizinalkomiteen nur die kollegialische Bear¬

beitung' der vonj den Appellationsgerichten als
zweiter Instanz ihnen zugesendeten Gegenstände
und Akten zu, worüber Wir die dem organischen
Edikte über die künftige Gerichtsverfassung vom
24. Julius 1. J, konformen Verfügungen erlassen
werden.

Dem Medizinalkomite in Bamberg weisen Wir
in dieser Hinsicht die Appellationsgerichte in Bam¬

berg, Amberg und Anspach :
dem Medizinalkomite in München die Appel¬

lationsgerichte in München, Straubing, Neuburg,
und Memmingen.

Dem Medizinalkomite in Trient endlich die Ap¬

pellationsgerichte in Trient und Innsbruk zu.
Im Falle Unser Ober-Appellationsgericht in

München als letzte Instanz in bürgerlichen und

peinlichen Rechtssachen die Superrevision eines
medizinisch - gerichtlichen Gegenstandes erforder¬
lich erachtet, soll durch dasselbe an Unser Mini¬
sterium des Innern Bericht erstattet, und von den

Obermedizinalräthen die Entscheidung erholt wer¬
den.

Da die Organisation des Medizinalwesens zu¬
gleich mit jener der Kreiskommissariate am i.Ok-
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tober, die neue Gerichtsverfassung aber mit dem

l. Jan. des künftigen Jahres in Vollzug gesetzt
wird; so verordnen Wir zur Beseitigung aller
nachtheiligen Geschäftsstöruug, dafs die bis zum
i. Jan. noch bestehenden Hofgerichte mit Anfan¬

ge Oktobers die ihnen etwa notliwendigen medi¬
zinischen Gutachten einstweilen von denjenigen
Medizlnalkomiteen erholen, welchen dieselben als

künftige Appellationsgerichte zugetheilt werden.

München den 8. September 1808.
Max Joseph.

Freiherr von Montgelas.

Auf Königlichen allerhöchsten Befehl
v. K r emp e th über. 1'

B c n e n n u ng der ^Medizinalräthe zu den Kreiskom-
missariateii und Medizinalkomiteen. i . Generalkommis¬

sariat des Mainkr eises; Medizinalräthe : Anton Dom,
bisheriger Medizin alrath , Professor und Stadtpliysikus in
Bamberg. Joseph Weigernd, bisheriger Medizinalratli -da¬
selbst. — 2. Generalkommissariat des Pegnizkrei¬
se s; Medizinalrath: Friedrich Wilhelm v. Hoven, bishe¬
riger Medizinalratli in Ansbach. — 3.' Generalkommis-

sariat des Nabkreises; Medizinalräthe: Christoph
Mandel , bisheriger Medizinalrath und Stadtpliysikus in
Amberg. Alois Popp , bisheriger Medizinalrath und Phy-
sikus am Strafarbeitsliause. — 4. Genep'alkommissariat des
Rezatkre ises ; Medizinalräthe: Friedrich Adam Gefsi
ner , bisheriger Medizinalrath , Professor und Physikus
mehrerer Aemter in Ansbach. Georg Friedrich Jiraufs,

bisheriger f Medizinalratli daselbst. — 5, Generalkommis.
H Ii 2
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sariat des A 1 tm Ii Ii 1 k r e i s e s : Medizinalräthe ; JVen¬

delin Vollhann und Franz Wiedmann , bisherige Sladt-

ärzte in Eichstädt, ehemalige kurfürstlich - salzburgische

Medizinalr'iUlie. — 6. Generalkornmissariat des Ober-

Donaukreises; Medizinalratli : Paul Schmid, bisheri¬

ger Medizinalrath in Ulm. — 7. Generalkommissariat des

Lechk leises; Medizinalrath : Johann Evangelist Welz-

Idr, bisheriger Medizinalrath in Ulm. — 8. Generalkorn¬

missariat des Regenkreises; Medizinalrath: Johann

Georg Aschenbrenner , bisheriger Medizinalrath und Gar¬

nisonsarzt in Amberg. — g. Generalkornmissariat des

Unterdonaukreises; Medizinalräthe , Joseph Dum-

liof, bisheriger Landgerichtsarzt in Passau. Ernst von

Grojsi , ehemaliger kurfürstl. salzburgischer Medizinal¬

rath und Professor. — 10. Generalkommissariat des Isar¬

kreis es; Medizinalräthe: Lukas Schubauer, bisheriger

Medizinalrath und Arzt am Strafarbeitshause in Mün¬

chen. Georg Oeggel, bisheriger ilofrnedikus, Medizinal¬

rath und] General-Lazaretinspektionsrath daselbst. —

ji. Generalkornmissariat des Salzachkreises; Medi¬

zinalrath : Georg Plöderl , ehemaliger Regierungsphysikus

und Landgerichtsarzt in Julbach und Garnisonsarzt in

Burghausen. — 12. Generalkommissariat des II ler kr ei¬

se s ; Medizinalräthe : Jakob Mellin, bisheriger Stadtphy-

sikus in Kempten- Cölestin Herberger , ehemaliger Leib¬

arzt zu Wolfegg und Kempten. '•— i3. Generalkornmis¬

sariat des Innkreises; Medizinalrath: Johann Iiees-

bacher , bisheriger provisorischer Medizinalrath und Pro¬

fessor in Innsbruk. — 14. Generalkornmissariat des Ei-

sackkr eises; Medizinalrath : Alois Camini, bisheri¬

ger IStadt - und Kreisphysikus in Brixen. — i5. General¬
kornmissariat des Etsch kr eises; Medizinalräthe:
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Ignatz von Härmann , bisheriger provisorischer Medizi¬
nalrath und Professor in Innsbruck. Dominikus JVlattlia-

soni, bisheriger Kreisphysikus in Trient.

Medizinalkomite in Bamberg. Medizinal-

räthe: Edelbert Friedrich JVIarcus , bisheriger Medizinal-

ralh, Professor und dirigjrender Arzt im allgemeinen

Krankenhause zu Bamberg. Anton Dom, bisheriger Me¬

dizinalrath , Professor und Stadtphysikus daselbst. Joseph

TVeigand , bisheriger Medizinalrath daselbst. Conrad Ki¬

lian , bisheriger Medizinalrath daselbst. Karl Jakob Diruf,

bisheriger Medizinalrath daselbst.

Medizinalkomite in München. Vorstand :

Joseph von Besnard , königl. geheimer Rath , Vorstand_cler

General - Lazaretinspektion und Leibarzt in München,

Medizinalräthe : Lukas Schubauer , bisheriger Medizinal¬
rath und Arzt am Strafarbeitshause in München. Franz

Xaver Haberl , bisheriger Medizinalrath und dirigirender

Arzt am allgemeinen Krankenhause in München. Georg

Oeggel , bisheriger Hofmedikus, Medizinalrath und Ge¬

neral - Lazaretinspektionsrath daselbst. Karl von Orff,

bisheriger Medizinalrath und Professor daselbst. Anton

JJ/ill , bisheriger Medizinalrath und Professor' j daselbst.

Johann Baptist Graf, bisheriger Medizinalrath , Professor

und General - Lazaretinspektionsrath daselbst.

Für das 1 Medizinalkomite in Trient werden die Ernen¬

nungen folgen.

Das Sanitätswesen des Kantons Bern ist

verbessert worden. Damit die Prüfungen der Me¬
dizinalpersonen sorgfältiger und sLrenger vor sich

gehen, wurde ein eignes dem Sanitatsrathe un-
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tergeordnetes, aus Medizinalpersonen bestehendes
Sanitätskollegium organisirt. Dieses nimmt, zu¬
folge einer vom Sanitätsrathe erlassenen Verordnung
der Klassifikation und Patentirung der Medizinal¬

personen des Kantons Bern (5a S. in 8.) jene Prü¬
fungen vor. Nach dieser Verordnung sind folgen¬
de Medizinalpersonen in Kantone, i. Aerzte. Sie
wohnen in einer Stadt, die authorisirte Apothe¬

ken hat. Sie besorgen allein innere Krankheiten-,
mit Ausschlufs der chirurgischen, halten selbst
keine Arzneien, sondern verordnen in die Apo¬
theken. ö. Wun därzte. Sie besorgen allein chi¬
rurgische Krankheiten , mit Ausschlufs der innern,
wohnen in einer Stadt, wo eine offene Apotheke
ist, in die sie verschreiben, ohne selbst zu dis-

pensiren. 5. Apotheker. Sie stehen als Eigen-
thiimer oder Pächter einer öffentlichen und unter der
medizinischen Polizei in einer Stadt oder einem

Flecken befindlichen Apotheke vor. Sie geben
sich nicht mit Krankenbesorgung ab. 4. Land¬
arzt e. Sie wohnen in Städten, wo keine Apotheke
ist, öder auf dem Lande. Sie üben die Arznei»

kunst in allen ihren Zweigen aus und halten sich
vorschriftsmäfsige Hausapotheken zum Plandkaufe
und für ihre eigene Kranke. 5. Krankenwär¬

ter, die der Krankenpflege ausschlieslich gewidmet
sind und einzig auf Verlangen oder Verordnung
aderlassen, schröpfen etc. *) 6) Hebammen.

*) Darf man den Krankenwärtern dies erlauben?
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<7. Thierärzte. Für jeden dieser Berufe mufs man
examinirt und patentirt seyn. Akademische Di¬

plome können die neue Prüfung nicht ersetzen»
Das nämliche Individuum kann für mehrere jener
Fächer, jedoch In verschiedenen und einzelnen

Examen geprüft und patentirt seyn. Die Bedin¬

gungen und Zeugnisse , auf deren Hinsicht allein
man zu den Prüfungen zugelassen wird, und
diese selbst werden in der Verordnung genau be¬
stimmt und entwickelt. Zurückgewiesene und

untüchtig Befundene können vor Ablauf eines
Jahres sich keiner neuen Prüfung unterziehen»
Mit der Patentirung ist die Beeidigung verknüpft.
Der Sanitätsrath verspricht den der Medizin Beflisse¬
nen den bedeutenden Vortheil, dafs die Zeugnisse
der med. Fakultät zu Bern über wohlbestandene

Prüfung in der Medizin und Chirurgie als voll¬

gültig anerkannt werden, um ohne weiteres, wenn
das erforderliche Alter da ist, den Zutritt zum

Examen zn verschaffen, dieser ist hingegen fiir
die, welche an andern Orten studiren , mit weit
mehr Schwierigkeiten verknüpft.

Unter dem 9ten Febr. 1808 hat der Minister des

Innern zu Paris eine Verordnung des Präfekten
des Seine departements bestätigt, welche Vor¬
schriften über das Verfahren beiKrank¬

heiten hei der Schutzpockenimpfung,
bei Ertrunkenen und Sclieintodten ent¬

hält. — Nach derselben soll in jedem Arrondisse-
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nient ein Arzt angestellt werden, der die Kur
epidemischer Krankheiten, die Impfung und die
hei Ertrunkenen undScheintodten anzuwendenden

Rettungsmittel leitet. Bei der ersten Nachricht,
dafs sich in einem Orte die Anzahl der Kranken

ungewöhnlich vermehre, mufs er dahin eilen und '

alle zweckmäfsige Malsregeln veranstalten. An
dürftige Kranke werden die Arzneien auf Anwei¬
sung des Arztes von der Zentralpharmazie der

Hospitäler zu Paris abgegeben , auch von Seiten
des Staats für die sonstigen Becliirfnifse armer Kran¬
ken gesorgt. Der Arzt mufs die lokalen physi¬

schen Ursachen, welche das Uebel erzeugt haben
könnten, auszumitteln suchen, den Landleuten
aber Vorschriften ertheilen, wie sie sich sowohl

vor Ansteckung, als auch vor der Wiederkehr der
Epidemie schützen können.—Mit den obrigkeit¬
lichen Behörden mufs der Arzt suchen die Schutz¬

pockenimpfung zu befördern. Die bereits vorhan¬
denen gesetzlichen Vorschriften zur Wiederbele¬
bung der Scheintodten mufs er zu verbreiten su¬
chen , zumal an solchen Orten, wo solche Un¬

glücksfälle sich leicht ereignen können , z. B. an
Küsten, Er mufs Sorge tragen, dafs die Rettungs-
Werkzeuge, welche die Gemeinden haben, stets
in gutem Zustande sind, und den Behörden die

Ergänzungen und Verbesserungen anzeigen. Alle
6 Monate bereisen die Aerzte ihren Distrikt, um
sich von dem Zustande der Medizinalanstalten zu
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überzeugen. Aufser den bei aufserordentliclien'

Vorfallen zu machenden Berichten sind die Aerzte

gehalten, nach Ablauf eines jeden halben Jahres

einen Generalbericht über die Resultate ihrer Be¬

schäftigungen den Behörden vorzulegen. Vor¬

züglich' müssen sie darin angeben : i. Die Zahl

der im letzten halben Jahre geimpften Kinder.

2. Die Zahl derjenigen, welche von den Menschen¬

pocken befallen wurden. 3. Die Gemeinden , bei

welchen die Impfung Hindernifse gefunden hat,

und die Mittel diese zu heben. 4- Zahl der

Scheintodten mit Bemerkung der Ursachen und der

Rettungsmafsregeln. 5. Die Krankheiten , welche

herrschend waren , ihre Ursachen, Charakter, Zu¬

fälle, Heilmittel etc. Alle Monate haben die Aerzte

eine gemeinschaftliche Konferenz im Stadthause.

Im Grofsherzogthume Berg ist durch den Mini¬

ster des Innern im März idoS Folgendes verfügt

worden. „Da das Medizinalkollegium dem Mini¬

sterium angezeigt hat, dals Wundärzte und

vorzüglich Geburtshelfer oft in schweren und

bedenklichen Fällen , wo vielleicht die Kunst

durch gelindere Mittel Hülfe leisten konnte , ein¬

seitig' zu dem Gebrauche der Instrumente schrei¬

ten, oder sonst eine wichtige Operation unterneh¬

men , ohne sich mit einem Arzte oder Kunstver¬

ständigen zu berathen, so ist das Ministerium,

um diesem grofsen Mifsbrauche für die Zukunft
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vorzubeugen, bewogen worden, folgende General-
Verordnung für das ganze Grofsherzogthum Berg
zu erlassen, t) Kein Wundarzt darf eine schwere

chirurgische Operation, ohne Zuziehung eines Arz¬
tes vornehmen. 2. Es darf kein Geburtshelfer bei

Hochschwangeren oder Kreissenden, ohne Zuziehen
eines Arztes und ohne dessen Gutachten, Instru¬
mente gebrauchen oder eine grofse Operation ma¬
chen. 5, Ist kein Arzt in der Nähe, so mufs noch

ein Wundarzt oder Geburtshelfer zugezogen wer¬
den und sind beide alsdann in ihren Meinungen
verschieden, so ist die Zuziehung eines dritten
Kunstverständigen durchaus erforderlich und es

darf die Operation erst nach dessen Ausspruch ge¬
schehen. *4) Wenn die Kreissende oder die Ange¬
hörigen derselben sich der Zuziehung eines Arztes
oder anderer Kunstverständigen widersetzen, so
ist der Geburtshelfer seines Amtes wegen verbun¬
den, solchen zu der Kreissenden zu befördern. 5.

Nur die auffallendste Gefahr bei dem Verzuge z. B.
bei Kreissenden heftige Verblutungen, welche die
schleunigste Hülfe erfordern etc. machen hierbei
eine Ausnahme. Alsdann ist aber der Wundarzt

oder Geburtshelfer schuldig, dem Amtsphysikus
sogleich über den ganzen Vorgang Bericht abzustat¬
ten. 6. Der Wundarzt oder Geburtshelfer, wel¬

cher' dieser Vorschrift entgegen handelt, wird, der
Erfolg seiner Operation mag glücklich oder unglück¬
lich ausfallen, nach Befinden entweder mit einer

V
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angemessenen GelJstrafe, oder mit Suspension oder
gar mit Untersagung der Praxis für immer gestraft.
7. Den Amtsphysikern liegt es zunächst ob, auf
die strenge Befolgung dieser Vorschrift ein wach¬
sames Auge zu haben und jede Kontravention der
Behörde anzuzeigen. 8. Gegenwärtige Verord¬
nung soll in allen Provinzen des Grofsherzogthums
auf dem gewöhnlichen Wege Öffentlich bekannt
gemacht werden. *)

In der königl, bayer. Provinz Bamberg ist im
J. 1808 den 16. März allen Arzneihändlern

wiederholt der Eintritt verboten worden, sie mö¬

gen nun ihre Waaren dort verkaufen oder bloa
durchreisen wollen. Ohne besondere Erlaubnifs

darf niemand eine Niederlage von Arzneiwaaren
unterhalten. Bei Uebertretung werden im ersten
Falle die Waaren konfiszirt, im zweiten eine an¬

gemessene Geld - oder Leibesstrafe verfügt.

Das Sanitätskollegium zu Erfurt, wo sonst
die neue preussische Pharmakopoe eingeführt war,
hat diese abgeschafft und Trommsdorff's neue

Pharmakopoe (Erfurt hei Henning 1808) für

*) Häufig genug wird gegen diese Verordnung gesün¬
digt werden und die Konsultationen dürften öfters

mehr Schaden als Nutzen bringen.

a. a, h.
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die Provinzen Erfurt u. Bhmkenhayn geselzlich

eingeführt. Unter andern Gründen dazu wird ge¬

sagt , dafs mehrere zusammengesetzte Arzneien im

preussischen Dispensatorium noch einiger Verbesse¬

rungen fähig wären, dafs sie nicht durchaus auf

das Lokale palste, dafs mehrere gebräuchliche und

gute Mittel darin fehlten etc. etc.

Die Ausfuhr der Perurinde aus Oester¬

reich ist auf Kaiserl. Befehl vom 7. Aug. 1808

aufs strengste verboten.

Hoppe macht auf eine Verfälschung der

Baldrianwurzeln aufmerksam, die hei dem

sehr starken Gehrauche dieses trefflichen Mittels

genaue Beachtung verdient. Sie wurde in Regens¬

burg, wo wenig von dieser Wurzel wächst, und

wo man sie über Nürnberg aus dem Fichtelgebirge

bezieht, entdeckt. Sie geschieht mit Ranunkelwur¬

zeln (lianunculus polyanklienios, repens oder bulbo-

sus.) Die Betrügerei war so grob, dafs man un¬

ter 5o Pfund Wurzeln nur 5 Pfund wahre Baldrian¬

wurzeln fand, dasUebrige waren Ranunkelwurzeln,

die den Ealdriangerucli angenommen hatten. Die

Polizeibehörde in Ilegenshurg hat die benachbar¬

ten Collegia meäica dafür gewarnet.

(Neues botanisches Taschenbuch für

d i £ Anfänger dieser Wissenschaft und
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der Apothekerkunst auf das Jahr 11807,
Her ausgegeben von Dr, D. H. Hoppe.
Nürnberg u. Altdorf bei Monath und
K e f s 1 e r.)

Bei dem innern Gebrauche der Angustura-
Rinde hatte sich in Ungarn ein unglücklicher

Vorfall ereignet, der schon im Jahre 1806 nähere
Untersuchungen der medizinischen Fa¬
kultät in Wien veranlafste. — Es ergab sich

aus diesen Untersuchungen , dafs die Materialisten
unter dem Namen Angusturarinde ein Gemenge
von Rinden verkaufen, welches hei genauer Ab¬

sonderung drei Sorten lieferte. Nämlich Nro. x.
Eine Sorte, welche in den Apotheken gebraucht
wurde und eine dünne glatte R.inde ist, einen

gelblichen Bruch, bittern Geschmack und ein eig¬
nes Aroma hat. Nro. 2. Eine Sorte, welche ein

dickes pomeranzenfarbiges geflecktes Bindenge¬
flecht hat, im Bruche weifslichgelb, innen aber
bräunlich ist, einen unangenehmen, stark bitteren
Geschmack hat und ohne Aroma ist. Nro. 3. Eine

Sorte, welche ein weniger dickes, aber weifses oder
gelblichweifses Rindengeflecht hat, im Bruche
schwarzgrau, innen gelblich, zum Theil braun-
gelblich ist, einen unangenehmen bittern Geschmack
und fast kein Aroma hat. — Nur in seltenern

Fällen erhalten die Kaufleute diese Sorten getrennt,
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nämlich Nro, i allein und Nro. 2 und 5 gemischt.

Bei vielen Kaufleuten war in "dem Gemische die¬

ser Rinden weit mehr von Nro. 2 und 5, als von

Nro. i. vorhanden. — Die mit den 3 abgeson¬

derten Sorten angestellten Versuche gaben folgende

Resultate. I. Einem vollkommen gesunden Spitz,

von mittlerm Alter und gröfserer Gattung, wurden

20 Gran von der Rinde Nro. 2. mit Honig gege¬

ben. Nach 12 Minuten überfielen ihn Konvulsio¬

nen , und nach 35 Minuten "starb er ohne Erbre¬

chen. — II. Einem ausgewachsenen Kaninchen

wurden von der Rinde Nro. 2. ungefähr 5 Gran

mit Wasser gegeben. Nach 2o Minuten fiel es zu¬

sammen und starb gleich darauf konvulsivisch.

Iii. Ein halberwachsener gesunder Pudel von mitt¬

lerer Gröfse erhielt 20 Gran von der Rinde Nro. 3.

mit Honig. Er starb plötzlich schon nach 5 Minu¬

ten ohne Konvulsionen und Erbrechen. — IV. Ein

ausgewachsenes Kaninchen mufste von der Sorte

Nro. 3 fünf Gran verschlingen. Es starb nach 20

Minuten fast ohne Konvulsionen. — V. Einem

jungen Pudel von etwa 7 Wochen wurden 60 Gran

von der Sorte Nro. 1. in Pulver mit Honig gege¬

ben. Er äufserte durchaus kein Zeichen vom Ue-

belseyn. — VI. Einem Kaninchen wurde von der

Rinde Nro. 1., beinahe i5 Gran in Pulver gegeben.

Es blieb gesund.

Aus dieser Untersuchung der Angusturarinde er¬

hellt, dafs ihre Anwendung offenbar mit Ge-
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fahr verknüpft ist. Es wurde daher auch auf den

ferneren Gebrauch und Verkauf derselben in den

Apotheken und Materialhandlungen ein strenges

Verbot gelegt. Zugleich wurden die Landesstellen

angewiesen, sogleich allen Vorrath von Angustura-

rinde bei allen Materialisten, Kaufleuten und Apo¬

thekern, gegen Bemerkung und Kontrasignirung

der eingezogenen Vorräthe, in Beschlag zu neh¬

men und zu vertilgen. Der fernere Verkauf dieses

Artikels wurde dabei auf das strengste untersagt.

Dieselbe Verfügung ist in dem Herzogtliume

Salzburg und Fiirstenthume Berchtesgaden getrof¬

fen worden. Hier wurden auch die Warnungen

vor der China nova *) mit den Kennzeichen dieser

unächten China bekannt gemacht. Die Einfuhr der

zusammengesetzten Arzneien ist blos auf den eige¬

nen Gebrauch beschrankt worden , weil der Han¬

del mit denselben einen sehr nachtheiligen Ein-

Man vergleiche Dr. Targione Tazetti Prof. zu Flo¬
renz, über eine unäclite Sorte Chinarinde unter dem
Namen von China nova — in Harle's neuem

Journale der ausländ, med. Chirurg. Lite¬
ratur, B, VIII. St, j. Auch das Sanitätstollegium
zu Kopenhagen warnte im J. 180g vor dem Gebrauche
einer Art Chinarinde, die unter dem Namen braune

China bekannt sei und schädliche Wirkung besäfse,

A. d, H.
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fltifs auf den öffentlichen Gesundheitsstand haben

kann. *)

*) Der obige Gegenstand verdient sehr die Beherzigung
aller,, praktischen Aerzte und Polizeibehörden. Die An-

gustura-Rinde (von Ronplandia trifoliata J^l/dldenoio) ist
nunmehr so oft mit anderen , narkotische Eigenschaf¬

ten besitzenden, Rinden verfälscht gefunden worden,
dafs ein gänzliches Verbot dieser Arznei am rechten

Orte seyn wird. In Riga bemerkten Praktiker schon
vor dem Jahre 1804, dafs die Angustura mancher

Apotheken sehr nachtheilig auf ihre Kranken wirkte.
(GVindel's ms s. Jahrbuch der Pharmazie.

B. 3. S. 173 ff.) In Hamburg machte man dieselben Erfah¬
rungen. Es wurde deswegen dort das Dispensiren
der Rinde , welche nicht vorher untersucht und als

äclit gefunden wurde , bei 5o Rthlr. Strafe durch ein

Mandat des Rathes vom nten Mai 1804 untersagt.

Hr. Dr. Ranibach, hatte die Prüfung angestellt und dieün-
terscheidungszeichen zwischen der unächten Angustura
von der ächten angegeben. (Hamburg, unparth.
Korrespondent. 1804. Beilage zuNro. 86.)
So auch Grindel (d. russ, J ahibucb. B. 3. S.225 ff.)

Da aber diese Rinde 'so häufig mit andern schädlichen
Rinden vermengt ist, und Gewinnsüchtige leicht die
Absonderung der guten Rinde von der schlechten

unterlassen können, so ist es gewifs am gerathensten,
den Verkauf der Angustura, die ohnediefs zu den

entbehrlichen Arzneien gehört, geradezu zu verbie¬
ten.

»

Einer bei mir eingegangenen Korrespondenz-Nach¬
licht
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In Hannover ist die zweckmäfsige Verfügung
getroffen, dafs die Veränderungen der Prei¬
se der Medizinalvvaaren jedesmal sogleich in
den öffentlichen Blättern bekannt gemacht werden.

Von der Fiirstl. primatischen Landesdirektion er¬
schien unter dem eisten Sept. 1808 eine Medizi¬
nal t a x e für das Fürstenthum Ascli äffen bürg,

rieht zufolge hat das Königl- Sanit'itskollegium zu

Kiel auf allerhöchsten Befehl eine Beschreibung der

sogenannten ächten oder westindischen und der un-

äcliten oder ostindiseben Angustura-Rinde bekannt ge¬

macht. Nachstehendes Kennzeichen wird darin als

vorzügliches Unterscheidungsmittel beider Arten

aufgestellt: „Durch Zusatz einer Auflösung von Ei¬

senvitriol wird die Farbe des wässerigen Aufgusses

der ächten Angustura-Rinde nicht in's dunklere Griine

oder Schwärzliche verändert, sondern seine Farbe

wird vielmehr höher roth und es setzt sich nach ei¬

niger Zeit ein hellrother Niederschlag ab. Der Auf-

gufs der unüchten oder ostindischen Angustura nimmt

dagegen mit dem schwefelsauren Eisen eine dunkel¬

grüne Farbe an und setzt einen reichlichen schwar¬

zen Bodensatz in kurzer Zeit ab." Allein das Resul¬

tat dieser Angabe in Hinsicht der ächten Angnstura

ist nicht immer dasselbe, weil mau nach der ver¬

schiedenen Oxydation des schwefelsauren Eisens bald

einen rothen, bald einen weifslich gelben Nieder¬

schlag erhält. A. d. IL

Her Jähret I i
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bei welcher die badensche Medizinaltaxe zum Grun¬

de gelegt wurde.

In derGrofsherzoglicb baden sehen iVleclizinal-

ordnung für Hebärzte wurde verfügt; dafs die
Hebammen-Visitationen in demPhysikats-

bezirke jährlich zweimal vorgenommen werden
sollten. Einmal nämlich durch den Physikus und
Bezirksarzt, und zum zweitenmal durch den Ober-
liebarzt in Beiseyn des Physikus. Diese Einrich¬
tung bat indefs dem Zwecke, den man davon erwar¬
tete, nicht entsprochen. Man hat sich daher ver-
anlafst gefunden, um mehr Einheit in der Bildung

der Hebammen und mehrere gleichförmige Aufsicht
und Leitung des Hebammenwesens hervorzubrin¬

gen, diese Verordnung dahin abzuändern, dafs die
Hebammenvisitationen nur einmal jährlich im

Herbste geschehen sollen. Der Oberhebarzt
verrichtet dieselben unter Zuziehung des Phy¬
sikus, der Bezirks - und übrigen Hebärzte desPhy-
sikats. '

Ueber Priester ärzte, eine akademische
Bede von" Peter Frank, russisch Kaiserlichem
Staatsrathe und Leibmedikus.

Diese Rede findet sich abgedruckt in den allgemei¬
nen Polizeiblättern von Hart leben 1808. Nro. 67
bis 71, Historisch entwickelt der berühmte Ver-
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fasser, clafs die Arzneikunde bei allen grofsen Völ¬
kern der Vorzeit und selbst in dem ersten christ¬

lichen Jahrtausend mit der Theologie und Jurispru¬
denz verbunden war und bespricht endlich die
Nothwendigkeit einiger Einsichten in der Medizin

bei GoLtes- und Hechtsgelehrten, sowie bei Polizei-
bebeamten. Erfreulich mufs es für jeden Staatsarz-

neikundigen seyn, dafs Frank am Schlüsse dieser
llede Hoffnung zur Fortsetzung seines Werkes über
medizinische Polizei gibt.

Im J. 1808 befanden sich in Paris nach einer

Liste des Polizeipräfekten 379 Aerzte, 249 Chirur¬
gen, 145 Gesundheitsbeamte und i53 Hebammen.
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Medizinische Statistik und Geographie.

Eine im Jahre 1807 am 3i. Dezember im Fiir-

stenthume Bayreuth unternommene Volks¬
zählung liefert den Beweis, wie bestimmt man
durch die Menschenberechnungskunde (pol. Arith¬
metik) die Zahl der Einwohner eines Staats ange¬
hen kann, Die Kirchenlisten des Fürstenthums

zeigten nämlich, dafs vom 1. Jan. bis zum 3i. Dez.

1807 die Menge der Getrauten — 2,o56 , die der
Gehörnen — 9^749 un£l die der Verstorbenen

~ 8,480 gewesen war. Diese Zahlen wurden nun

mit 108, 26 und 33 multiplizirt. Man addirte jetzt
die Produkte, dividirte durch 0, und die Angahe

der Population war da. Die dadurch bestimmte
Summe differirte von der durch die Zählung erhal-

tenen (260,708) nur um 55g Seelen. Der Unter¬
schied wäre aber noch unbedeutender gewesen,
wenn man das Verhältnifs der Gebornen zu den

Lebenden höher als x : £6 (der Erfahrung zu Fol¬

ge) angenommen hätte. (S. Dr. J. P. Hart's
vollständiges Handbuch der Polizei¬
wissenschaft etc. Erlangen 1809. S. 700.

Note.)
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Im Jahre 1807 starben in Schlesien 77,650,

geboren wurden 87 ,665 und kopul. 16,016 Paare.

'Unter den Gestorbenen waren 12 von 100 Jahren,

3 von 101 , 5 von 102 und 2 von 100 Jahren. Zählt

man die Jahre 1806 *) und 1807 zusammen, so er¬

ergibt sich's, dafs in diesen beiden unglücklichen

Jahren von 24 Einer starb, da sonst nur von 3o

bis 3i Lebenden jährlich Einer der Natur diesen

Zoll reichen mufste. Diese grofse Zahl übertrifft

die vom siebenjährigen Kriege. In den Städten

war die Sterblichkeit weit gröfser als in den Dör¬

fern. Hier starb der 2Öst.e, dort der soste Mensch.

(SchlesischeProvinzialblätter 1808. St. 7.)

Eine Weihe des Kriegs, der tief quälenden, schreck¬

lichsten Eumenide der Menschheit.

In der, unter dem 24. Sept. 1808 erschienenen

Instruktion der Polizeidirektionen in den Städten

des Königreichs Bayern ist verordnet, dafs die

Polizeidirektionen in ihren monatlichen Berichten

eine Uebersicht der Gehörnen, Getrau¬

ten und Gestorbenen, und eine besondere

Uebersicht der Gestorbenen nach Alter, Geschlecht

und Krankheiten beilegen. Hierzu ist ein Schema

gegeben. (Allgem. Polizeiblätter. 1808.

Nro. 146.)

*) Vergleiche S. 397.
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Die Gesellschaft der Aerzte uncl Na¬

turforscher Schwabens hat bekanntlich im

Oktober 1806 unter andern Preis aufgaben auch'

einen Preis für die beste medizinische To¬

pographie bestimmt» Unter den eingesandten

med. Topographien hat man für die gelungenste

ein medizinisch - topographisches Gemälde von

Montpellier gehalten, das Dr. J » A. Miirat de la
Dordogne, Arzt an der Charite zu Montpellier
zum Verfasser hat. Es wurde ihm daher der Preis

von 100 fl. zuerkannt *). Die übrigen eingesen¬

deten med. Topographien erhielten blos den Dank

der Gesellschaft, weil sie sich der Konkurrenz

durch den Druck und durch Beisetzung ihres Na¬

mens verlustig gemacht hätten. Der andere Preis

fiel ebenfalls einem französischen Arzte zu , und

eine Beschreibung des Hospitals von St, Louis zu

Paris rühmt die Gesellschaft.

Die Zahl der Einwohner von Neuburg an der

*) Ungeachtet der Herr Verfasser einen sonderbaren

Begriff von einer sogenannten medizinischen Orts¬

beschreibung in der Schrift aufstellt, er glaubt

nämlich, hier sei blos die Frage zu be¬

antworten, ob in einem gegebenen Lo¬

kale der Mensch das ihm von der Natur

bestimmte Lebensziel von go — 100 Jah¬

nen erreichenkönne? (!!)
A. d. II.
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Donau in Bayern ist gegenwärtig 4 g 63. Hierun.
ter sind 1 ,684 Ehepaare, q5 Wittwer, i65 Witt-
wen, 55o Unverheirathele des männl. und 670 des
weibl. Geschl. Kinder bis zum i2ten Jahre sind

vom männl. Geschl. da 720, vom weibl. 889. Die

Bevölkerung zu Innsbruk ist nach einer un¬
längst vorgenommenen öffentlichen Zählung 9,006
Seelen (ungerechnet des Militärs) stark. Unter die.
sen Einwohnern befinden sich 4279 männlichen

und 6027 weiblichen Geschlechtes. — Diese An¬
gaben sind um deswillen interessant, weil sie zu¬
gleich die Ue ber zahl des weiblichen Ge¬
schlechts zeigt, das jetzt bei den anhaltenden
Kriegen und bei andern Momenten, die das m,
Geschlecht vermindern, fast überall prädominirt.

Die Bevölkerung in den meklenburg-
schwerinschen Landen *) fiel im J. 1807
von 296,606 Seelen (ohne Juden) auf 290 ,103 (ohne
Juden). Die Ursache des Fallens der Pojiulation lag im
Kriege, denn im Jahre der französischen Besitz¬
nahme starben 3,5o7 Menschen mehr als im vor¬

hergehenden. (Herz, m eklen b. Schw erin'-
scher Staatskalender. Schwerin. 1808.)

Duvillard, der unter Coquebert - Montbret Che

*) Vergl. den ersten Band dieses Jahrbuches. S. 5o8
und 3oy,
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des statistischen Biireaus in dem Ministerium de3

Innern ist, sagt in einer unten ) angeführten
Schrift in Beziehung auf medizinische Statistik Fol¬
gendes : ,,Wenn man in einem Lande, wie z. B.

in Fraukreich, daraus, dafs die jährliche Anzahl
der Geburten die der Sterbefälle übersteigt, auf
die Populationszunahme schliefsen wollte, so wäre
dieses Urtheil ungegründet. •*) Man kann das Zu-
oder Abnehmen der Bevölkerung nach der wach¬
senden oder fallenden Progression der Geburten und
ihren künftigen Zustand aus der Progression der
ersten Ehen beurtheilen. Ueberhaupt, wenn seit

einer langen Reihe von Jahren die Anzahl der Ge¬
burten in jedem Jahre ungefähr von derselben

Stärke ist und keine ansteckende Krankheit, oder
irgend eine andere ausserordentliche Ursache von

Sterblichkeit statt gefunden hat; so zeigt derUeber-
schufs der Geburten über die Todesfälle die An¬

zahl der Eingebornen an, welche im Laufe des

Jahres in fremden Ländern gestorben sind, nach
Abzug der Ausländer, welche im Lande starben.
Eben so, wenn die jährliche Anzahl der Heirathen
erster Ehe der jungen männlichen Personen seit

einer gewissen ,Zeit immer dieselbe geblieben ist,

*) S. <3. Literatur des Auslandes in diesem Bde.

**) Eine Bemerkung, die unser würdige P. Frank Schon

machte. (S. dessen System einer vollstand,

med. Polizei. B» I. S. i5.)
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so zeigt der Ueberschufs dieser ersten Heiratben
über die Zahl der Todesfälle von verheiratheten
Männern oder Wittwern die Anzahl der nicht er¬

setzten verheiratheten Männer oder Wittwer an,
welche ausserhalb des Landes, wo sie sich verhei-

rathet haben, gestorben sind und umgekehrt etc."

Duvillard's Mortalitätstabellen resultiren unter

andern Nachstehendes. Fast ein Viertel der neugebor-
nen Kinder in Frankreich stirbt im ersten Jahre und
fast ein Drittel vor Ende des zweiten Jahres. Von

20,000 Kindern, die ungefähr jährlich in Paris ge¬
boren werden, erleben nur ro,ooo das 20ste, und
nur 6,800 das 45ste Jahr. Die Hauptursachen da¬
von sind immer noch die Blattern. Mit 10 Jah¬

ren ist die Gefahr zu sterben am geringsten ; es
stirbt von i3o nur Einer ; im 4°sten Jahre von 53
Einer. Nur die Hälfte derer, welche 4° Jahre alt

sind, gelangt zu einem Alter von 63 Jahren.
Nach Duvillard's Populationstafel gibt es in einer
Bevölkerung von 35 Millionen Menschen 607,53o
von einem Alter von 20 — 21 Jahren, Rechnet

man davon die Hälfte auf die Weiber, so bleiben

5oo,ooo für das Konskriptionsalter von 20 Jahren,

Nach den neuesten Vergrößerungen hat Frank¬
reich 58,262,440 Einwohner. Das Verhältnifs

der Bevölkerung zu den jährlichen Geburten ist
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~ 285, 5a8 : 10,000, (Nach einem Durchschnitte

clcr Listen von 00 Departements.) Das Verhält-

nifs der Bevölkerung zu den jährlichen Sterbefäl¬

len — 5o,gi4 : 10,000. Das Verhältnifs der

Bevölkerung zu den jährlichen Ehen = 1 ,527,811

: 10,000. Das Verhältnifs der Gehörnen des männ¬

lichen Geschlechts zu dem des weiblichen =22 : 21.

(Am 111aire präsente au gouvernemenb par le huri.au
de longitudes pour Van 1809.)

In Schweden ist das Verhältnifs der Gehör¬

nen zu den Gestorbenen nach einer Mittelzahl

wie 4 : 5. Von 4 1 — 4 S Menschen stirbt jährlich

Einer. Zu bemerken ist aber , dafs von der gan¬

zen Volksmenge Schwedens nur etwa ein Eilftel

(gegen 5oo,ooo Seelen) in den Städten wohnt, die

übrigen (5, 000,000) leben auf dem Lande. Es

büfsen im Durchschnitte jährlich 1 ,600 Personen

vom männlichen Geschlechte und 5 — 600 vom

weiblichen ihr Leben durch Unglücksfälle ein. Die

jährliche Vermehrung der Volksmenge ist im Mit¬

tel gegen 18,000 (im Frieden), (Neueste Län¬

der und Völkerkunde. 4- Band, Nro. V.

Weimar, 1807.)

Die neueste Volkszählung in N eu - York zeig-

*) In dieser Zahl fehlt eine Zifffer. A. d. II.
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te, dafs seit den letzten 5 Jahren die Population

im Verhältnifse von g5 zu 100 gestiegen ist. Fährt

die Zunahme in diesem Jahrhundert nach dem an¬

gegebenen Verhältnisse sö fort, so wird Neu-York

im Jahre 1900 5,267,493 Einwohner besitzen. Eine

Bevölkerung, die keine Stadt in der Welt, selbst

nicht Peking hat.

In Neu Spanien in Amerika ist nach Hum¬
bold das Verhältnifs der Gebornen zu den Gestor¬

benen im Durchschnitte = 170 : 100. Anf 2oPer-

sonen kommt eine Geburt und auf 3o Personen ein

Todter. Die so sehr steigende Zunahme der Be¬

völkerung Neuspaniens wird aber durch die Pok-

ken, durch die schreckliche Krankheit, die von

den Einwohnern Mablazahuatl genannt wird, und

durch Hungersnoth periodisch verhindert. Die

Krankheit Matlazahuatl ist ihrer Natur nach noch

wenig bekannt. Wahrscheinlich ist sie mit dem

gelben Fieber verwandt, nur mit dem Unterschie¬

de, dafs dieses bekanntlich allein an der Meeres¬

küste in einem heifsen und feuchten Klima wüthet,

jene aber nur im Innern des Landes auf erhabenen

Bergebenen der kältesten und trockensten Gegen¬

den. Auch greift sie keinen Weifsen an, er mag

Europäer oder im Lande geboren seyn , dagegen

befällt das gelbe Fieber keinen Schwarzen, oder

doch selten. Diese pestartige Krankheit wüthete

vorzüglich in den Jahren i5^5 , i 5 7 6 und ,1756,
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Hungersnoth entsteht so oft, als Dürre oder früher
Frost eintritt, und diese Hungersnoth wird durch
den zu starken Zuwachs der Bevölkerung vorzüg¬
lich hervorgebracht. Die für die Zukunft sorglo¬
sen Bewohner bauen nur gerade soviel als sie ge¬
genwärtig .brauchen. Die Hungersnoth im Jahre

1784 raffte 000,000 Menschen weg. Das gelbe Fieber
herrscht nur an den Küsten und raubt nie

mehr als 2 bis 3ooo Menschen. In den gemäfsigten
Strichen von Neuspanien erreichen vorzüglich die
Weiber oft ein Alter von 100 Jahren und dieses ist

gemeiniglich glücklich, weil sie ihre Muskelkraft
bis an ihr Ende behalten. Während sich Humbold.
in Lima aufhielt, starb in einem Dorfe ein India¬
ner im i43sten Jahre. Die Zahl der Männer ver¬

hielt sich gegen die der Frauen in Neuspanien ge¬
rade entgegengesetzt, als es gewöhnlich in Europa
der Fall ist, auf 100 Männer kommen nur ungefähr g5
Frauen, in Frankreich auf 100 Männer io3 Frauen.
Das Verhältnifs der Lebenden und Sterbenden un¬

ter den beiden Geschlechtern scheint etwa gegen

100 Männer 127 Frauen zu betragen. ( Hoyage
d' Alexandr e de Humbold eb Alme Bon¬

plan d. III Partie, Essai polibique sur le ro-
yaume de la nouvelle Espagne. II Livraison ac-
compagnee de 4 planch.es . A Paris, chez Schöll

eb a Tubingue chez Cotta und Morgenblatt f. g.
St. 1808 Dezember.)
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In den Hochlandern Schottlands leht ein isojäh¬

riger, noch schöner, ansehnlicher Mann Namens

Mac-Ray. Er ist 1687 in dem Kirchsprengel

von Kintail gehören. Im gösten Jahre liefs er zum

letztenmale taufen. Vor 10 Jahren wurde er in

einem hitzigen Fieber gelähmt. Seitdem mufs er

das Bett hüten, ist blind und taub, hat aber ein

sicheres Gedächtnifs. Ossians Gedichte sagt er in

gälischer Sprache her, aber so schnell, dafs es dem

Zuhörer schwer Fällt, sie zu verstehen. Wird er

unterbrochen, so mufs er wieder anfahgen.

Auf der Insel Island sind im i8ten Jahrhun¬

dert durch Mangel an Lebensmitteln und durch

kontagiöse Krankheiten allein über 40,000 Menschen

gestorben , ohne das Vieh. So verhungerten in den

Jahren 1784 und 1785 gooo Menschen fein Fünf¬

theil der ganzen Volksmenge), 28,000 Pferde, 11 ,461

Stück Rindvieh und igo,488 Schafe, im J. 1707

starben 18,000 Menschen an den Blattern , in den

Jahren 1784 und iy85 raffte diese Krankheit 1 ,426

Menschen weg. Vom J. 1785 rechnet man anf je¬

des Jahr 3oo Ertrunkene. Diese grofse Menge rührt

besonders von der schlechten. Bauart der Böte und

der Unbekanntschaft mit dem Schwimmen her, —

Die Lustseuche ist frühzeitig ausgerottet worden.

In Sayd oder Oberegypten werden nach
Pugnet um ein Viertel mehr Mädchen als Knaben
geboren. ( Siemoires sur les ßevres pestile>i(ieües
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et insidieuses du Levant , avec uu appercu phy-
sique et medicale du Sayd, par E u gne t, me'de-
cin de l'armee d'Egypte. Lyon et Paris, 1802. 8.)

In der Königl. mediz. Gesellschaft zu Kopenha¬

gen wurde am 5. März 1808 von Prof. Dr. Cast-
lerg eine Abhandlung über die medizinische Geo¬

graphie im Allgemeinen, und die von Dännemark
besonders vorgelesen. Am 28. April hielt ebenfalls
Dr. Castberg eine Vorlesung, welche physisch me¬

diz. Bemerkungen über Florenz und Pisa zum Ge¬

genstand hatte.

In der bayerischen Provinz Oberpfalz
wurden im J. 1807 (bei einer Bevölkerung v. 283,770

Menschen) geb. 10,841 (das 7te Kincl ungefähr war
ein uneheliches), es starben 9,468. Das Verhält-
nifs des männlichen und weiblichen Geschlechts
ist bei den Gebornen und Gestorbenen beinahe

gleich; von jenen kamen 176 mehr in die Welt und122 mehr aus der Welt als von diesen. Die mei¬

sten Menschen starben an Gichtern, nämlich 1 ,014;

an der Auszehrung starben 702. Die Blattern raff¬
ten 662 Menschen weg, indefs hatte sich doch

die Zahl der Pockentodten gegen das vorige Jahr
um 811 vermindert. Nach der Menge der an den
Blattern Verstorbenen zu urtheilen, scheint die

Schutzpockenimpfung in der Hauptstadt und ihren

Umgebungen am yvenigsten Beförderung gefunden
zu haben. Kopulirt wurden 2,271 Paare. — Die

Bevölkerung hat sich im Ganzen seit 1806 um 3,585
Menschen vermehrt, es wurden 1,023 (darunter 216

uneheliche Kinder) mehr geboren, 120 Menschen

sind weniger gestorben und 514. Paare mehr getraut
worden als im J. 1806.

Nachtrag zu der im ersten Lande dieses Jahrbuches

(Seite 010 ff.) gelief erteil Uebersicht der Angaben
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der Gehörnen , Gestorbenen etc. in den vorzüg¬
lichsten Städten und einiger Länder vom J. 1807.

Städte.

Prov. .Bamberg 1).
Stade Bamberg. .
Stadt Basel 2) .
Danzig 3) . . .
Freiburg i. Breisg.
Gotha ....
Konstanz

Leipzig 4) . .
Memmmgen 5) .
StvNenburg inBayern
St. Petersburg 6)
Piegensburg 7) .
Strasburg 8)
Würzburg. . .

Geborne, Gest'orb.
Getraut«

Paare.
Meh r gebo¬

ren od. ge¬
storben.

8,032 7,233 3,606 geb. 799
618 818 110 g es t. 200
4o3 406 — .. gest. 3

i,536 7,207 356 gest. 5,871
228 281 58 gest. 53
375 56o ho g e st. i85
129 168 23 gest. 69

1,255 1 ,767 3io gest. 482
5 i 2 2Ö7 — geb. 55

-138 , 71 46 geb. 67
7,600 10,567 i,35i gest. 2,967

69g 801 122 gest'. 102
i,g56 2, o 3 o 410 gest. 74

718 764 — gest. 46

1) (Prov. Bamberg). Mit 232,5g6 Einwohnern.
2) (Basel.) Im ganzen Kantone sind 116 mehr geb. als

starben ; im ganzen Kantone wurden getränt 345 P.
5) (Danzig.) In den Monaten Juli, Augnst, Sept. u.

Oktober herrschten sehr mörderische Ruhr- u, Nerven-
iieberepidemien.

4) (L eipzig.) 69 Todgeb., 255 Uneheliche. Von Gestor¬
benen starben 191 In den Militärlazaretcn , fern,er wa¬
ren darunter 12 an den Menschenpocken verschieden.

5) (Memmingen.) Das Verhältnii's der unehelich zu
den ehelich Gebornen ist wie 1: 7. Die gröfste Sterb¬
lichkeit Fallt zwischen das ei;ste und 5te Lebensjahr.
Von 257 Gestorbenen haben nur i5o approbirte Aerzte
gebraucht. Der 6te Theil wurde durcli Gichter wegge¬
rafft. Nach diesen veranlafsten Steckllüsse, Auszehrung
und Lungenschwindsucht die gröfste Mortalität.

6) (St.Petersb ur g.) Unter den Geb. waren 3,g6i Kna¬
ben u. 3,63g Mädchen und unter diesen 552 Uneheliche

u. 54 Todgeborne. Die Gestorb. hatten 6,738 vom
männlich, u. 3,448 vom weibl. Geschlechte. An Krank¬
heiten überhaupt starben 10,181. Durch mancherlei Zu¬
fälle kamen um 52g männl. 11. 17 weibl. Geschl.; über¬
haupt 536. Davon sind 110 ertrunken, 24 ermordeten
sich selbst, 3 wurden von Pferden zertreten, 7 von
Dünsten erstickt.

7) e §>e 11s 6nr g.) Vom J. 1797 bis 1806 wurden daselbst
geb. 7,23i u. beerdigt8, 074, getraut i,835 P. Die Uebcr-
zahl derGest. ist Folge des Krieges, der Militärspitäler etc.

8) (S t r a s b u r g.) Untei- den Geb. 402 Uneheliche.Unter d.
Gest, 175 Todgeb. u. 878 inMijfit'ärspitälern Verschiedene.
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ZJehersicht der Angaben der Geb. Gest. etc. der vor¬

züglichsten Städte u. einiger Länder vom J. 1808.

Städte u. Lände:

Alten bürg . . .
Altona . . .

Amberg . . .
Amsterdam . .

Augsburg . . .
Stadt Bamberg 1)
Bern, a) . .
Braunscliweig .
Danzig . . .
Darmstadt

Dijon ....
Frankfurt . . .
Fuld ....
Gotha ....
Schwäbisch Hall

Hamburg u. beide
Vorstädte. *),

Hanau **) . . .
Heilbronn . .

Karlsruhe 2) .

Geborne. Gestorb.

5öo 56o

817 646
192 288

4,120 8,962
969 1,127
631 6o5

408 422
9 5 ? 1 ,260

1 ,426 3,114
373 345
65o '720

1,190 1 ,223
267 .025
358 352
161 i56

4,211 3 ,929
454 376
265 557
336 (4! , 258

Unehel.)

Getraute
Paare.

85

142
57

1,665
126

94

220

12Q
145
220

02
110

56

1,027
112

66

109

iVIehr gebo¬
ren od. ge¬storben.

geb. 2o
geb. 17t
gest. 96
gest. 4 ,842
gest. i58
geb. £6
geb. 16
gest. 298
gest. 1,689
geb. 3o
gest.
gest.
gest.
geb.
geb.

70
35
58

6
5

geb. 282

;eb.
gest.
geb .

78

78

1) (St. Bamberg) Unter den Geb. waren 296 männl.

355 weibl. Geschlechts, worunter 3i Todg. 154 Un¬
eheliche, g Zwillinge und 3 Findlinge sich befanden.
Unter den Gest. waren 2gi männl. 3 14 weibl. Gesclil.
worunter 286 Kinder mitEinschlul's der Todgeb., 110
Verheiratliete , 80 Verwittwete und i38 Ledige sich
befanden. — Unter den getr. P. waren 118 Ledige u,
70 Verwittwete Die Population hat sich gegen das
vorige Jahr, weil 16 mehr geb. wurden und 21 3 we¬
niger starben , um 22g Seelen vermehrt. Die Bevöl¬
kerung von Bamberg war nach der neuesten Konskrip¬
tion mit dem Militär 19,763 Menschen.

a) (Bern.) Bevölkerung 12,000 Einwohner.
*) (Hamburg.) Unter den Geb. waren 664 Uneheliche.

Das 6te Kind war also beinahe ein uneheliches.

2) (Karlsruhe.) Beinahe jedes Jahr übersteigt in die¬
ser gesunden Stadt die Zahl der Geb. die der Ver¬
storbenen.

**) (Hanau.) Unter den Geb. waren c55 Knaben und 2I9 Mäd¬
chen, ferner <2P. Zwillinge und 29 Uneheliche. Unter den
Gestorbenen zählte man 1.16 v. mäilnl. und Iqo vom weibl.
Geschlecht:. 1. — Das Verhiiltnifs der Geh. zu denVerstorh. war
weit vortheilhafter als im J. 1H07, wo die Geh. von den Gest.
überstiegen wurden, (S. d, Jahrb. isten Bd. S, 5i6 und S16.)

In
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In Hinsicht der meteorologischen Verhältnisse und der Krank¬

heiten , welche inj dem erwähnten Jahre zu Hanau herrschten,
gebe ich, nachstehe nde' B eob ac htungen;

crq o
a

K) I lO I tO I "» J 10CC1CO I cci ccl oc
to to 1 to I
ccl ccl Co! ccl I cd 10 1 :| Zo11- 1*

■M I p » P Kl

I cel ccl ccl Kl Kl 15 (B

|-P-| w| Q.| J | Gl| 3"jin. )>|g

I K>| Ol| C»| Ol| Ol| Ol
K>| tö | I W TNTKTK> Kl K Kl Kl |-j

Oll. (• I Dezim

.r

Die Krankheiten, die sich in diesem Jahre besonders bemerk-
lieh machen, waren im ersten Vierteljahre Hals und Lungen-
Entzündungen, sporadische Scharlachfieber; im 2ten epidemi¬
sche Wechselfieber, im Sten sporadische intermittirende Fie¬
ber, Diarrhöen, Ruhren, letztere nur einzeln, Krätze; im.
4ten: Hals- und Lungenentzündungen i sporadische Wecbsei¬
lieber , Wasserblattern. — Das ganze Jahr durch kamen Aus¬
zehrende und mit der Lustseuche Behaftete häufiger als sonst vor*

Die hiesige stehende Kränkheitsform ist die katarrhalisch«?"
üter Jahrg. K k



Städte u. Länder

Kassel ....

Königsberg . .
Konstanz . . •

Kopenhagen 5) .
Leipzig . . .
Lindau
Linz ....

L ondon 4^ • •
Ludwigsburg
Lübeck . . .
Kanlon Luzern .
Mannheim. . .

Memmingen .
Neapel ....
Nismes 5) . .
Nürnberg . . ,
Odensee . . .
Oeningen . . .

Regensburg . .
Rotterdam . .

RussischesReich 6)
H. M. Schwerin .

Stuttgart . , .
Tübingen 7)
Turin 8) . . .
U!m ....
Weimar . . .

Wien 9) mit Vor¬
städten . . .

) 514 (

Geborne.

604
1,972

i5q
3,486
I,325

118

9^7
19,906

230
959

3,808
614
322

1 4'79 1
1,400

73O
2I3

649
1,900

1,334,592
i3,655

766'
210

2,984
5qo
240

Gestorb.

842
2,707

169
4,606
1,626

9 5
1,114

19,954
206

g38
1,970

543
297

",'168n
122

679
2165

866,984
12,439

675256

3,458
642
23g

12, 5 941 14,924

Getraute
Paare

227
768

25

3 I2

r 9
2Ö2

42
261

149
4 2

3,337
279

i3g
5o

4 6
116

473
288,788

3,i5o
17852

604
106

Mehr eebo.
ren od. fre-
st. rben.

gest. 268
gest. 765
gest. 3o
gest. 1 ,120 '
gest. 2oi
geb.
gest.
gest.
geb.
geb.

25

l5 7
4b
24
21

geb. 1,838
gest. 29
geb. 25
geb. 5,o6 j.

262

gest.
gest.
geb.
gest.
gest.

177
i5

i5
5o

2 o 5

gb. 468,608
geb. 1 ,216
geb. gi
gest.
gest.
gest.
geb.

46
47452

2,674 fg est - 2,53 o

3) (Kopenhagen.) Die Zahl der Todgeb. war 167. An
der Lungensuclit starben 882, an der Auszehrung 378,
am Schlüge 437, an der Wassersucht 224, an Nerveu-
fieber i34 etc.

4) (London.) Unter den Geb. waren 10,18g Knaben,
9717 Mädchen; unter den Gestorb. waren 10,228 vom
männl. und 9,726 vom weibl. Geschl.— Es starben 1 ,620
Menschen mehr als im J. 1807.

6) (Nismes.) Bevölkerung 4°, 000.
ö) ( Russisches R e i c h.) Unter d. Geb. waren 703,622

Knaben u. 680,970 Mädchen. Unter d. Gest. sind 454,092
vom männl. urteil 1,992 vom weibl. Geschlechte gewe¬
sen. Es starben von,g5 bis 100 Jahren 1,102 Pers., von
100 —io5 J. 182 , von io5— 110 J. 86, von 110—115 J. 56,
v. ii5— 120 J. 24, v. 120— i25J. 4, v. i25_i5oJ. 6 Personen.

7) (Tiib ingen.) Unter den Geb. £ P. Zwillinge, i3Tod-
geborne , 26 Uneheliche. Die Gestorb. zählten i38 Kin¬
der, 47 starben an Blatter n, 3g an Giclitern.

8) (T n r i n.) Die Bevölkerung war in diesem Jahre 66,4g5-
9) (Wie u.) Unter den Geb. waren 6,283Knaben und 0,111
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Königreich Dän e m arh und Norwegen.
Dänemark. Stift Seeland ohne Bornholm.

Geb. ii , i 54 (5, o 3 i m. 4 ,870 w. G., i .,a53 Unehe¬

liche, 553 Todgeb.); Gest. 10,58g (5,855m., 4,734
w. G.) Mehr geb. 565; kop. P. 2,507. Stift Föh¬
nen. Geh. 4*817, (2,256 m. 2,it5 w. G. 446 Un-
eheliclie, 2o5 Todgeb.) 5 Gest.5,255(i,6g5m. 1,662
w. G.); mehr geb. i5Ö2, kop. P. 1,022. — Stift
Laland und Falstern. Geb. i;758 (778 m. 845 w.

Mädchen, 4 2 ^ Todgeb. Bei den Gestorbenen sind
die der Hospitäler mitbegriffen. Unter den Gest. wa¬
ren 3,768 Mannspersonen , 2,91g Weibspersonen, 4,555
Knaben , 5,802 Mädchen. Die Zahl der Todlen nach
den verschiedenen Monaten war, Januar 1,188, Febr.
1 ,222, März i,5io, ApYil 1,640, Mai 1,477, Juni i ,23g,
Juli i ,£35, August i ,265, September 1,040, Oktober
1 ,079 , November ,1,043, Dezember 1,086. Im März
und April starben mithin die meisten, im September
und November die wenigsten Menschen. *) (Die Sterb¬
lichkeit war so grofs im Frühjahre, dafs v. 20 22sten
Mai 110 Personen starben. Unter ihnen befanden sich

4 Selbstmörder. Für Wien eine grofse Seltenheit.)
An der Auszehrung starben 1 ,625 , an der Lungeu-
sucht 1,601 , am Nervenlieber 592, an der Apoplexie
544 • an Pneumonien 47 1 , an Darmentzündungen 58i,
an der Bräune 85 , an Blattern 12 , durch Unglücks¬
fälle 58. Unter den Verstorbenen wurden 5i Perso¬

nen go_ioo, eine 100, eine 101, eine 104 und eine
10g J. alt. —Vergleicht man diese Angaben mit denen
vom J. 1807 (8. dieses Jahrbuchs istenBd. S. 3ig.),
so lindet man , dafs im J. 1808 70 Kinder mehr gebo¬
ren, 1,160 Personen mehr gestorben und 53 Paare we¬
niger getraut sind , als im J. 1807.

In Wien sind mit den 53 Vorstädten im J. 1807 ge¬
zählt worden 6,916 Häuser. Hierin wohnten 241,523
Seelen. Militär und Fremde nicht gezählt.

*) Nach den bisherigen Erfahrungen dürfte es für Deutsch"
l.'.nd und die benachbarten Länder im Allgemeinen als Uegei
gellen, dafs im Frühjahre die meisten, um die Zeit des Herb¬
stes aber die wenigsten Menschen sterben.

Kk 2
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G. ISO Uneheliche, 56 Todgeb.); Gest. 1,624

(860 im. 764 w. G.), mehr geb. 114, kop. P. 410.
— Stift Aalborg Geb. 2,563; Gest. t,g35, mehr geb.

628 , kop. P. 653. — Stift AViborg. Geb. 1 ,816,

Gest. 1,417, mehr geb. 8995 kop. P. 5os, — Stift
Aarbus. Geb. 4,424, Gest. 3 ,799, mehr geb. 625;
kop. P. 1 ,016. — Stift Ripen. Geb. 3,931 , Gest.

2,807, mehr geb. 1,1245 kop. P. 911. Die Summe

der Gebornen überhaupt war 3o,44^ , der Gestorb.
25,426, der Ueberzahl der Geb. 5 ,017, der kop. P.
7,021.

Norwegen. Stift Aggersbuus. Geb. ii,3s3
(5,273 m. 0 ,149 w - G. 901 Uneheliche, 3o4 Tod¬
geb.; 2 Drillings-, 69 Zwillingsgeb.); Gest. 12,679

(6,672 m. 6,007 w - G.), mehr gest. 1, 356 (durch

Nervenfieber-Epidemien verursacht); kop. P. 1,794.
— Stift Christiansand. Geb. 4, "65, Gest. 2,946;

mehr geb. 1 ,219; kop. P. 801. — Stift Bergen.
Geb. 4,423, Gest. 2,721; mehr geb. 1,702; kop. P.

1 ,045. — Stift Drontheim. Geb. 3,83g, Gest-

2 ,842; mehr geb. 65g; kop. P. 682. — Totalsum¬
me der Geb. 23,760, der Gest. 21,188, der Ueber¬
zahl der Geb. 2,662, der kop. P. 4,522.

Herzogthum Schleswig. ~Geb. 7, i 56, Gest,

7 , 326, mehr gest. 170; kop. P. 1 ,692. — H. Hol¬

stein. Geb. 9,601, Gest 8,004; mehr geb. 1,567;
kop. P. d,i63. — Summe aller Geb. 7o,g5o, Gest.

61,974, der Ueberzahl der Geb. 8,976, der kop. P.
15,198.
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Die vorstehenden Angaben sind ans den von der

dänischen Regierung bekai nt gemachten Listen ent¬

nommen., Die Herrschaft Piimeberg, Grafschaft

Ranzau , Stadt Altona , die Inseln Bornholm , Is¬

land etc. fehlen.

Der Ueberschufs der Gehörnen im Jahre 1808

betrug mithin in der dänischen Monarchie 9,000

Seelen.

Die Mortalität war im J. 1808 in Berlin gegen

den Herbst hin sehr grofs. So starben in einer

Woche vom si. bis 27, Aug. 129 Personen mehr

als geb. wurden, und in der folgenden war die

Mehrzahl der Verst. 164. Nach einer Durchschnitts-

herechnung von einigen Monaten starben täglich

10 Menschen mehr als gehören wurden. — Fol¬

gen des Kriegs f der Fieber- und Ruhrepidemien,

schlechter Speisen, Verdienstlosigkeit der untern

Klassen.
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8.
V eterinärpolizei.

Der traurige Krieg, der in Preußen wiithete, hat¬

te wie gewöhnlich auch Seuchen unter Menschen
(Nervenfieber) und Vieh zur Folge. Sie wütheten
in Preussen unter beiden vom Ende des Jahres

1806 bis 1807. Ihre Verheerungen verminderten
sich dann hier. Mit dem Abzüge der Armeen aber

drangen sie nun nach Rufsland und mehreren Tliei-
len von Deutschland, nach Pommern, in das Bran¬
denburgische etc.

Um den weitern Verbreitungen der Epizootie
Schranken zu setzen , wurden von den benachbar¬

ten Landesregierungen die nöthigen Verfügungen
getroffen. So liefs die meklenburgische Re¬
gierung am 25. Jan. 1808 einen Grenzkordon ge¬
gen die preußischen Provinzen wegen der Seuchen
anordnen, es durfte kein Rind- oder Schafvieh,

keine rohe Haute oder andere giftfangende Gegen¬
stände eingeführt werden. Die Regierung zu Han¬
no ver benachrichtigte unter dem 12. März 1808
sammtliche Obrigkeiten in den hannövrischen Lan¬
den von der Gefahr, welche die in Preufsen und
Polen ausgebrochene Viehseuche drohte etc.

Nachstehende V o rsichtsmafsregeln gegen
den Milzbrand des Rindviehes hat die Polizei-
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Direktion zu Wetzlar im J, 1808 publizirt. Da

nach heifsen Sommertagen im Anfange des Herb»

stes öfters einige Stücke des gesundesten Rindvie¬

hes von dem sogenannten Milzbrande befallen wer¬

den , so findet man nöthig gegen diese Krankheit

einige Vorsichtsmafsregeln bekannt zu machen;

sich aber vorzüglich auf die Verordnung vom 24.

Aug. v. J. in Nro. 56. des Wochenblatts vom Jahre

1807 zu beziehen: 1. Man beobachte die mög¬

lichste Reinlichkeit in den Ställen, lüfte und miste

solche fleifsig aus. 2) Man schwemme das Vieh

täglich in flielsendem Wasser, oder wasche und

hegiefse solches fleifsig mit reinem Flufswasser. 3)

Man füttere das Vieh nur mäfsig mit frischem aber

reinem Futter, und vermeide alle unreine oder

nicht wohl getrocknete Fütterung. 4. Man gebe

dem Vieh mehr als gewöhnlich zu saufen. 5. Man

gebe säuerliche oder mit Salz vermischte Getränke.

6. Eine Salzlaxirung von 2 Fländen voll Kochsalz

in einem halben Mafs Wasser aufgelöst, wird sehr

nützlich seyn. 7. Will man säuerliche Getränke

geben , so nehme man statt Essig zu einem Eimer

Wasser etwa 200 Tropfen Vitriolspiritus, indem

der gute Essig zu theuer ist, und der gewöhnli¬

che Obstessig den Zweck nicht erreicht. 8. Man

hüte sich vor allen Präservativmitteln und Rath¬

schlägen unverständiger Quacksalber, indem durch

unpassende Mittel oft grofses Unheil gestiftet wird.

Nach allen zeitherigen Erfahrungen ist zwar der
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sporadische Milzbrand eigentlich keine anstecken¬
de Viehkrankheit, jedoch erfordert die Vorsicht,
bei jeder Krankheit der ersten Gefahr entgegen
zu arbeiten. Sollte daher ein Stück Vieh erkran¬

ken , so verheimliche man selbiges ja nicht, son¬

dern zeige es sogleich dem Stadtschnltheifsen da-
liier an, und ziehe einen Thierarzt zu Rathe.
Man verwahre seine Ställe vor unbekannten Men¬

schen und Leuten, welche krankes Vieh warten,
auch vor Hunden, Katzen und Federvieh, indem

öfters Krankheiten durch solche andere Thiergat¬
tungen dem Rindviehe zugetragen werden.

Der König von Holland hat seinen Minister,
des Inpern bevollmächtigt , geschickten Thierärz¬
ten, die sich bei Viehseuchen auszeichnen, eine

Zulage von 400 fl. auf ein Jahr zu geben.

Dr. Lisa von St. Giov. Rotonclo in der Kapita-

nata hat dem Or. Miglietta, beständigem Sekretär
des Vakzinationsausschusses in Neapel, die wich¬

tige Entdeckung mitgetheilt, dafs sich die Men¬
schenpocken den Schafen einimpfen
lassen und diese dadurch vor der Ansteckung der
verheerenden Schafpocken geschützt wer¬
den. Bei der Inokulation am Beine erscheint an

der Impfstelle nur eine Pustel und für claS Thier

entstehen keine weitere iibele Folgen. Der Moni¬
tore de Najjoli gibt diese Nachricht.

Die Ackerbaugesellschaft des Seinedepartements
zuPajis hielt am 1. Mal 1808 ihre öffentliche
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Sitzung. Hr. Hiizard. gab darin Nachricht von

den Abhandlungen und praktischen Bemerkungen

über Thierarzneikunde. Ausgezeichnet wur¬

den 1) Hrn. Cholet's, Thierarztes zu Narbonne,

Beobachtung über eine Portion Mays, weichein

der Speiseröhre einer Mauleselin zurückgeblieben

war, und durch ein geschicktes Mittel in den

Magen getrieben wurde} 2) eine Abhandlung von

Hrn. Gayot , Thierarzt beim Artillerietrain zu Nea¬

pel , über die Krankheiten, die in den Jahren 11

und 12 unter den Pferden dieses Trains und der

Garnison zu Kapua herrschten, und 5) eine andere

von demselben über eine glücklich vollbrachte Tra-

cheotoroie an einem Pferde, dessen oberer Theil

der Trachea so verschlossen war, dafs es nicht

mehr athmen konnte. Hr. Gohier, Prof. an der

Kaiserl. Veterinärschule zu Lyon und Hr. Collßine,

Prof. an der Veterinärschule zu Mailand, welche

sehr interessante Abhandlungen und Beobachtun¬

gen eingesandt hatten, erhielten Medaillen. Für

das folgende Jahr gab die Gesellschaft unter andern

Preisfragen auch 'die auf: ,,welche Mittel hat man,

um der Blindheit der Pferde vorzubeugen?"

In Bern ist für die Veterinäranstalt ein Thier¬

hospital mit allen nöthigen Umgebungen errich¬

tet, und 2 fähige Veterinärschüler mit freier Woh¬

nung und einem jährlichen Gehalte von ioo Liv„

angestellt worden.



9-
*

Medizinisch - polizeiliche Miszellen.

IXe philantrop Ische Gesellschaft zu Pa¬
ris fährt in ihrem wohlthätigen Geschäfte mit ei¬
nem musterhaften Eifer fort. Im J. 1807 Wurden
^94)979 Portionen Suppe ausgetheilt, hiervon kauf¬
ten Arme 1 22,555 Portionen freiwillig. Im J. 1806
waren nur 002,126 ausgetheilt und nur 60,268 ver-
hauft worden. Man gewöhnte sich also an diese
Kost, ungeachtet der Preis um mehr als noch ein¬
mal so stark erhöht wurde. Im J. XI war das Ver-
liältnifs der Kranken zu den Todten wie 1: i3. Die

Kosten kamen für einen Kranken auf 4° Franken
75 Cent. Im J, 1804 wurden von der Gesellschaft

661 Kranke verpflegt. Die Kosten beliefen sich auf

28,629 Franken 20 Cent, oder für die Person 35 Fr.

76 C. Es starb Einer von i5.—Im J. i8o5 waren

1 ,177 Kranke vorhanden. Diese kosteten 27,571 Fr.
75 C. Die Kosten für eine Person betrugen also

22 Fr. 40 -I C. Von 22 f starb Einer. Diese ver¬

minderte Sterblichkeit war Folge der verbesserten

Einrichtung des Kranken- Instituts und der sorgfäl¬
tigem Aufsicht. Im J. 1806 war die Menge der
Kranken 1,734. Die Verpflegung einer Person ver¬
langte 19 Fr. 65 C. Von 24 £ verschied Einer. Im
J. 1807 zählte man 1,445 Kranke. Der ganze Ee-
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trag der Kosten war 24677 Fr, 4 C. Ein Kranker
kam also auF 17 Fr, 7 C, Von 26 yVKranken starb
Einer. Das Mortalitätsverhältnifs wurde mithin

immer vortheilbafter und die Kosten geringer. Nur
36o Kinder wurden vakzinirt, von denen 89 a uF
das J. 1007 kommen. Es ist Hoffnung da, dafs
ähnliche Institute auch auf dem Lande errichtet

werden,

Im J. 1807 wurden im Friedrichswaisen¬
hause zu Berlin 1000 Personen unterhalten, in

der Charite 4800 Personen, im neuen Arbeitshau¬
se 1800.

Nassau ische Verordnung, welche zn Biberich
a. 25. und zu Weilburg a. 29. März 1808 erschien.

,,Nachdem vielseitige Beobachtungen der Aerzte
es bestätigen, dafs die Taufein der Kirche
sowohl im Sommer als im Winter grofsen Nach¬
theil für das so zarte, allen Eindrücken der Luft¬

temperatur hlos stehende Alter der Kinder bringe, da
sowohl im Winter der Unterschied zwischen der
heifsen Kindbettsstube und der kalten Kirche zu

grofs, als auch die Verschiedenheit der Schwüle

eines heifsen Sommertages und der Kühle zwischen
den dicken Kirchmauern nicht minder bedeu¬

tend ist, als dafs dadurch der Keim zu mancherlei

unheilbaren Krankheiten gelegt, ja der Tod oft
plötzlich herbeigeführt wurde; so haben Wir uns in
Erwägung dessen veranlafst gefunden, gnädigst
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andurch zw verordnen, dafs es zwar den Eltern
frei stehen solle, ohne vorher eingeholte Erlaubnis
ihre Kinder im Hause taufen zu lassen, dafs aber,
wenn die Taufe in der Kirche vorgezogen wird,

aus oben angeführten guten Gründen , die Kinder
nicht eher dahin gebracht werden dürfen, bis sie
wenigstens den 8ten Tag des Lebens zurückgelegt
haben; wobei wir jedoch ausdrücklich festsetzen,
dafs die Kinder bei Vermeidung unausbleiblicher
Strafe, länger nicht als 4 Wochen ungetauft liegen
bleiben dürfen. Da aber die Kirchenbücher durch

etwa willkiihrliche Anzeigen binnen dieser gestat¬
teten Frist leicht in Unordnung gerathen können,
so verordnen wir weiter, dafs die Eltern jedesmal
den ersten Tag nach der Geburt dem vorgesetzten
Geistlichen davon die schuldige Meldung thun
sollen./'

Seit dem i2ten Sept. i8o3 existirt die Verord¬
nung in Heidelberg, dafs in Wintermonaten
und überhaupt bei rauher Witterung die Haus¬
taufe neugeborner Kinder unbedingt erlaubt wird.
(Heidelberg's noch geltende Polizeige¬
setze etc. von Deu r er. Heidelb, b. Mohr

und Zimmer 1807.)

Durch das plötzliche Austreten der Ocker im
April 1808 wurde die Stadt ßraunschweig

unter Wasser gesetzt. Um die Folgen, welche
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diese Ueb er s c h w em m un g für die Gesundheit
der Einwohner haben könnte, unschädlich zuma¬

chen, erliefs das Ober - SanitUtskollegium daselbst
unter dem u, April 1808 folgende Publika¬
tion. *) ,,Da das gegenwärtige sichtbare Uebel,
•welches die plötzlich unerwartete Ueberschwemung
des Ockeratromes über unsere gute Stadt verbreitet
hat, nicht das einzige ist, was uns bedrohet, in¬
dem die auf die Gesundheit der hiesigen Einwoh¬
ner daraus zu besorgenden, bis jetzt freilich noch
unsichtbaren nachtheiligen Folgen von einem nicht
wohl zu berechnenden Umfange seyn können, so
hält das Ober - Sanitätskollegium sich verpflichtet,

diejenigen Sicberheitsmafsregeln, welche den mög¬
lichsten Schutz gegen jene Nachtheile gewähren

können, dem Publikum hierdurch in Erinnerung
zu bringen. Wenn gleich die obwaltenden Um¬

stände und die vielleicht beschränktere Lage die¬
ser oder jener unserer Mitbürger es ihm nicht
verstatten möchten, unsere wohlgemeinten, zum
Besten der Stadt gemachten Vorschläge in ihrem
ganzen Umfange auszuführen; so sind wir doch

überzeugt, dafs auch eine jede befolgte geringere
Vorsichtsmafsregel die zu besorgenden Gefahren
wo nicht gänzlich aufheben, dennoch um ein Gro-
fses vermindern."

*) Man vergleiche Frank's System e. v. med. Polizei,.

3te Auflage mit Zusätzen von Wassenberg. B. III.
S. 865 - 877.
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,,Da eine, mehrere Tage anhaltende Ueber-
schwemmung in den davon heiasteten Woh¬

nungen die nachtheiligsten Wirkungen hervor¬
bringt, indem sie theils eine grofse Masse Schlam¬
mes darin absetzt, theils auch die Wände und

Fufsböden der Häuser so durchdringt, dafs die
darin zurückbleibende Feuchtigkeit nur durch die
fortgesetzteu zweckmäfsigsten Malsregeln wieder
herausgeschafft werden kann , wenn sie der Ge¬
sundheit der Bewohner nicht schädlich werden

soll, so mufs man dieses durch Anwendung der
kräftigsten Reinigungsmittel zu erreichen suchen.
Dieses geschieht: 1, Wenn man die Fufsböden
und Mauern der überschwemmten Zimmer von
dem darauf haftenden Schlamme durch öfteres

Waschen mit reinem Flufs- oder Ouellwasser gänz¬
lich reinigt. Noch sicherer ist es, die Diehlen
des Fufsbodens aufzuheben , sie nach geschehener
Reinigung in der Luft oder Sonne gehörig zu
trocknen, die Sandunterlage hinwegzuräumen,
und mit frischem trocknem Sande zu vertauschen.

S. Wenn man den Zimmern so viel Zugluft, als
nur immer möglich gibt, und die Einwirkung der
Sonnenwärme so viel als möglich befördert. Auch
darf man bei verschlossenen Zimmern nicht zu hef¬

tig einheitzen, weil sonst dadurch die äufsere Wand
der Mauern wohl trocknet, in dem Innern dersel¬

ben aber eine Feuchtigkeit zurückbleibt, die in
der Folge dann mit gröfserm Nachtheile ausbricht.
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Will man ja heitzen , so raufs es mäf9ig und hei
offenen Thiiren und Fenstern geschehen. Sind die
Wände gehörig getrocknet, so ist es Sehr zuträg¬
lich , sie mit Kalk zu überziehen. 5. Die über¬
schwemmten Zimmer dürfen, bis sie durch diese

Verfahrungsart völlig getrocknet sind, durchaus
nicht bewohnt, am wenigsten aber mit zahlreichen
Menschenmassen angefüllt werden, indem dadurch
die bösartigsten ansteckendsten Fieber, Nerven«
und Faulfieber, Wassersuchten, Drüsenkrankheiten,
Schleimfieber, Scharbock etc. herbei geführt wer¬
den können. Da wir jetzt die Annäherung des Früh¬
lings erwarten dürfen, und daher die Bewohnung ei¬
nes geheitzten Zimmers nicht mehr ein so dringendes
Bedürfnifs ist, so wird unsern guten Mitbürgern die
Befolgung dieser höchst wichtigenVorsichtsmafsre-
gel minder beschwerlich werden. 4- Das Rauchern
mit Dämpfen von jeder Art in den Zimmern ist
schädlich, indem die Dämpfe an den bereits

feuchten Wänden nur noch mehr Feuchtigkeit ab¬
setzen. 5. Diejenigen unserer Mitbürger, welche we¬

gen ihrer Nahrungsgeschäfte durchaus gezwungen
sind, die noch nicht völlig ausgetrockneten Woh¬
nungen wieder zu beziehen, müssen eine um
desto gröfsere Aufmerksamkeit auf ihre Lebens¬

ordnung verwenden, und zu dem Ende nach Mög¬
lichkeit nährende und stärkende Nahrungsmittel
geniefsen; Thee mit Wein oder Weinessig (?)
trinken, ihren Körper mit Weinessig waschen,
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und sich desonders warm kleiden. Sie dürfen

aber durchaus nicht in den halbgetrockneten Woh¬

nungen schlafen. Kann aber auch dieses nicht
vermieden werden , so darf man die Betten nicht
nahe an die Wände setzen, damit aus diesen sich
keine Feuchtigkeiten in die Betten ziehen. Auch
ist es nothwendig, die Betten täglich, oder so oft
es nur möglich , in die freie Luft oder Sonne zu
tragen, damit die von ihnen etwa aufgenomme¬
nen Feuchtigkeiten wieder ausdünsten. 6. Das
der Ueberschwemmung ausgesetzt gewesene Vieh
mufs sorgfältig gewaschen und gestriegelt, auch
mit nahrhafterem, gesalzenen Futter eine Zeit¬

lang versehen werden. 7. Die überschwemmten,
mit Mist angefüllten Ställe müssen sogleich gerei¬

nigt, und dieser Mist sowohl als der auf den über¬
schwemmten Misthöfen sofort aus der Stadt ge¬
schafft werden. 8. Müssen die StraTsen der Stadt

ebenfalls schleunigst von dem Schlamme und den
etwa ausgeworfenen, leicht in Fäulnifs gehenden
Körpern gereinigt werden, q. Den luftlosen Kam¬
mern und Ställen müfste nöthigen Falls durch Aus¬
schlagen einiger Wände die erforderliche Zugluft
gegeben werden. Das Ober - Sanitäts - Kollegium
ist überzeugt , dafs durch die richtige Befol¬
gung dieser Vorschläge die für die Gesundheit
schädlichen Folgen der Ueberschwemmung , wo
nicht gänzlich verhütet, doch gröfstentheils ver¬
mindert werden können/'

■ ~ In
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In Frankreich hat man den Anstalten

für Gesundheits polizei seit dem Gesetze

vom igten Ventose J. XI, welches die Ausübung

der Medizin betraff, mehr Aufmerksamkeit ge¬

schenkt. Mehrere Verfügungen beziehen sich da¬

hin. Nicht minder nützlich sind jene administra¬

tiven auf die bestehenden Gesetze gestützten Mafs-

regeln der Präfekten für die lokalen Bedürfnifse

ihrer Departements. Besonders zeichnet sich hier

der P r ä f e k t des Rhein- untlMosel-Depar-

t e m e n t s aus, Herr Märien de Lezai-Marnesia; *)

dem Hospitale zu Koblenz gab er eine vorzügli¬

che Einrichtung, die Gefängnifse wurden in gesun¬

de Verwahrungsorte verwandelt ydie Schutzpocken¬

impfung organisirte er so, dafs noch vor Ablauf

zweier Jahre alle Kinder bis auf die zuletzt ge-

bornen geimpft seyn werden. In den von ihm er¬

richteten Normalschulen werden die Schullehrer

über die Kunst Krankenberichte aufzusetzen etc.

unterrichtet. Auch der Hebammenunterricht ge¬

wann grofse Verbesserungen. Von ungemeinem

Vortheile ist aber besonders die von ihm getroffene

*) Sehen im eisten Bde. dieses Jahrbuches (S. 411) zeu¬

gen mehrere dort angeführte Tliatsachen von der treff-'

liehen mediz. polizeilichen Administration des Hrn

von Le'zai-l\1arnesia, der zugleich ein grofser Vereh¬

rer der Wissenschaften und kenntnifsvoller Botani¬

ker ist.

2ter Jahrg. L1
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Einrichtung , dafs den bei den verschiedenen Ar-
menanstalten angestellten Aerzten der volle Wir¬

kungskreis der Physiker angewiesen ist. Das De¬
partement ist in 18 solche Distrikte getheilt und
für jedes ist ein fähiger Arzt mit einem ansehnli¬
chen Gehalte bestellt. Sechsmal im Jahre mufs je¬
der die Gemeinden seines Distrikts durchreisen , er

muls dabei auf Epidemien, Endemien, Epizootien
seine Aufmerksamkeit richten, Arme umsonst be¬

handeln und auf alles was Gegenstände der Gesund¬

heitspolizei sind, sehen. Die Distriktsärzte sollen
nach nnd nach Beiträge zu einer mediz. Topogra¬

phie liefern, ausweichen eine des ganzen Departe¬
ments gebildet werden soll. Die ihnen gegebene
Instruktion weist auf die Hauptmomente bei die¬
ser Arbeit ausführlich hin. Im Hauptorte des De¬

partements ist ein Arzt ernannt worden , der alle
einzelne Berichte ordnet, und zu einem Ganzen ver¬

einigt, das dann im Jahrbuche des Departements
bekannt gemacht wird. (Salzburger med.
chir. Zeit. 1808. Nro. 28.)

Herr Hnler von Basel, Wundarzt bei dem Vi¬

zekönige von Italien, macht auf einen die Mensch¬
heit entehrenden Handel in der Schweiz auf¬
merksam. In mehreren Kantonen findet nämlich

schon gegen 20 Jahre eine Verkaufung un¬
ehelicher Kinder entweder gleich nach der Ge-
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burt oder später in den ersten Lebensjahren statt.
Der Auswurf von Menschen, welcher sich mit die¬
sem Seelenhandel abgibt, wohnt in Flülen, einem
in der Nähe von Altdorf gelegenen Dorfe. — Die
erste Familie, die dieses grausende Geschäft un¬
ternahm, heilst Hub er. Die Mutter war Heb¬

amme , und trug zuerst ein Kind nach Mailand.
Sie bemerkte bald, dafs dieser Handel einträglich
war, und nahm ihren Mann zum Gehülfen und.
Mitarbeiter. In der Folge wurde dieses Geschäft
aber so bedeutend, dafs sie gezwungen waren,
einen Knecht anzustellen, der sich in der Person
eines gewissen Schulmeisters fand. Unter diesem
Namen ist dieser Kinderverträger weit und breit
bekannt. Sobald dieser Mensch weifs, dafs ein ar¬
mes Mädchen geboren hat, so bietet er ihr mit
Ungestüm seine Dienste an. Oefters gibt es auch
Menschen , die ihm dazu behülflich sind , welche

doch ein so heiliges Amt verwalten, das nur Tu¬
gend, Menschenliebe und Barmherzigkeit befiehlt.
Herr Hub er erzählt einzelne Fälle der Art, und
schildert die unmenschliche Grausamkeit, die bei
dem Transporte der Kinder statt findet, und die

häufig genug den Tod jener armen Geschöpfe zur
Folge hat. Vor der Revolution waren diese Ver¬
sendungen in's Findelhaus nach Mailand — in eini¬

gen katholischen Ständen der Schweiz wenigstens
— sehr bekannt. Die Revolution in Mailand und
der bedrängte Zustand des dortigen Findelhauses

LI 2
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hatte, so viel man weifs, auf einige Zeit einen
Stillstand in diesem schändlichen Handel hervor¬

gebracht. Jetzt ist er aber wieder im Gange *}.

Zu Brünn ist nachstehende Verordnung, den
Giftverkauf betreffend, unter dem 18. Dezbr.

1807 erschienen.
„Einige Ereignisse, wo die gesetzliche Vorsich¬

ten bei Ausfolgung des Giftes ausser Acht gelassen
worden und dadurch Unglücksfälle entstanden sind,
haben die höchste Behörde bewogen, mit Hofde¬
kret vom 26. Sept. d. J. zu befehlen, dafs die we¬

gen des Giftverkaufes bestehenden Vorschriften wie¬
derholt kund gemacht werden sollen. Allen in
Mähren und dem diesseitigen Antheile Schlesiens
befindlichen Wirthschafsämtern, Magisträten, Rich¬
tern und Gemeinden wird dalier neuerdings be¬

kannt gemacht, dafs der Verkauf des Arseniks,
Hüttenrauchs, Kobalds, Fliegensteins, Sublimats,

*) Auf welcher; Stuffe mufs aber die Verwaltung der

Medizinalpolizei und der gerichtlichen Arzneikunde

stehen, wo ein verruchtes Geschäft der Art so lange

ungeahndet betrieben werden kann. Die Merkmale

zur Entdeckung und Ueberführung sind hier so leicht

zu Enden , undin jedem einigermafsen polizirten Staate

wird eine der Schwangerschaft verdächtige Person

von den Hebammen und der Polizei beobachtet, und

im Talle einer Niederkunft und des fehlenden Kin¬

des gerichtlich zur Frede gestellt werden.
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der Krähenaugen und aller andern den Menschen
schädlicher Gifte, niemand und nirgend erlaubt
sei, ausser den Apothekern unter genauer Beob¬
achtung der in ihrer Instruktion angeordneten Vor¬
sichten, dann den in den nachbenannten Städten

cigends dazu berechtigten Materialisten. Diese
Städte sind, in Mähren: Brünn, Ollmütz, Znaim,
und Iglaü. In Schlesien: Troppau und Teschen.
In jeder dieser Städte ist nur einend einzigen bür¬
gerlichen und sonst befugten Materialisten derHan»
del und Verkauf des Giftes unter folgenden Vor¬

sichten gestattet, allen andern Materialisten und
Krämern hingegen ganz untersagt. Diese Vorsich¬
ten sind: i) mufs ein solcher Materialist zu dem

Gifthandel mit einem eigenen Erlaubnisschein de9
Magistrats versehen seyn, und ist dieser Schein in
den gedachten Städten einem verläfslichen und ver¬
trauten Manne zu ertheilen und derselbe dem vor¬

gesetzten Kreisamte namentlich anzuzeigen. 2) Mufs
derselbe über die Giftwaaren ein eigenes Hand¬
oder Vormerkbuch führen und in solches bei je¬

desmaligem Verkaufe oder Ausleihung eines Gif¬
tes, es mag dasselbe^ in einer gröfsern oder klei¬
nern Menge bestehen, den Namen'fdes Käufers und

wie viel er im Gewichte genommen habe, genau
einschreiben. Er darf auch den Apothekern, Künst¬
lern und Handwerkern, welche zum Betriebe ih¬
res Gewerbes Gift nothwendig haben , ohne An¬
merkung ihres Namens und der beigesetzten Men-
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ge des verabfolgten Giftes in dem Handlungsbuche
kein Gift verabfolgen lassen, und diese Vorsicht
auch dann nicht unterlassen , wann diese oder an¬
dere ansäfsige und bekannte Leute die Einschrei¬
bung ihres Namens, unter dem Vorwande, dafs
bei ihnen keine Gefahr zu besorgen sei, auszu¬
lassen verlangen. 5. Darf weder diesen Professio-
nisten, tun so weniger jemand anderm , ohne Bei¬

bringung einer Bescheinigung von den Vorstehern
oder der Obrigkeit seines Aufenthaltsortes, Gift,
weder verkauft, noch geschenkt, noch auch gelie¬
hen werden. In dieser Bescheinigung mufs die
Ursache angegeben seyn, warum der Käufer die
darin anzumerkende Menge des Giftes nöthig habe.
Die Bescheinigung behält der Verkäufer und ver¬
wahrt sie bei seinem Handlungs- oder Vormerk¬
buche, damit die Obrigkeit daraus bei einem,
durch Gift verursachten Unglücksfalle, das Ver¬
fahren des Verkäufers jedesmal genau entnehmen
kann. 4- -Die mit Giftwaaren handelnden Materia¬

listen müssen daher auf jedesmaliges Verlangen der
Obrigkeit, der Kreiskommissäre , der Kreis-und
Stadtärzte, nicht nur die Menge des Giftes durch
ihre Handlungsbücher darthun, sondern auch den
Verschleis desselben durch die gedachten Vormerk¬
bücher und Bescheinigungen auf das Verläfsigste
ausweisen. 5. Allen jenen, welche vorgeben,
dafs sie zur Vertilgung der Fliegen, Ratten, Mäuse
etc. Gift brauchen, ist die Verabfolgung des Giftes
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schlechterdings zu verweigern und sind dieselben
auf andere, den Menschen unschädliche Mittel zu
verweisen. 6. Sollte der darum sich meldende

Käufer, er mag mit einer Bescheinigung versehen
seyn oder nicht, im Geringsten verdächtig schei¬
nen , so liegt dem Handeismanne oh, die Ver-
dachtsumstände, ohne die verdächtige Person ent¬
weichen zu lassen, der Ortsobrigkeit unverweilt
anzuzeigen. 7. Müssen die Gifte von allen übrigen

Waaren abgesondert und zur Vermeidung aller Ir¬
rungen in besonders bezeichneten und verschlosse¬
nen Gefäfsen , unter ! der Aufsicht des Handels¬
manns selbst oder einer vertrauten Person aufbe¬

wahrt, auch bei der Ausfolgung selbst mit der nö-
thigen Vorsicht vorgegangen werden ; daher der
Handelsmann diese Besorgung weder den Weibern,

gemeinen Bedienten , vielweniger unerfahrnen Jun¬
gen, bei schwerer Verantwortung überlassen darf,
8. Diejenigen Künstler, Professionisten, Fabrikan¬
ten , Handwerker und andere Leute , welche zum
Betriebe ihres Gewerbes oder Arbeiten, des Giftes

benöthigt sind, haben dasselbe auf das sorgfältig¬
ste zu verwahren und dann unter keinem Ver¬

wände und bei Strafe des unbefugten Gifthandels
irgend jemand weder etwas zu verkaufen, noch zu
verleihen oder zu verschenken, widrigenfalls sie für
einen etwa entstehenden Unglücksfall nach Beschaf¬

fenheit der Umstände, haften und wie unbefugte
Giftverkäufer werden bestraft werden, q . Den Apo-
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thekern sowohl in den Städten als auf dem Lande

wird bei schwerer Verantwortung und Strafe ver¬

boten, was immer für ein Gift, welches nicht von

einem befugten Arzte mit seiner eigenen Unter¬

schrift verschrieben wird, an irgend jemand und

unter was immer für einem Vorwande zu verabfol¬

gen. 10. Die wandernden Krämer und sogenann¬

ten Hausirer dürfen keine Gattung des Giftes, we¬

der für Menschen noch Vieh zum Kaufe tragen,

und ist auf diese Leute, vorzüglich auf Ausländer,

ein wachsames Auge zu halten, 11. Wer gegen

diese Vorschriften fehlet und entweder unbefugten

Gifthandel treibt, oder wenn er dazu befugt ist,

die vorgeschriebenen Vorsichten unterläfst, oder die

verkauften Gifte weiter hintan gibt, wird nach Be¬

schaffenheit der Umstände nach den 116, 117, 118,

i2o, 121 , 122, ia3 und 124 §§. des Gesetzbuches

über schwere Polizeiübertretungen bestraft werden.

12. Den Kreisämtern, Obrigkeiten, Kreis- und

Stadtärzten wird zur Pflicht gemacht, auf die ge¬

naue Befolgung dieser Vorschriften zu sehen und zu

diesem Ende die befugten Giftwaaren , Handlungs-

lente und Apotheker von Zeit zu Zeit zu untersu¬

chen und durch Einsehung der Handlungs- oder

Vormerksbücher von der richtigen Beobachtung der

vorgeschriebenen Vorsichten sich zu überzeugen,

m Falle einer Gesetzesübertretung aber sogleich

gegen sie das Amt zu handeln."



Gerichtliche Medizin.

*Pfaff macht die Beobachtung einer Arsenik¬

vergiftung bekannt, wo der Leichnam tgTage

nach dem Tode und i5 Tage nach der Beerdigung

im Anfange des Monats Marz noch vollkommen

erhalten sich zeigte. Pfnff bemerkte bei Gele¬

genheit dieser Obduktion, dafs die in dem Ma¬

gen und den Gedärmen enthaltene Flüssigkeit kei¬

ne merkliche Spur von Arsenik entdecken liefs,

wiewohl man aus der im Magen und in den Ge¬

därmen vorgefundenen schleimigen Materie 3 Gran

weifsen Arsenik durch Ausspühlen mit desf. Was¬

ser absonderte *). Pf a ff fand in seinen genau

*) Die ungemein schwere Auflösbarkeit des weifsen

Arseniks kann ich ebenfalls bestätigen. Denn bei Ver¬

suchen , die ich mit Arsenik anstellte, konnte ich

ihn oft durch kein ehem. Agens in dem, lange über

viel gepulvertem weifsen Arsenik gestandenen, Wasser

entdecken. Es scheint mir, als wäre unter dem wei¬

fsen Arsenik selbst darin eixr Unterschied , indem

mancher weniger, mancher mehr oxydirt ist (ohne

deswegen Arseniksäure zu seyn) und die Auflösbar¬

keit dadurch mehr oder minder schwach ist. Von dem

wenigsten weifsen Arsenik gilt wohl das, was die kureu-
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angestellten Versuchen, dafs eines Grans von

weifsem Arsenik durch das mit Schwefelwasser¬

stoff völlig gesättigte Wasser noch angezeigt wird.

Ist die Menge geringer, so ist die Veränderung

nicht zu bemerken. DieAuflösuug dieser kann so

verdünnt seyn, dafs selbst in 60,000 Theilen Was¬

ser nur ein Theil Arsenik vorhanden ist, das

Schwefelwasserstoff-Wasser wird ihn doch hoch

durch die entstehende gelbe Farbe zu erkennen

geben, im Falle nur so viel von der Solution des

Arseniks angewandt wird, das Arsenik mit

dem Reagens zusammen kommt. Letzteres, das

Schwefelwasserstoff - Wasser ist ein empfindliche¬

res Reagens für die Ausmittelung des Arseniks

bei Vergiftungen als das Kupfer-Ammonium,

(selbst wenn es ganz mit Kupfer gesättigt ist,)

und dieses ist nur darum vorzuziehen, weil es ei¬

nen später erfolgenden, bestimmtem und reichli¬

chen gelbgriinen Niederschlag fallen läfst, selbst

dann noch , wenn auch der Arsenik durch ein

Kali neutralisirt ist. Das Schwefelwasserstoff-Was-

ser mufs aber zu diesem Versuche nicht nach

Hahnemami's Angabe (weil die Weinsteinsäure

die Sättigung des Wassers mit Schwefelwasser¬

ten cliem. Lehrbücher angeben, nämlich daTs er
sich in 80 Theilen Wasser bei mittlerer Temperatur
auflösen soll. A. d. H.
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Stoff hindert) sondern so bereitet seyn , dafs ma#

das geschwefelte Wasserstoffgas — das durch Salz¬
säure aus Schwefeleisen entbunden wurde — durch

Wasser bis zur Sättigung streichen läfst. Pfaff
behauptet, es werde bei allen Arsenikvergiftungen,
selbst wenn sie nur mit kleinen Quantitäten gesche¬
hen, der Arsenik noch unaufgelöst im Magen und
in den Gedärmen gefunden. Dies erleichtert
die Entdeckung des Giftes. Bei jeder Arsenikver¬
giftung mufs man, da sich der Arsenik ohne auf¬
gelöst zu werden in die Villosa des Magens und
der Gedärme hängt, diese genau abkratzen und
das Erhaltene mit dest, warmem Wasser abwaschen.
Durch dieses Schlemmen bleibt der Arsenik in

Körnchen zu Boden liegen. — Helhvag machte in
einem Falle die Beobachtung, dafs bei Eröff¬

nung der Bauchhöhle einer durch Arsenik vergif¬
teten Leiche der gewöhnliche Geruch ganz fehlte,
in einem andern Falle war zwar der Geruch ziem¬

lich stark, aber man roch nichts bei Entblöfsung
der Gedärme. (Neues nordisches Archiv

fiir Naturkunde, Arznei Wissenschaft

und Chirurgie etc, B, I. S. 44—61. und S.
E91 — 295.)

Von Einflufs auf die Lehre von Vergiftungen sind
die Resultate der Beobachtungen und Versuche in
Hinsicht der Wirkung des Arseniks und
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der Zeichen einer Arsenik Vergiftung,
welche Jaeger in seiner Probeschrift bekannt ge¬
macht hat. *) J. bediente sich des weifsen Arse¬

niks (gewohnlich durch Kochen in destillirt. Was¬
ser aufgelöst) und der Arseniksäure (ebenfalls auf¬
gelöst). Letztere wirkt so wie ersterer, nur lebhaf¬
ter und stärker. Die Auflösung des Arseniks wirkt

heftiger als das Pulver. Die Anwendung geschähe
innerlich und äufserlich durch den After, durch

Einspritzen in die Höhle des Unterleibs , in geöff¬
nete Blutgefäfse, durch Bestreuen auf die Haut, auf
entblöste Muskeln , Nerven, auf das Bauchfell.—

Alle organische Körper litten durch den Arsenik
an ihrer Lebensthätigkeit. Samen biifsten ihreFähig-
keit zum Keimen ein, Pflanzen starben und so

wirkte der Arsenik auch bei Insekten, Würmern,
Amphibien als ein tödliches Gift. Eine durch Ar¬
senik umgekommene Pflanze verbreitet auch in ih-©
ren äul'sersten Theilen einen Knoblauchsgeruch,
wennn sie verbrennt wird. Vögel besitzen eine
geringere Empfänglichkeit für die lebenszerstö¬
rende Wirkung des Arseniks als andere Tliiere. **)

*) Man vergleiche die in der Literatur angezeigte Dis¬
sertation.

**) Ich kanndies durch eineBeobachtung bestätigen. Einem

aschgrauen Ge.ier (Vultvr cinereus^) wurden, um ihn zu

tödten, Morgens um 8Uhr 12 Gran weifser Arsenik mit

Fleisch gegeben. Erst eine Stunde nachher,aufserten sich
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Am schnellsten wirkte der Arsenik in blutigen

Wunden, in Venen und in die Unterleibshöhle ein¬

gespritzt. Die Fäulnifs solcher Thiere, die durch

Arsenik getödet wurden, ward weder befördert,

noch aufgehalten. Das Zeichen *) einer Arsenik¬

vergiftung in der Unverweslichkeit der vergifteten

Zeichen der Wirkung des Arseniks. Er erbrach sich,

frais aber das Weggebrochene und demungeachtet war

er nach einer Stunde ganz munter. Jetzt erhielt er

am Mittage desselben Tags um 1 Uhr 2 Quentchen

weifsen Arsenik in einem Stücke Rattenfell , worauf

sich die Zufälle des Giftes, in kürzerer Zeit einfanden,

er zitterte sehr, trank viel, steckte den Kopf unter

die Flügel, war traurig und erbrach sich endlich

heftig und anhaltend ohne diesmal das weggebrochene

Fell , (mit welchem viel wässeriger Schleim wegging)
wieder zu verschlucken. Zum Verwundern Aller war

er Abends in seinem Betragen wie gewöhnlich und

kein krankhafter Zufall mehr zu bemerken. Er mufste

deswegen durch einen Stich in das Genicke e;etödtet

werden. Hr. Obermed. Rath Leisler machte diese Beob¬

achtung. — Da mithin die Vögel weniger durch den Ar¬

senik leiden , als andere Thiere , so sollte man , wenn

bei der Obduktion einer Vergiftung eine Probe mit

den Kontenten des Magens an Thieren angestellt wird,

solche nehmen , die empfindlicher für dieses Gift sind,

also keine Hühner , Tauben etc. wie dies wohl ge¬
schieht. Es schicken sich zu diesen Versuchen am

besten Hunde, oder Frösche, die man leicht haben

kann. A, d. H.

*) Das bekanntlich in gerichtlichen Fällen schon und

namentlich bei dem Kriminalprozesse der Geheimerä.
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Leichen erhält also hierdurch keine Bestätigung. *)
Nur die direkte Berührung und Ueberschwemmung
der Theile mit Arseniksolution mache, dafs sie

nicht in Fäulnifs übergingen. — Die Venen der mit
Arsenik vergifteten Thiere strotzten von Blut. Ge¬
wöhnlich , aber nicht immer erfolgt Entzündung in
der Speiseröhre. WahrenBrand und Korrosion **) hat

J. nicht bemerkt. Die innere Haut des Magens war

mürb und angeschwollen. Wird der Arsenik auf
die äufsere Haut gebracht, so bringe er in dieser

keine Anfressung hervor. ***) Der Arsenik, sagt/.,
wirkt innerlich genommen nicht blos örtlich auf
den Magen so zerstörend , sondern er ist darin dem
Vipern-und Tikunnagifte das zunächst auf das Blut
wirkt, ähnlich (?). Nicht durch den mit ihm ver¬

thin Ursinas aufgestellt wurde. S. Metz g er's ger.
med. Abhandlungen. II. Nro. i. A. d, H.

*) Indessen widersprechen diesem die, ebenfalls neuern,

Beobachtungen Anderer geradezu. Sie behaupten, die

Leichen der mit Arsenik Vergifteten geben bei der
Sektion keinen Gestank von sich und die mit Arse¬

nik vergifteten Menschen und Thiere blieben Jahre,

lang nnverwest. A. d. H.

**) Man vergleiche d. Jahrb. istenB.S. 239 Ff. A. d.U.

***) Dies dürfte indefs nur bei der behaart oder befiedert

gewesenen Haut der Thiere — bei denen diese Versuche

gemacht wurden — gelten.Dafs dies bei Menschen anders

ist, beweisen viele Erfahrungen, unter andern nur die

bei Knape (dessen kr it. Annalen der Staats¬

arznei k u 11d e. B. 1. Th. 1. S. 143 ff.). A. d. H.
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bundenen Sauerstoff oder durch eine Art Verbren¬

nung verhielte sich der Arsenik als ein Gift.— Zur

Entdeckung des Arseniks vermittelst ehem. Agen-

tien seien frisch bereitetes heifses Kalkwasser, Kup¬

fer- Ammonium und das hydrotliionsaure Wasser

die vorzüglichsten. Das Kupfer-Ammonium sei ein

weit empfindlicheres Reagens, als Pf äff behaupte.

Besser als die Hahnemann'sche Probeflüssigkeit,

(die immer etwas milchig ist) wäre destillirt.

Wasser, das man mit hydrothionsaurem Gas — aus

Schwefeleisen durch Salzsäure entbunden — ge¬

sättigt, und bei der Anwendung immer frisch

bereitet hat. eines Granes Arsenik mit weifsem

Zucker vermengt und auf glühende Kohlen ge¬

streut, gab schon v einen Knoblauchsgeruch von

sich. Sonst sei aber dieser Versuch bei Vergiftun-

gen triiglich, weil in dem Magen so viele andere

Substanzen befindlich sind, die bei der zugleich

erfolgten Verbrennung verschiedne Gerüche ver¬

breiten , und weil der verbrannte Phosphor und

Zink ebenfalls nach Knoblauch riechen. Der Gal-

vanismus könne zu diesem Zwecke noch nicht ge¬

braucht werden. Mittelst der Volta'schen Säule

liefs sich aus einer verdünnten Arseniksolution

kein Arsenik absondern. Roose's Methode *), den

Arsenik bei Vergiftungen darzuthun , wird bestä¬

tigt. Nur das könne man gegen Roose's Methode

S. d, Jahrbuches i, Band S. 391 und 392,
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einwenden, daTs, wenn durch einen Zufall die

Sublimation des Arseniks gestört wird, die Beweis¬
kraftfür die Vergiftung verschwinde, und dafs sich
durch das Sublimiren nicht so geringe Quantitäten
vom Arsenik entdecken lassen, als durch die an¬

dern Reagentien, man soll daher durch diese klei¬

ne Quantitäten der flüssigen Masse untersuchen.

Man hat neuerdings zu bestimmen gesucht, wel¬
chen Einflufs die Durchschneidung des
Stimmnerven auf das Leben überhaupt, als insbe¬
sondere auf die Respiration habe. Bichat wollte

schon erfahren , ob die Lungen unmittelbar durch
den Tod des Gehirns tbätig zu seyn aufhörten.
Er unterbrach deswegen die Gemeinschaft dieser
beiden Organe durch das Zerschneiden des 8ten
Paares und des grofsen sympathetischen Nervens.
Er fand, dafs die Lungert noch eine mehr oder

weniger lange Zeit nach dem Durchschneiden ihre
Funktion fortsetzten und er schlofs hieraus, dafs
der Stimmnerve keinen unmittelbaren Einflufs auf

die Respirationsthätigkeit der Lungen habe. Du¬
puytren wiederholte diese Bichat'schen Versuche an
Pferden und Hunden. Seine Resultate waren aber

jenen ganz entgegen. Er glaubt, dafs die Thiere
an Erstickung sterben , welchen man die Nerven
des 8ten Paares durchschneidet oder stark unter¬

bindet. Er bemerkte nämlich , dafs das rothe Blut
der Arterien schwarz wurde und abwechselnd wie¬

der das schwarze Blut roth, je nachdem man die
Ner-



Bei der Preisvertheilung, welche der Ministe*

de9 Innern im Entbindungsinstitute zu Paris vor¬

nahm , hielt Hr. Chaussier eine Vorlesung, welche

Bemerkungen über die Verbindung der

Entbindungskunst mit der gerichtli¬

chen Arzneikunde in besonderer Beziehung

s Cer Jahrg. M m

Nerven zusammendrückte , oder sie wieder auf ei¬

nen Augenblick frei liels.

Die neuesten Versuche, die Dr/crotay de Blain-

ville anstellte, bestätigen indefs die Meinung Bi-

chat's. Zufolge ihnen sterben Kaninchen 7 Stunden,

und Hühner und Tauben 6 — 7 Tage nach der

Durchschneidung beider Stimmnerven. Durch¬

schneidet man nur einen Nerven, so stirbt das

Thier nicht. Nach der Operation athmen dieThiere

eben so viel Luft in die Lungen als vorher. Die

chemischen Erscheinungen der Respiration schienen

nach der Operation eben so wenig verändert wor¬

den zu seyn. Die gewöhnliche Farbe des Arterien.,

und Venenbluts zeigte nach dem Zerschneiden des

Stimmnerven keine Veränderung. Die Funktion

der Verdauung schien aber gänzlich vernichtet. Die

Lungen der an der Operation gestorbenen Thiere

enthielten nicht mehr Blut als gewöhnlich. Dies

Blut hatte auch keine besondere Schwärze. ( Nou-

veau Bulletin des Sciences, Herne \Annee. Nro. 12.

Octobr. 1808. T. I. p. gsjö — 228,)
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auf den Kindermord enthielt. Er machte auf die

Fehler aufmerksam, die bei Ausmittlung des That-

bestands so leicht begangen werden können, auf

die Unsicherheit der Lungenprobe und auf die

Notwendigkeit anatomischer Untersuchung, ob

das Kind nicht durch krankhafte Beschaffenheit des

Organismus vor der Geburt oder durch die Nach¬

lässigkeit der Eltern starb.

Im ersteu Jahrgange (S. 5g4 und 3g5) dieses Jahr¬

buches wurden die Zeichen, welche Wigand

für die ersten 2— 3 Monate der Schwanger¬

schaft aufstellt, angeführt. Stein*) sagt in

einer eignen Kritik jener Wigand'sehen Behaup¬

tung; des Neuen dieser ^Zeichen sei nur we¬

nig, und dieses sei nicht wahr, nicht statt¬

haft und gegründet. Als ein Grundsatz lafsfc

er aber gelten, dafs eine Person, die noch nie ge¬

boren und einen gerundeten Muttermund hatte,

nicht schwanger sei. Denn bei Mehrgeschwän¬

gerten kann die Querspalte da, und doch Schwan¬

gerschaft vorhanden seyn. Die Ründung des Mut¬

termundes hätte also als gewisses Zeichen der

Schwangerschaft nur einen negativen und beschränk¬

ten Werth, weil Ungeschwängerte durch Krank«

*) Stein's Annalen der Geb u lts Ii Ulfe etc.

Leipzig iüo8- ß. 224 ff.
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heiten ebenfalls ein rundes orißcium uteri dem Un¬

tersuchenden Finger darbieten können.

Lentin beobachtete, dafs eine Frau von unbe¬

scholtenem Hufe nach etwas mehr als Jahresfrist

gebar. Bei dem Spätlinge fanden sich alle die

von Vogel (in seiner Diss. de partu serotino valdc

dubios Gött. 1767) verlangten Kennzeichen einer

gröfsern Reife, beträchtlichere Gröfse und Schwe¬

re, engere Fontanellen, längere Hare , vollkomm-

nere Nägel etc. Auch hatte das Kind schon gleich

nach der Geburt zwei Schneidezähne in der un¬

tern Kinnlade. ( Lentin' s Beiträge zur aus¬

übenden Arzneiwissensehaft. Supple¬

ment b a n d. S. S75 — 577*)

Die empfindlichstem Reagen tien für das

Quecksilber sind nach B.oose's Erfahrungen

das Schwefelamrnonium und das mit Schwefelwas¬

serstoff gesättigte Wasser, mithin also auch die

Hahnemann'sche Weinprobe. Zeigen andere Prü¬

fungsmittel Jat Quecksilber nickt mehr an, so ent¬

steht durch diese Agentien ein brauner, mehr oder

weniger dunkler Niederschlag, [wenigstens doch

eine Trübung. Ist in einer Unze Wasser nur §

Quecksilbersnblimat aufgelöst, so zeigt sich bei

der Versetzung mit diesen gegenwirkenden Mit¬

teln noch eine braune Farbe. Die gewisseste Aw

Mm 2
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zeige von der Gegenwart des Quecksilbers bleibt
indefs die Ausscheidung durch Kupfer. Sie ist
aber nur bei einer gröfsern Menge anwendbar. Das

Quecksilber legt sich alsdann auf einen polirten
Kupferpfennig metallisch an. Hat man nur wenig
von der Flüssigkeit, die man prüfen will, und
enthält diese eine geringe Menge Quecksilber, so
roufs man, um diese Probe zu machen, einen

Theil davon bis auf ein Paar Tropfen abdampfen
lassen , und sie dann auf einen polirten Kupfer¬

pfennig bringen. — Ist Quecksilbersublimat oder
ealpetersaures Quecksilber so mit dem Speisebrei
oder andern Flüssigkeiten im Magen verbunden,
dafs die Reagentien das Quecksilber nicht bestimmt

anzeigen können, so mufs man die Flüssigkeit so
lange mit Salpetersäure behandeln, bis sie hell
und klar wird, und sie dann filtriren. Das Schwe¬
felammonium wird dann sogleich ein schwarzes

Präzipitat hervorbringen, und auf einem polirten
Kupferbleche wird sich das Quecksilber metallisch
absetzen, wenn die Menge nicht zu gering ist.
Hätte die Flüssigkeit zu viel Salpetersäure, so mufs
man diese erst durch kohlensaures Kali abstum¬

pfen. Indefs darf man nicht die Säure ganz weg¬
nehmen. (Gehleti's Journal f.d. Chemie,

Physik und Mineralogie. 7. Band. 5.74a
und 74O
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Uebersicht der Literatur de?
Staatsarzneikunde des Jahre®

1808.

Staatsarzneikunde überhaup t.

j Kü-iitische Jahrbücher der Staalsarzneikuind«

für das igte Jahrhundert. Herausgegehen von Dr.

Chr. Knape und Dr. A. Fr. Hecker. Zweiten Ban¬

des ister Theil. Mit einem Kupfer. Berlin bei Mau¬

rer 1808. 8. (1 fl. 40 kr.) *).

Inhalt. I. Mediiiniiche Polixei. A. Erl»

tische Auazüge aus gedruckten Schrif¬

ten. — Geschichte undLiteratur derSchutii»

pocken. Von Herrn Dr. Heck. er. Fortsetzung.

B, Bisher un gedruckte Aufsätze. ;Ueber

denDebit der Arueiwaaten durch Häuf¬

le u t e und Krämer. Von Hrn. Dr. B. TV. Seiler.

Es findet sich hier ein Verzeichnifa der Droguen, welch*

Materialisten, Krämer etc. eben so wie Apotheker ist

Kleinen verkaufen dürfen.

II. Gerichtliche Arzneiwissenschafl. Bis¬

her ungedruckte Aufsätze: 1. Geher die

Unterlassung der Eröffnung der Schädel.

*) S. die Anzeige des Vorhergehenden Theiles im Uten

Bande des Jahrbuches. S. 426—^28.
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Ii ö hie bei'Gbduktionen, wo Y erdacht von

Vergiftung durch Arsenik stattfindet. Von

Herrn Dr. JB. T*V. Seit er. Den Fall einer Vergif¬
tung , wo die Oeffnung des Kopfes unterlassen ,"und über
welchen schon eine Dezision von der leipziger med,
Fakultät eingeholt wurde, erhielt die medizinische Fa¬

kultät zu Wittenberg zum Gutachten, das hier abgedruckt
ist; wobei dann Herr S. diese Materie überhaupt be¬

spricht. — Im Allgemeinen sei die Oeffnung der 5
Haupthöhlen rathsam. Die Sektion so vollständig zu ma¬
chen sei aber dann nicht nötliig: 1. Wenn durch eine
augenscheinliche Destruktion eines zur Fortsetzung des
Hebens absolut notliwendigen Organs der Tod äugen-
blicklich bewirkt wurde. 2, Wenn die Ursache des To¬

des aus der anatomischen Untersuchung des zunächst af-
lizirten Organs , und nach den Umständen, der chemi-
«chen oder einer andern Untersuchung der in diesem Or¬
gane gefundenen Substanz evident ist. 3. Wenn die cnt.
deckte Ursache so beschaffen ist, dafs eine plötzlich ent¬

standene krankhafte Veränderung eines in einer bestimm¬
ten Höhle, (deren Eröffnung man unterlassen will) ent¬
haltenen, Theils, welche den plÖLzlichen Tod hätte zur
Folge haben können, nur als Wirknng jener Ursache
selbst, nicht als unabhängig von derselben entstanden,
angesehen werden mufs. 4. Wenn au3 den krankhaften
Erscheinungen , die inan bei dem zu obduzirenden Sub¬
jekte vor dem Tode bemerkte, anf ein Leiden eines in
einer bestimmten Höhle (deren Oeffnung unterbleiben

eol!) enthaltenen Organs nicht geschlossen werden kann.—
Der erwähnte Fall wird in dem Gutachten der wittenb.

med. Fakultät ausführlich, eindringend und gründlich
untersucht. Die Beantwortung fiel dahin aus, dafs die
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unterbliebene Oeffnung des Kopfes und andere Einwen«
düngen des Defcnsors die Behauptung, Vergiftung sei
die Ursache des Todes liier gewesen , nicht umstofsen
können. Das Gutachten der leipziger Fakultät über die.
selbe Obduktionsgeschichte (welches ebenfalls, so wie
noeh^ein ähnlicher Fall, beigedruckt ist) wurde durch

diesen Ausspruch bestätigt. Ein königl. s'ächs. Reskript
vom 6. Sept. 1808, worin die Eröffnung aller 3 Kavitä-
ten bei jeder Sektion angeordnet ist, beschliefst diesen
lehrreichen Aufsatz. — Ueber eine Vergiftung
durch Mohnsafttinktur. Ein Obduktionsbericht

nebst Gutachten von Herrn Dr. W, II. L. Borges, Die

Nachlässigkeit eines Apothekers brachte) einem Mädchen
den Tod. Der Obduktionsbericht hat Vorzüge. — 3.

Beitrag zur Beantwortung der Frage: kann
ein Kind athmen ehe es geboren ist? Von
Herrn Dr. ICnape. Der Hr. Verf. bekennt sich bei

der Untersuchung dieses, in Hinsicht der Lungenprobe
wichtigen, Gegenstandes für das Athmen des Kindes im
Fruchthälter bei zerrissenen Häuten und abgelaufenen
Wassern. Zugleich wird das hierher gehörige Geschicht¬
liche berücksichtigt, und eine von Herrn Prof. Bock zu
Berlin gemachte Beobachtung des vagitus ulerinus erzählt *),

" y

*) Die vermehrten Beobachtungen über die Möglichkeit
des Athmens des Kindes im Uterus, und die Unge.

wifsheit, die in der Luugenprobe liegt, machen es
immer nothwendiger , dafs sich der gerichtliche Arzt
bei Obduktionen todtgefundener Kinder nach den
Vorfällen bei der Geburt genau erkundigt. Zumal
hieraus wird es klar, wie unzweckmäßig es ist, wenn,
wie in Preufscn, ein Gesetz besieht, wodurch di»



) 55c (

Wigand'! Erfahrung *) war Herr« Knape noch nicht
bekannt. — 3. Erörterung der Frage; ist's
«n ö g 1 i c h , d a f s ein Mann kurz nach dem Ver¬

luste beider Hoden eine Frau schwängern
kann? Von Herrn C. D. S * *. Ein gesunder Mann
sn den besten Jahren liefs sich kastriren, und heura-
tliete bald darauf eine sehr reiche junge Frau. Sie wurde
schwanger. Es entstand nun auf Veranlassung der An¬
verwandten ein Prozefs und die Aufstellung der obigen
Frage. Der Herr V*rf. ist geneigt, sie zu Gunsten des
Kastraten zu beantworten. Eine bestimmte Entscheidung
bis jetzt noch für unmöglich haltend, würde sich Refe¬
rent eher zur verneinenden Parthie wenden; aus Grün¬

den , die hier zu entwickeln der Raum nicht gestattet.
Er deutet deswegen nur hin auf die nächtlichen Pollu¬
tionen , welche ein jeder gesunde Mann hat, und durch
welche — wenn so viel Samen noch nach der Kastration

vorhanden ist, als eine Befruchtung erfordert, — von
der Zeit der Operation an bis zum Beischlafe 6elbst, eine
Erektion und die Ausleerung des Samens bewirkt wer¬
den kann; ferner auf den Mangel an einem eigentlichen

Orgasmus venereus bei dem Koitus eines Kastraten etc.

III. Biographie des verstorbenen IM e t z-

ger's. Ein Anhang enthält ein Verzeichnifs sämmtli-
clier Schriften dieses verdienten Gelehrten.

IV. Kurze Bern evkungen. r. Eine Verletzung
des Stimmnerven durch einen Stich, ohne daTs die in¬

nere Halsvene und die Karotis gelitten hatten. — 2. Be¬

Untersuchung des gerichtlichen Arztes blos auf den
ihm gelieferten Körper eingeschränkt , und ihm alle
weitere Nachforschungen untersagt wird.

*) Vergleiche d. Jahrb. isten B, S. /j® 2 — 4^4-
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trifft ein jälterea K. preufs. Publikandum in Ansehung der
Olitätenkrämer und der Hausirer mit Arzneien. — 5,

Bezieht sich auf den beigefügten Kupferstich , welcher
die Abbildung eines wüthenden Hundes liefert. —

Der französische Bericht über Call's Entdeckungen zur
Beherzigung für die gerichtlichen Aerzte, welche wähn¬
ten , dafs aus seiner Kranioskopie ein grofser Gewinn
für die Staatsarzneikunde hervorgehen würde.

Gesundheitspolizei.

1. Polizeilich-medizinische Miszellen. Von Dr.

K. H. Ackermann, Stadtphysikus zu Oschatz etc.

Posen und Leipzig bei Kühn. 1806. 8. (2 8.04 kr.)
Enthält 2 Abhandlungen, die in denj :"Jahren 1802

und 1803 schon erschienen sind und die Titel hatten :

Winke zur Verbesserung öffentlicher
Brunnen -und Bade-Anstalten, und Winke

zur Verbesserung der Bildungsinstalten
für Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer

und Hebammen.

Bevölkerungspolizei.

1. Beiträge zur Kultur der medizinischen und

bürgerliche» Bevölkerungspolizei. Von dem Ein¬

flüsse de3 Erzeugungsgeschäfts und den Geburts¬

verhältnissen der Menschen auf die ächten Grund¬

sätze der Bevölkerung. Von Dr. /. Niederhuier.

Zweite Auflage. München bei Fleischmann, 1808»

8. (1 11. 3o kr.)
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Nahrungsmittel - Polizei,

i. Ueber die Verfälschung der Lebensmittel und

die Art sie leicht zu entdecken und aufzuheben,

oder doch zu vermindern. Von K.Freih. v. 31 ***.

Wien bei Schalbacher 1808. 8.

S cJiutzbhit teruimj] fitng.

t . Robert IVillan über die Kuhpockenimpfung.

Aus dem Engl, übersetzt, mit einer Zugabe, wel¬

che historisch - kritische Bemerkungen und die

neuesten Verhandlungen über die Vakzination in

England enthalt. Von G. Fr. JHiihry, K. Hofmed.

zu Hannover. Güttingen bei Vandenhöck und

Kuprecht. 1808. 4- Mit 2 illum. Kupfern, (3 fl.

40 kr.)

Eine sehr wichtige Schrift für die Vakzination, voll

von Thatsachen, die zu ihrem Vortheile sprechen. Das

Buch verdient in eines jeden Händen zu seyn, dem

diese wichtige Angelegenheit der Menschheit am Her.

zen liegt. Die Originalien dieser Uebersetzung sind

folgendermafsen betitelt; On Vaccine Inoculation. liy

Robert FPillan , Physician extraordinary to the Fever In¬

stitution , and to the public Dispensary, in London.

London b. Beruard. 1806. .j~ Mit 2Kpfrn. — Report of the

Royal Jcnnerian Society. (In Alonthly IVIagazine Febr.

1806.) London rSoö. — Original Vaccine Pock Insti¬

tution. London. Broad Street, golden Square. Iune and

July 1806. Folio. — Report of the Royal College of

Physicians of London, on vaccination. 1 Fith an appen-

dix,' containing the) opinions of the Royal Colleges cf

Physicians of Edinburgh and Dublin, and of the Royal
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Colleges of Svrgeons of London, of Dublin, and cf
Edinburgh, ordered to be -printed. 8. July 1807. Lond. Folio.

fi. Anweisung zur Schutzpockenimpfnng, vor¬

züglich für Wundärzte. Von /. JE. Wetzler, Kö-

nigl. bayersch. Medizinalrathe, Ulm, beim Ver¬

fasser und bei Steltin in K. 1807. 8. (So Kr.)

Es ist diese Anweisung in den vom Herrn Verf ag _

ser herausgegebenen, und im isten Bande dieses Jahr¬
buches (S. 442.) angezeigten Aktenstücken der Schutz¬
pockenimpfung in der königl. bayersch. Provinz Schwa¬
ben schon enthalten. Die vorliegende Ausgabe ist stark
vermehrt , und unterrichtet über folgende Gegenstan¬
de. — Entdeckung der Schutzpocken-Geschichte der
Impfung, Verlauf der ächten Schutzblattern, 'Entste¬
hung und Verlauf der unächten , Kennzeichen der äch¬
ten und unächten Scliutzpockcn, passende Jahrszeit zur

Impfung, taugliche Subjekte zur Impfung, Wahl des
Impfstoffs, Art der Impfung, Aufbewahrungsmetho-
den des Impfstoffs , Behandlung der Geimpften, diäte¬

tische und therapeutische Verhaltungs - und Vor¬
sichtsmalsregeln für Implarzte.

Eine grofse Anzahl Exemplare dieser gemeinnützigen
Schrift ist auf Befehl der königl. bayersclien Regie¬
rungin den Provinzen des Königreichs vertheilt worden.

0. Beiträge zur Literatur über die Kuhpocken

uncl ihre Impfung , vom Jahre 179,5 bis 1807. Von

Er. C. L. Schweikhard , Grofsberz. bad. Oberhof-

rathe etc. Karlsruhe bei Müller. 'Heidelberg bei

Mohr und Zimmer im Komm. 1809. 8. (i 11.

8 kr.)
Der erste Abschnitt liefert die besondern Abhandlun-
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gen Uber die Schtttzpockenimpfung; der tweite An»,
ziige aus Abhandlungen vermischten Inhalts, der dritte
Zeitschriften , die besonders für die Schutzpockenim.

pfung erschienen sind; der vierte- j Auszüge aus Jour¬
nalen von vermischtem Inhalte; der fünfte Nachträge
zur Literatur und Geschichte der Kuhpocken und ih¬

rer Impfung. Ein Register beschließt das Ganze. —
Es sind der Schriften über die Vakzination »,29b an¬

gezeigt. Die Zahl der Gegner darunter ist gegen 25.

Rettungspolizei.

1. Geschichte und Einrichtung der hamburgi-

sehen Rettungsanstalten für im Wasser verunglückte

Menschen. Von J. A, Günther. Zweite, von der

hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung der

Künste und nützlichen Gewerbe veranstaltete Aus¬

gabe, mit einem Nachtrage, welcher die seit 1794

getroffenen neuen Einrichtungen und Erweiterun¬

gen der Anstalt enthält. Mit 5 Kupfern. Ham¬

burg bei Bohn , 1808. 8. (54 kr.)
Fiir alle Freunde wohlbringender, die Menschheit eh-

render Anstalten eine willkommne Schrift. Die erst«

Auflage fällt in das J. 1794, und wurde von dem verstorb.
Herrn Senator Günther bearbeitet. Seitdem haben aber

die Anstalten bedeutende Erweiterungen gewonnen , die
Rettungsinstrumente wurden vervielfältigt und vermehrt,
und die steigende Menge der Erfahrungen lieferte
wichtige Verbesserungen für das Rettungtgeichäft.

Mit Nutzen wird man die unterrichtenden Bemerkun¬

gen in dem (von den Hrn. Drit, Holst *) und Meyer ver-

*) In Hufe l a n<V s J o um al d. p. He il k u n de. B. 26.
St- 5. lieferte uns Hr. Holst schon seine Bemerkun¬
gen Uber die Herstellung der Ertrunkenen.



) 55 7 C

Jafsten) Nachtrage lesen. Sie sind reine Resultate der
Beobachtungen diese» vorzüglichen , musterhaften Ret¬
tungsinstituts.

3. Allgemeines Rettungsbuch, oder Anleitung
vielerlei Lebensgefahren, welchen die Menschen
zu Land und zu Wasser ausgesetzt sind , vorzu¬
beugen und sie aus den unausweichlichen zu retten.
Eine gekrönte Preisschrift von Dr. J. H. M. Poppe,
Prof. der Mathem. und Physik am Gymnasium zu
Frankfurt a. M. etc. Erster Nachtrag. Pyrmont bei
Helwing. 1808. 8.

3. Der Scheintod,'oder Sammlung der wichtig¬
sten Thatsachen und Bemerkungen darüber, in
alphabetischer Ordnung mit einer Vorrede von
Dr. C. fV, Hufeland , Königl. pr. Geh. Rath. etc.
Berlin bei Matzdorf. 1808. 8. (2fl. 24 kr.)

Eine Kompilation von Fällen, wo scheinbar tod-

te Personen wieder erwachten, ohne Sachkenntnifs,
Kritik und Auswahl [verfafst, schlecht erzählt und mit;

fremden Bemerkungen und abentheuerlichen Vorschlä¬
gen den Scheintod zu verhüten belastet. Wundern

mufs man sich, Anh\HufelaTid der Schrift eine Vorrede gab.

4. Das Lebendig-Begrahen oder Beweis, dafs auch

wohl jetzt noch Menschen lebendig begraben wer¬
den , nebst den sichersten Mitteln diesem schreck¬

lichen Tode zu entgehen, Pirna in Komm, bei
Friese 1808. 8.

5. Ueber die Furcht lebendig begraben zu wer¬
den , durch Beispiele aus der Geschichte erläutert.
Grätz bei Ferstl in K, 1808, 8.
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Medizinalwesen , med, Bildungsanstalben , Verord¬

nungen etc. betreffend.

1. Beobachtungen, über die Witterung und die
Krankheiten in Würzburg im J. 1807, nebst einer
ausführlichen Nachricht von der klinisch techni¬

schen Bildungsanstalt der Aerzte als Kliniker und
als Staatsdiener. Von Dr. P. I. Horsch, Medizi¬

nalrath und Professor zu Würzburg. Arnstadt bei
Klüger. 1809. 8-

2. Sammlung sächsischer Medizinalgesetze. Her¬
ausgegeben von Dr. C. G. Kühn. Leipzig bei Schä¬
fer. 1809. 8. (4 A-)

5. Gekrönte Preisschrift über die Medizinalpo¬
lizeiverfassung in besonderer Beziehung auf die von
der schwäbisch-vaterländischen Gesellschaft der
Aerzte und Naturforscher hierüber für Schwaben

aufgegebenen Preisfragen von Dr. A. I. Schütz,
Grofsherz. badischem Physikus zu Wiesloch. 2Thle.
Mannheim bei Schwan und Götz. 1808. 8.

4. Essai sur l'utilite de conserver les Colleges de
Medecine et de Sante datis le royaume de West-
jjhalie, Götbingue, cllez Danchiverts. 1808 (9 kr.)

Beschreibung der Anstalten Für Gesundheitspolizei, der
Einrichtung! des K. preufsischen Ober - Medizinalkolle¬

giums und des dortigen Medizinalwesens. Zuletzt der
Wunsch, die Ober-Sanitätskollegien zu Kassel und

Braunschweig , sowie die Provinzialkollegien zu Mag¬
deburg, Halbcrstadt, Hildesheim , Heiligenstadt und
Minden möchten nicht aufgehoben werden., sondern
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zusammen ein harmonisches Ganze ausmachen, — Ue-

brigens ist die Schrift mangelhaft und ohne Belang.

5, Die Schulen der Aerzte von A. F. JVolde,

Professor zu Braunschweig, Braunschweig hei Bei-

chard. 1809. 8. (4 fl.)

Die Veränderungen , welche bei den jetzigen Kon¬
junkturen so mancher Universität bevorstehen, und die
Errichtung von medizinischen Lehranstalten einer nie¬
deren Ordnung, die in den bayerschen Staaten wirk¬
lich zur Ausführung zu kommen scheint, müssen das
Interesse der vorliegenden Schrift erhöhen. Sie ent¬
hält eine Vertheidigung des Hrn. Verf. gegen Rösch-

iaub, {welcher gegen Hrn. Nolde's unmasgebliclie Vor¬
schläge zur Verbesserung des MedizinalwesenB in Bayern
(Erfurti8o3) Einwürfe machte) verbunden mit neuen

Vorschlägen. Die Rubriken des Inhalts sind : Ein¬
leitung. 1 s ta Abt heil. Historisch- kr iri¬
sche Uebersiclit der neuem Verhandlun¬

gen über diesen Gegenstand. 2 t e Ab t h e i 1.
Nähere Erörterung der Gründe, nach
welchen sich die Spezi a'l schulen für

Aerzte als nützlich und not h wendig
empfehlen lassen. 5fe Ab ih. Gedanken

über die zweckmäfsigtte"Einrichtung der
besondern Schulen für Aerzte, und die
hiervon zu hoffen den Vorth eile.

6. Kurze Anweisung wie das Publikum von der

Ausübung der Arzneiwissenschaft durch die Aerzte

den möglichst mindesten Vortheil ziehen kann ,

aus der allgemeinen Erfahrung hergeleitet von Dr.
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C. F. L. Wildberg. Güttingen bei Danckwerls 1808.

ö. (1 fl.)
Er s f# r Ab schnit c. Was der Staat thnn mu(l,

um dem Publikum von der Ausübung
der Arz n e i w i ss e n s c ha f t durch die Aerz-

te den möglichst mindesten Vortheil zw
▼ erschaffen. Zweiter Ab s chnit t. Was das

Publikum für sich.thun mufs, um von der
Arzneiwissenschaft und den Aerzten den

möglichst mindesten Vortheil zu ziehen.
Der verdienstvolle Verfasser ist zu bekannt, als da Ts
man nicht dieser Schrift Aufmerksamkeit schenken wird.

Es sind hier Rügen ausgesprochen , die leider beinahe
j eder Arzt zu machen Gelegenheit hat.

7. Ucber die Sucht Arzt zu werden. Von Dr. A.

J. Cunitz , Herrzogl. sächs. weimar und eisenach.
Bergrathe und Landphys. Gotha bei Perthes. 1808.
8. (1 fl. 8 kr.)

Betrachtunng einiger Ursachen der Zunahme der Aerzt«,
ohne jedoch zu untersuchen, auf welche Weise' die
Medizinalpolizei dem Nachtheile, der daraus entstehen
durfte, steuern kann.

8. Die Verhältnifse des Arztes zur Beherzigung
für ausübende besonders angehende Aerztevon Dr.
C. W, Hufeland \ zweite verm. Aufl. Berlin in
Komm, bei Wittich 1808. (40 kr.)

Aus dem Journale des Herrn Verf. besonders abgedruckt,

g. Qualibas atque sors medici. Diss. inaug. Auch.
Franc. Reder. Wirceb. 1807. 4.

10. Geschichte, Verfassung und Gesetze des bres¬
lauischen Hausarmen- Medizinal-Instituta; entwor¬

fen
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fen uncl nach erlangter allerhöchster Approbation

zum Besten der Anstalt herausgegeben von Dr.

TV. F. TV. Klose. Breslau bei Korn d. ä. in K. 1808.8.

11. Lehrbuch der Hebammenkunst als Leitfaden

zum Unterrichte für. Hebammen und zur Belehrung

für Mütter entworfen von Dr. F. v. Sielold, grofs-

herzogk würzburg. Medizinalrathe etc. Wiirzb.

beiStahel. 1808. 8. (5 fl. 36 kr.).

Der 6te Abschnitt handelt von den Religionsgebräu-

chen bei und nach der Geburt, von den Pflichten der

Ilebammen in gerichtlichen Fällen und bei dem plötz¬

lichen Ersterben einer Schwangern, Gebärenden, Wöch¬

nerin und des neusrebornen Kindes.U

12. Unterricht für Hebammen. Von Dr. TV. A.

Kicker. Vierte Auflage. Paderborn und Leipzig bei

Kummer in K. 1809. 8. (36 Kr.)

t3. Das Buch für die Hebammen. Entworfen

von Dr. F. G. VF egeler , vormals ordentl. und

öffentl. Lehrer an der Universität zu Bonn, der¬

mal. Lehrer der Geburtshiilfe für die Hebam¬

men des Rhein- und Moseldepartements und des

med. Jury daselbst z. Z. Mitglied. Mit 3 Fig. ßte

verbesserte Auflage. Koblenz beim Verf. und bei

Pauli und Komp. Leipzig bei Mittler. 1808. 8,

(1 fl. 20 Kr.)

Die erste Ausgabe erschien 1800.

14. Badische Hebammenordnung oder Instruktion,

Karlsruhe bei Macklot. 1808. 8. (8 kr.)

15. Ueber den Zustand des Apothekerwesens a
üter Jahrg. N n
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besonders in Hinsicht des Apothekerexamens und

der Apothekenvisitationen. Von F. FF. Flashoff,
Hofapotheker in Essen. Duisburg und Essen bei
Bädeker und Kürzel, Universitätsbuchhandl. 181 8.

8. (28 kr.)
Unbedeutend.

16. Neue Pharmakopoe, dem gegenwärtigen Zu¬
stande der Arzneikunde und Pharmakologie ange¬
messen, von Dr. J.F. Trommsdorff , Prof. der
Chemie und Pharmazie, Apotheker zu Erfurt etc.
Erfurt bei Henning. 1808. 8. (2 fl. 24 kr.)

Das berliner Dispensatorium ist zu Grund gelegt,

aber mehrere einfache Arzneien und Präparate , die je¬

nes nicht enthält, sind aufgenommen worden. Manche

Vorschriften sind auch abgeändert und die Bereitungs¬

art weitläuftiger bemerkt worden. Ein Anhang liefert

die französische Militärpliarmakopöe *).

Med. Geographie , Topographie und Statistik.
1. Versuch einer medizinischen Topographie vom

Landgerichtsbezirke Parckstein und Weyden in der
obern Pfalz. Von Dr. I. Steiner , K. bayer. Land-

gerichtiarzte und Stadtphysikus in Weyden. Sulz¬
bach. gedr. mit Seidel'schen Schriften. 1808. 8.
(afl. 24 kr.)

Die im Königreiche Bayern getroffene Verfügung,

dafs die Landgerichtsärzte med. Ortsbeschreibungen

ihrer Physikate einsenden sollen, veranlafste diese

Schrift. Schleis von Löivenfeld lieferte mit seiner med.

k) Alan vergl. S. 491 "• 492.
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Topographie des Landgerichtsbezirkes Sulzbach den

ersten Beitrag zu einer allgemeinen med. Topographie-

des Herzogthums Sulzbach, und die vorliegende kann

als eine Fortsetzung derselben betrachtet werden.

2. Topographische Kunde von der Hauptstadt

Grätz, oder Aufzählung der merkwürdigsten Ge¬

genstände, welche auf das Leben, die Geisteskul¬

tur und die Gesundheit der Einwohner dieser

Stadt den nächsten Bezug haben. Von Dr. St.

Benditsch , Physikus daselbst. Grätz bei Kienreich.

1808. 8.

Man findet in dieser Schrift mehrere Gegenstände

bearbeitet , die zn einer medizinischen Ortsbeschrei¬

bung der erwähnten Stadt gehören. Vielos darin fällt

aber ganz aufserlialb der Grenzen einer medizinischen

Topographie.

3. Der Umrifs einer medizinischen Topographie

der Stadt Wilna findet sich in I. Frank acta in-

stituti clinici caesareae nniversitatis Vilnensis.

4nn. prim. Lips. ap. Sphaefer. 1808. 8.

4. Herr Professor Calliscn hat physisch - medi¬

zinische Betrachtungen über Kopenhagen heraus¬

gegeben , von denen der erste Theil erschienen ist.

F~olksarzneikunde.

1. Johann Sinclair s Handbuch der Gesundheit

und des langen Lebens. Aus dem Engl, in einem

freien Auszuge von K. Sprengel. Mit dessen

Bildnifs. Amsterdam im Verlage des Kunst- und

Industrie-Komptoirs. 1809. 8. (3 fl.)

Nn 2
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E. Der neue Volksarzt, ein Warnungsblatt Für

alle, die gesund seyn und alt werden wollen. Her¬
ausgegeben von Dr. K. F. Lutheritz , Stadtphy-
sikus etc. zu Meissen, lr. Jahrg. is. Heft. Meissen
in der Expedition des neuen Volksarztes, und Leip¬

zig in K. bei Märker.
Es erscheinen von diesem Blatte monatlich ö Bogen.

Der Pränumerationspreis für den Jahrg. ist 1 11. tß kr.
Der Herr Verf. gehört übrigens zu den besseren Schrift¬
stellern der populären Arzneikunde.

3. Das physische Leben und die Miltel es zu

e rhalten, dargestellt durch Dr. K. Lutheritz, Phy-
sikus der Stadt Meissen etc. Erster theoret. Theil.

Ansicht des menschlichen Organismus im gesun¬
den und kranken Zustande; des isten Theils ister
und 2ter Band. Meissen beim Verfasser und Leip¬

zig bei Barth in K. 1808. 8. (2 fl. 36 kr.)
4. Der diätetische Arzt, oder Anleitung zur

vernünftigen Gesundheitspflege, durch bewährte

gemeinnützige diätetische Mittel, Krankheiten
vorzubeugen , vorhandene zu heilen und ein ho¬
hes Alter zu erreichen, mit Prüfung der Haupt¬

rettungsmittel in. den schwersten und gemeinsten
Krankheiten. Für Hausväter, Landgeistliche und
Wundärzte als unentbehrliches Handbuch, ent¬

worfen von Dr. I. V. Müller, pr. Arzte zu Frank¬
furt a. M. Frankfurt am M. hei Jäger. (1808.) 8.
(1 fl. 24. kr.)

5. Die vernünftige Gesundheitspflege. Eine all¬

gemein verständliche und fafsliche Anleitung,
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Krankheiten zu verhüten und gegenwärtige zn hei¬

len, seine Gesundheit zu erhalten und zu einem

hohen Alter zu gelangen. Ein unentbehrliches

Handbuch für alle Hansväter, Landgeistliche und

Wundärzte, besonders in Gegenden, wo keine

Aerzte sind. Von Dr. Wibrecht , praktischem Arzte

in* Hamburg. Hamburg hei Gottfried Vollmer. 1807.

8. (1 Fl. So kr.)

6. Diätetisches Lesebuch für Jünglinge, von

Dr. L. Vogel. Gotha, hei Perthes. 1808. 8. (40 kr.)

7. Verhaltungsregeln für Jedermann, welcher

heim Uebergange von einem aüfserordentlich liei-

fsen Sommer in eine kältere Jahrszeit gesund blei¬

ben will. Wien hei Kupfer und Wimmer. 1808, 16.

8. Medizinisches Noth- und HiAlfshüchlein für

Bauersleute, in welchem die Zubereitungen der

vorzüglichsten Heilmittel, die man in jedem Hau¬

se selbst leicht machen kann, erklärt werden, nebst

Belehrung] des Gebrauches hei den gewöhnlichsten

"äufserlichen und innerlichen Krankheiten der Men¬

schen und des Viehs- Für das Landvolk bearbeitet

vom Verfasser des neuen Knauer'schen Kalenders,

von 1804 — 1904- Grätz hei Ferstl. 1808. 8. (1 fl.)

g. Zuverlässiger Rathgeber im Winter, oder auf

Erfahrung gegründeter Unterricht, wie die gewöhn¬

lichen Winterkrankheiten verhütet, entstandene

geheilt, scheinbar Erfrorne wiederhergestellt wer¬

den etc. Von E. Hiilfreich, Pirna in der Vetiags-

handlung. 1807. 8. (t ff.)
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10. Die Perioden des Lebens eine vollständige

Belehrung über Zeugung, Geburt und fernere Ver¬

änderungen im Leben , und wie man sich in je¬

der Periode zu verhalten habe, um die physische

Entwicklung zu begünstigen. Von Dr. K. Luthe-
ritz. Leipzig bei Märker. 1808. 8. (5^ kr.)

11, Der llathgeber vor, bei und nach dem Bei¬

sc hlafe oder fafsliche Anweisung, den Beischlaf so

auszuüben, dafs der Gesundheit kein Nachtheil

zugefügt, uncl die Vermehrung des Geschlechts

durch schöne, gesunde und starke Kinder beför¬

dert wird. Nebst einem Anhange, worin die Ge¬

heimnisse des Geschlechts und der Zeugung der

Menschen erklärt sind, auch eine Nachricht, die

Erfindung eines Schamgürtels zur Heilung des

männlichen Unvermögens betreffend. Von Dr.

G. T'V. Becker, prakt. Arzte zu Leipzig. Fünfte

und wiederum sehr vermehrte und verbesserte Auf¬

lage. Leipzig bei Gräff. 1809. 8. (56 kr.)

12, Ueber die Erhaltung der Lebenskraft in Hin¬

sicht des Zeugungstriebes. Ein Verwahrungsmittel

für Eheliche und Ehelose. Dresden bei Hilscher,

1808. 8. (18 kr.)

13. Das Kabinet der Liebe, oder wie kann man

durch den Genufs der Liebe sein Leben verlän¬

gern, Gesundheit und Frohsinn erhöhen, und eine

gesunde und genialische Nachkommenschaft erzeu¬

gen. Von Jung. EterBand. Mit Kpfrn. Berlin bei

Oehmigke j. 1808. 8. (2 fl. 40 kr.)
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(Vom ersten Bande erschien eine neue Auflage-)

14. Die Kunst geistreiche Kinder zu erzeugen.

Nach dem Französ. von Robert ). Zweite Auflage.

Leipzig bei Herzog. 1808. 8. (1 fl 4° kr.)

Das Mittel bestehe darin , dafs ein Mann von Kopf

auch eine Frau von vielem Verstände heirathen sollte I

15. Von der Krankheit und Heilert der Pollu¬

tionen beiderlei Geschlechter. Vom Verfasser des

Hiilfsbuchs für alle, die an Schwäche der Cre-

schlechtstheile leiden. Hamburg und Altona bei

Vollmer. 1808. 8- So kr.

16. Der Ehestands-Arzt. Ein Hülfsbuch fiir

Männer und Frauen, welche an Unvermögen,

Unfruchtbarkeit und andern physischen Geschlechts¬

gehrechen leiden. Mit einem Kupfer. Berlin her

Celimigke j. 1809. 8.

17. Ueber Pollutionen und die untrüglichsten

Mittel dagegen. Fiir Nichtarzte. Von Dr. G, IV.

Recker , a. Arzte in Leipzig. Mit einem Kupfer.

2te sehr verbesserte, vermehrte und des Nach¬

drucks wegen wohlfeilere Ausgabe. Leipzig bei

Gräff. 1808. 8. (18 kr.)

18. Wie kann man das verlorne oder vermin¬

derte männliche Vermögen wieder erhalten und

stärken? Ein Noth - und Hülfsbuch für alle, wel¬

che in der Liebe oder durch Selbstbefriedigung

ausgeschweift haben. 3t:er Thl. welcher die Milch¬

kur enthält, um die Milch als Restaurationsmittel

zu gebrauchen, nebst einer kurzen Anleitung,
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wie Frauenzimmer, die auf diese Art sich krank

gemacht, durch dieses Büchlein gesund werden,

öte verm. und verb. Auflage. Leipzig bei Fleischer.

1808, 8. Cr fl. 12 kr. die 5 Thle. 2 11. 16 kr.)

19. Hülfsbuch für alle, die an Schwäche der

Geschlechtstheile leiden, nebst einer Entwicklung

der Ursachen derselben, ihrer Erkenntnifs und

sichersten, besten und leichtesten Heilmethode.

Von einem vieljährigen praktischen Arzte (/11-

hrecTib ). Hamburg bei Vollmer. 1807. 8. (20 kr.)

20. Ueber Onanie der Frauenzimmer, deren Fol¬

gen und die Mittel dagegen, sich ohne Arzt zu

heilen, in Hinsicht auf Gesundheit, Lehen und

künftige Bestimmung. Ein Handbuch für Eltern,

Vormünder und die an dieser Krankheit Leidenden.

Herausgegeben von Dr. F. TV. TT'olff, prakt. Arzte

in Berlin. Berlin bei Schmidt. 1808. g- (45 kr.)

21. Hülfsbuch für Frauenzimmer, oder VorbaIl¬

lings- und Heilungsmittel gegen alle Schwächen

und Krankheiten, clie dem schönen Geschlechte

eigenthümlich zustofsen. Von Dr. Wibrecht. Ham¬

burg und Altona bei Vollmer. 1878. 8 .(1 fl. 3okr.)

22. Die Geheimnifse des weiblichen Geschlechts,

seine Krankheiten und die Mittel dagegen , von Dr.

G. TV. Becker, prakt. Arzte in Leipzig. Leipz, bei

Gräff, 1809. 8. (1 fl.). — Auch unter dem Titel:

Tissot's Heimlichkeiten des weiblichen Geschlechts

für unser Zeitalter gänzlich umgearbeitet und

brauchbar gemacht von Dr. G. TV. Becker.
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a5. Bnthgeber fiir Schwangere, Gebarende und

Kindbetterinnen, nebst der Anweisung, wie die

Helfenden und Umstehenden sich dabei zu verhalten

haben. Eine einfache Darstellung, um tausend Un¬

fälle derselben zu verhüten, ihren Krankheiten vor¬

zubeugen und sie zu heilen. Aus praktischer Er¬

fahrung gesammelt und vorgetragen v. Dr. Albrecht,

ausübendem Arzte in Hamburg. Hamburg it. Alto¬

na hei Vollmer. 1808. 8. (1 E. 10 kr.)

«24. Der weibliche Ensen , dessen Schönheit und

Erhaltung in seinen 4 Epochen, als Kind, Jung¬

frau, Gattin und Mutter physisch und moralisch

dargestellt. Nebst einem Anhange von den Krank¬

heiten desselben. Hamburg und Altona bei Voll¬

mer. 1808. 8. (40 kr.)

24. b. Der weibliche Busen , dessen Werth und

Erhaltung, oder Anweisung zur Erlangung und Er¬

haltung eines schönen und gesunden Busens. Nebst

allgem. Gesundheitsregeln für das weibliche Ge¬

schlecht, von einem prakt. Arzte. Pirna hei Friese.

1808. 8.

0.5. Die physische Erziehungskunde für Lehrer

und Erzieher, systematisch bearbeitet v. Dr. A. G.

F. Krause , Privatdozenten zu Leipzig. Leipzig

hei Dürr. 1808. 8. (1 fl. 00 kr.)

Für Erzieher enthält dieses Buch manches Nützliche.

26. Ueber physische Erziehung der Kinder in den

ersten Jahren, mit Hinsicht auf deren geistige Aus¬

bildung. Eltern und Erziehern zur Beherzigung



) 57O (

vorgelegt, von J. A. Beckh. Nürnberg bei Witt-

wer. 1808. 8. (1 II. 12 kr.)

27. Der Kinderarzt. Ein Handbuch, nach wel¬

chem Mütter und die an deren Statt stehen, inge¬

wiesen werden, wie sie sich und ihre Kinder be¬

handeln, sie für Krankheiten schützen, Kiank-

beiten heilen, und so sie zu gesunden Weltbürgern

erziehen sollen. Von Dr. Albrecht , ausübendem

Arzte in Hamburg. Hamburg und Altona bei Voll¬

mer. 1808. 8. (5o kr.)

28. lieber die .Luftröhrenbräune der Kinder. Eine

kurze, zunächst für Nichtärzte bestimmte Anleitung

diese gefahrvolle Krankheit richtiger zu beurthei-

en und sicherer zu verhüten. Von Dr. IV. L.

TVolf. Altona bei Hammerich. 1808. 8. (27 kr.)

29. Notli- und Hülfsbüclilein in Ruhr- und epide¬

mischen Krankheiten überhaupt. Von Dr. J. F.

Kriigelstein. Lüneburg bei Herold und Wahlstab.

1808. 8.

50. Zuvcläfsiges Hiilfsmittel oder Spezifikum in

der Ruhr. Von einem Ausübenden. Linz bei Has¬

linger, Leipzig bei Liebeskind in K. 1808. 8.

51. Sicheres und auf Erfahrung gegründetes Mit¬

tel wider die Lungenschwindsucht, durch dessen

Gebrauch schon so mancher Mensch genesen,und sich

des Lebens noch viele Jahre hindurch freuete. Zum

Besten der Menschheit herausgegeben. Bremen bei

Müller. 1807. Ein halber Bogen in Briefform. (36kr.)

5a. Guter Bath für Schwindsüchtige und sich Aus-
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zehrende. Von D. G. TV. Becker. Pirna bei Frie¬

se. i8o3. 8. (i fl. 10kr.)

53. Ausführliche Beschreibung einer mehrere

Jahre lang gedauerten hartnäckigen Hypochondrie,

wie diese endlich ohne den Gebrauch innerer Arz¬

neien ganz gründlich ist gehoben worden. — Für

alle diejenigen , welche mit der Hypochondrie be¬

haftet sind und ihre baldige gründliche Genesung

wünschen , wie auch für Frauenzimmer, welche

an hysterischen Zufällen oder an Mutterbeschwer¬

den leiden, .und auf eine vollkommne, leichte und

sichere Art von ihren Leiden befreit werden wol¬

len. Von einem Arzte, der selbst mehrere Jahre

von Hypochondrie geplagt worden ist. Berlin bei

Schöne. 1808. 8. (64 kr.)

34. Meinungen der Aerzte über die Gicht, die

Ursachen ihrer Entstehung und die sichersten Mit¬

tel ihrer Heilung,, Nebst einer Anweisung die an¬

tirheumatischen Gesundheitssohlen selbst zu verfer¬

tigen. Herausgegeben von J. P/z. Schellenkerg. 2te

wohlfeilere Ausgabe. Rudelstadt in der Hofbuch¬

handlung 1808. 8. ( 1 fl. i£kr.)

55. Der Arzt für venerilch - verlarvte Krankhei¬

ten oder medizinisch - technische Abhandlung, wo¬

rin aus praktischen Wahrnehmungen die in dieser

Materie herrschenden Vorurtheile widerlegt und

ein angemessener Heilungsplan dargestellt wird.

Zur Berühigung aller venerischen Kranken entwor-



) 5 7 2 (

fen von Dr. J. V. Müller. Frankfurt a. M. bei

Andra. 1808. 8. (ßfl. 24 kr.)

06. Rathgeber bei allen venerischen Krankheiten,

wie sie zu erkennen , zu behandeln und wie man

im Nothfalle entweder sich selbst davon befreien

oder doch wenigstens ihre Verschlimmerung so lan¬

ge verhüten kann, bis man sich eines; geschick¬

ten Arztes zn versichern im Stande ist. Von einem

praktischen Arzte. Hamburg hei Vollmer. 1808 .8.

( 1 fl. 10 kr.)

37. Der hülfreiclie Augenarzt, Eiu Handbüch¬

lein zum Besten der Menschheit und der nothlei-

denden Augenkranken. Enthaltend eine deutliche

Beschreibung des Auges, nebst zweckmäfsigen und

bewährten Vorfchriften , wie man die Gesundheit

dieses köstlichen Organs erhalten, und die Mängel

desselben sicher und gründlich heilen könne. Von

Dr. J. V. M(üller). Frankfurt a.M. bei Wilmans

in K. 1808. 8. ( 18 kr.)

38. Mittel und Belehrung {für [harthörige Perso¬

nen, wie auch für solche, die mit Sausen und Brau¬

sen der Ohren und Ohrenklingen beschwert sind,

nebst Unterricht, wie man'das verlorne Gehör wie¬

dererlangen und das schwache verbessern kann. Mit

wichtigen Krankengeschichten. Für schwerhörende

und ihres Gehörs berauhte Personen. Leipzig und

Hamburg hei Kratzsch in K. 1809. 8.(20 kr.)

3g. Ueber die Zähne und die sichersten Mittel,

sie bis zum höchsten Alter rein, weifs, gesurtd
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und von Schmerzen frei zu erhalten, Nebst einem
Unterrichte über das schwere Zahnen der Kinder.
Ein Schriftchen für Jedermann von D. G. TV. Be¬

cker, Leipzig bei Solbrig. 1808. 8- (54 kr.)

40. Ueber die Notwendigkeit der Sorgfalt für
Zahnfleisch und Zahne und über die Mittel sie ge¬
sund zu erhalten. Von J. LI. Lichtenstein. Delmen¬
horst bei Barth. 1808- 8«

41. Kurzgefafste Belehrung für ßruchkranlce über

den richtigen Gebrauch der Bruchbänder und über
das übrige Verhalten, nebst Bekanntmachung neu
erfundener einfacher und doppelter Leisten - und
Schenkelbruchbänder und einer gründlichen Anlei¬

tung dergleichen Bruchbänder anzumessen, für
Wundärzte. Von Dr. J. Feiler, Brofessor zu Al¬
torf. Mit 1 Kpfr. Sulzbach bei Seidel 1808. 8-
(i5 kr.)

Eine nützliche Schrift,

42. Ein paar Worte an Bruchkranke, die von
ihrem Leibesschaden befreit And vor den damit ver¬

bundenen Gefahren gesichert seyn wollen, nebst
einer Anweisung zum Gebrauche seiner elastisch¬

radikal heilenden Bruchbandagen. Von Dr. G. TV.
Becker. Zweite verb. und verm. Auflage. Leipzig
bei Bruder und Hoffmann. 1808. 8. (36 kr.)

43. Häusliches Handbuch der Wundarzneikunst,
oder Belehrung wie man sich bei äufserlichen Ver¬

letzungen zu verhalten habe , nebst Anweisung u.
Mittel, sich sicher zu heilen und gegen gefährliche
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Folgen zu"schützen. Zur Bekämpfung der Vorur-

ibeile, die in diesem Fache herrschen. Bearbei¬

tet und gesammelt von Dr .Albreclit, ausübend. Arzte

i"n Hamburg. Hamburg und Altona bei Vollmer.
1808. 8. (40 kr.)

44* Kurze Beschreibung der Wirkungen und An¬

wendungsart der bekannten hallischen Waisenhaus-

Arzneien von Dr. D. S. v. Madai , weil. H. Anhalt-

Köthen'schen Hofrathe etc., umgearbeitet und mit

neuern Erfahrungen vermehrt von Dr. J. F. C.

JDiiffer, Privatdozenten zuHalleetc. Halle im Verlage

der Medikamenten-Expedition und in Kommission

der Waisenhaus-Buchhandlung. 1808. 8-( l fh 20 kr.)

45. Ueber Spitaleinrichtungen, als Unterricht für

Krankenwärter und solche, welche sich dazu bil¬

den wollen, von Dr. Braun, prakt. Arzte in Güg¬

lingen. Heilbronn bei Rausche. 1808. 8. (r5 kr.)
Hätte füglich ungedruckt bleiben können.

46. Die Wartung der Kranken. Ein Buch für alle

Familien, worin alles, was im weitesten Sinne auf

Wartung und Pflege der Kranken Bezug hat, so

wie die Diät in jeder einzelnen Krankheit, nebst

den zweclcmäfsigsten Haus- und Hülfsmitteln, die

jedermann anwenden kann, auf's fafslichste und

vollständigste auseinander gesetzt ist. Von Dr. G.

TV. Becker. Weisenfels und Leipzig bei Böse. 1808.

8, (2 fl. 42 kr.)
Veterinärkunde.

1. Lehrbuch der Krankheiten der Thiere. und
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besonders der Pferde. Von Dr. St. Zi]:f , Orderrtl»
Professor der Staats - und Thierarzntikunde in

Heidelberg. Erster Band. Mannheim bei Löffler.
1807. Zweiter Band. 1808. 8. (4 11.)

Der erste Theil dieser brauchbaren Schrift enthäl t

die Fieber, der zweite die chronischen Kranheiten.

2. Das Ganze der Rindviehpest, oder vollstän¬

diger Unterricht die Rindviehpest genau zu er¬
kennen, sicher zu heilen, und [das gesunde Vieh

vor Ansteckung zu bewahren. Nebst einer allge¬
meinen und ganz neuen Theorie, alle Krankhei¬
ten der Thiere überhaupt richtig zu beurtheilen
und glücklich zu behandlen. Entworfen von B.
Laubender. Leipzig bei Fleischer jun. 1808. 8.
(3 (1.)

3. Anhang zum Handbuche für Viehbeschauer.
Von K. T'V. Amnion. Nürnberg bei Monath und
Kufsler. 1808. 8- (2 8- 24 kr.)

4. Ueber das einzige Mittel bei der sich nahen¬
den Viehseuche clas Rindvieh zu retten. Den

Obrigkeiten sowohl, als jedem Landwirthe und
Viehhalter zur ernstlichen Beherzigung gewidmet
von Dr. I. T'V. Tollberg , Salinenarzte zu Schöne¬

beck. Magdeburg bei Heinrichshofen. 1808. 8.
(3o kr.)

Keine permanente Impfung, wie sie Frank in Posen
vorschlug, sondern man soll impfen, wenn die Seu¬
che in der Heerde sich zeigt.

5. Unterricht für Thierärzte,' Oekönomen und
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Landleute über die seit einigen Jahren unter dem
Rindvielie, den Pferden und Schweinen häufig
herrschende Seuche, der Milzbrand genannt. Nebst
einem Anhange über die Lungenseuche des Rindvie¬
hes, von K. FF. Ammon , K. Thierarzte. Ansbach
bei Gassert, i8o8- 8. (3o kr.)

Empfehlenswerth.
G. Anleitung zur Heilung der Viehpest mit der

eisenhaltigen Salzsäure, von Dr. J. J. Pessina,
Profess. zu Wien. Leipzig hei Fleischer. 1808. 8.

(24 1er.)

7. A. Tobiay's, Prof. d. Thierarzneik. zu Pesth,

praktisches Handbuch der Erkenntnil's und Heilung
der Seuchen , Kontagionen , und der vorzüglichste«
sporadischen Krankheiten der Rinder, Pferde,
Schafe und Schweine und der Ilundswuth. Aus
dem Lat. für deutsche denkende Landwirthe und

Hausthierärzte bearbeitet von J. J. Ff. Lux , Pri-
vatdoz. zu Leipzig, nebst einer vorangehenden

Abhandlung , wie ein Thierhospital mit einer po¬
pulären viehärztlichen Anstalt in jeder grofsen Stadt
ohne Kosten der Regierung zu errichten sei. Leipzig
bei Barth. 1808. 8. (2 fl. 24 kr.)

8. Bewährtes Mittel gegen das Aufblähen des
Rindviehes , aus den besten ökonomischen Schrif¬
ten gesammelt und durch eigene Erfahrung be¬
währt gefunden , zum allgemeinen Besten heraus¬
gegeben vou einem Freunde der Landwirthschaft
G. D..r. Augsburg bei Rieger 1808. 8.

9-
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g. Der Milzbrand des Hornviehes. Eine Ab¬
handlung durch die der Landmann, sowie jeder
Oekonom, diese bis jetzt unheilbar geschienene

Krankheit genau kennen, ihr vorbeugen und sie hei¬
len lernt. Nach eigenen Erfahrungen vorgetragen
von A. Woeliler. Rödelheim. 1808. 8. (i5 kr.)

io- J. F. Wöllstein die Kunst ohne alle An¬

leitung Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen etc. zu
erziehen , warten, füttern und ihre Krankheiten

erkennen und heilen zu lernen. Herausgegeben
von J, V. Sickler. 5ter und Cter Bd. Erfurt bei

Hennings. 1808. 8. (1 fh 48 kr.)
xi. Abhandlung über die Landespferdezucht oder

Unterricht, wie junge Pferde auferzogen und er¬
wachsen behandelt werden sollen, um dieselben

gesund , dauerhaft und bis in das späte Alter
brauchbar zu erhalten. In zwei Theilen von

F. Möller , K. K. Obristlieutenant etc, Wien bei
Binz. 1808. 8. ( 1 H. 12 kr.)

12. G. Bin", Lehrer des Hufbeschlags am K. K,
Militär-Thierarznei-Institute zu Wien , liinterlas-
sener Unterricht über das Hufbeschläge der Pferde.
Wien bei Binz. 1807. 8. ( 1 fl. iQkr.)

13. Praktische Rofslieilkunde, oder Anleitung
zur Kenntnifs und Heilung der örtlichen und all¬

gemeinen Krankheiten etc. der Pferde, nach den
Grundsätzen der geläuterten Erregungstheorie , für
Thierärzte, Stallmeister, Pferdeliebhaber und den¬
kende Oekonomen etc. Von K. Hoff mann , aus¬

ser Jahrg. O 0
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Übend. Thierarzte in Erfurt, s Bande. Erfurt bei

Keyser. i8o5 u. 1808. 8. (48.)

14. Ueber die Nahrungs - und Heilmittel der

Pferde. Von H. TPaldinger , Lehrer der Chemie

und Heilmittellehre am K. K. Militär-Thierarznei-

Institute etc. Wien und Triest bei Geistinger. 1808.

18. ( 1 fl. 48 kr.)

15. Der deutsche Rofsarzt, oder gründliche An¬

weisung, auch ohne Vorkenntnisse Pferde aufzu¬

ziehen und abzurichten , ihre Krankheiten zu er¬

kennen und zu heilen; nebst einer Anleituug durch

Selbstunterricht reiten zu lernen; für Liebhaber

und Eigenthümer der Pferde, Offiziere, Feld- und

Thierärzte, Hufschmiede und Oekonomen etc.

Herausgegeben von Oehlmann , K. preufs. Stall¬

meister und Thierarzte. Erfurt bei Henning. 1807.

8. ( 1 fl. zo kr. )

16. Taschenbuch für Pferdeeigenthümer und

Pferdeliebhaber, oder Unterricht von der besten

Wartung , Pflege und Behandlung der Pferde, um

Sie gesund und möglichst lange diensttauglich zu

erhalten. Von K. TV. Amman. Sulzbach bei Seidel.

1808. 8. (1 fl. i5 kr.)

17. Das Buch von innerlichen Krankheiten der

Füllen, der Kriegs- und Bürgerpferde. Von J. G.

TVollstein , 5te Aufl. Wien bei Binz und Leipzig

bei Liebeskind in K. 1808. 8.

18. Anleitung zu einer rationellen Geburtshülfe

der landwirthschaftlichen Thiere. Von Dr. J. G.
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Jörg, pr. Arzte, Geburtshelfer und Privatdozenten
zu Leipzig. Mit Kpfrn. Leipzig bei Jakobäer. 1808.
8. (1 fl. 00 kr.)

Der Hr. Verf. fiiilt eine Lücke durch diese Schrift

aus, sie wird daher dem veterinarischen Publikum
willkommen seyn.

19. Ueber die Organisation des Veterinär-Institu¬
tes zu Würzburg, als ein Programm von A. Ryfs,
Grofaberzogl. Medizinalratbe, öffentl. ordentl. Prof.
der med. Fakultät und dirigirendem Lehrer des Ve-
terinarinst'rutes. Würzburg bei Stahel. 1808. 8.

In diesem lesenswerlhen Programme liefert Herr Me-
diziiialratli Ryfs zu Würzburg eine Darstellung der
Organisation des Veterinär-Institutes daselbst, sowie
des Zustandes der Thierarzneikunde in dem Grofsiier«

Zogthume Würzburg überhaupt.

Gerichtliche Medizill.

1. Die Psychologie in ihren Hauptartwendnungen
aur die Rechtspflegenach den allgemeinen Gesichts¬
punkten der Gesetzgebung, oder die sogenannte
gerichtliche Arzneiwissenschaft nach ihrem psycho¬

logischen Theile. Von Dr. I. C. Hoffbauer, Prof.
der Philos. zu Halle. Halle bei Schimmelpfennig
und Komp. 1808. 8. (2 fl. 42 kr.)

Die Untersuchung des Gemiithszustandes eines Men¬

schen ist einer der schwierigsten medizinisch 1- gerich*
liehen Gegenstände. Der rühmlichst bekannte I tir
Verf. hat sich daher durch die Bearbeitung -leser

O O 2
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Scluift Verdienste erworben. — In der Einlei¬

tung sind die Gesichtspunkte, die sich Herr H. bei

der Bearbeitung vorsteckte , ausführlich angegeben.

Dann zerfällt das Werk in zwei Hauptt heile. In

dem ersten werden die Krankheiten der Seele nnd

die Zustände derselben , insofern sie rechtlich in Be¬

trachtung kommen, abgehandelt. Der zweite enthält

eine allgemeine Anleitung zur Ausmittelung einer et¬

waigen Krankheit der Seele , oder eines anderweiti¬

gen Zustandes derselben, welcher rechtlich in Betrach¬

tung kommt. — Ueberall sind erläuternde Beispiele

aus der Erfahrung angereiht, und ein Register beschliefst

das Ganze , das ein Bediirfnifs für einen jeden gericht¬
lichen Arzt ist.

2. C. I'\ L. TVild bergii, Med. et Chir. TDoct.

Sereniss. Due. Megapolit. Strel.it. Consiliarii auli-

ei, in urbibus plurimis et praefeeburis Physici,
JVeo - Strelitii Medici practici, Societabis physi¬
che Megapolitanae Sodalis, Decisiones medico-le¬

gales Quaestionum duhiarum. de infantibus neoge-
nitis cum rationibus decidendi ex scienbia medica.

desumbis. In usum medicoruni forensinm aeque ac
jure consulborum. Goetting. ap. Danclaverts. 1808.8.

Es war ein guter Gedanke, die vorliegende Schrift

in einer Sprache zu liefern , die leider zum Nachtheile

der Wissenschaft immer mehr vernachlässigt wird.
Gerichtlich - medizinische Aerzte werden sich dieser De¬

zisionen mit Nutzen bedienen. Ihr Inhalt ist folgen¬

der : Erster Abschnitt. Decisio medico - letalis, att
j uetus humanus neonatus legitimus sit, nec ne. Z w e i-
te Abschnitt. Decisio medico - legal is quaestionis , att
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vif ans rtonatvs juris hereditatis particeps fieri possit 9 nee

nt. Dritter Abschnitt, Decisio medico - hgalis

quaestionis , an infans neonatns vivus in lueem prodierit 9

an non. Vierter Abschnitt♦ Decisio medico - le-

galis quaestionis , an foetus aut infans neogenitus 9 Vßl

morte naturali vel violenta eecstinctus sit.

3. Die Unzulässigkeit ärztlicher Entscheidungen
über vorhandenes männliches Vermögen. Ein auf
eine neue Ansicht der Sache gegründeter Versuch
von Dr. E. G. Elvert, Stadt - und Amtsphysiku»
zu Gannstadt im Königreiche Würtemberg. Als
Anhang ein zufälliger Gedanke über den Begriff
von Nothzncht, Tübingen bei Heerbrand. 1808.
8. (12 kr.)

Wegen des Inhalts vergleiche man S. ro2— 115 die
ses Bandes.

4. JDissertatio inauguralis de effecbihns arsenici
in varios organismos nec non de indiciis qnibns-

dam veneßcii ab arsenico illati. £hiarn praeside
C. F. Kielmeyer etc. publice dejendet Jan. 1808
Auetor G. F. Jaeger. Sbuttgard. Tubingae. 8.

Für die Lehre von den Vergiftungen in der ge¬
richtlichen Medizin ist diese Schrift von Wichtigkeit.
Der jHerr Verf. hat das Verhalten der verschiedenen

orgsnischen Geschöpfe gegen den Arsenik durch gut
angestellte Versuche bestimmt. Er stellte sie an mit

Säugthiereu, Vögeln, Amphibien, Fischen, Insekten,
Gewürmen und Pflanzen. — Auch iipdet sich die Beob¬

achtung der Vergiftung eines 2jährigen Mädchens durch
Arsenik u. der Sektionsbefund. Mehrere Beobachtungen

sind denon, welche andere gemacht. Italien,widersprechend,
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und bedürfen noch Bestätigung. N.icli der Darstellung
der Wirkung des Arseniks auf organische Wesen wird

eine theoretische Ansicht seiner Wirkungsart aufge¬
stellt , und endlich die Zeichen einer Arsenikvergif¬
tung erörtert, wobei vorzüglich die Ausmittelung durch
chemische Agentien beleuchtet wird *).

5. Seiler Programm, de veneficio per arsenicum
cbservat. PP'iUenb. 1807 u. 1808.

6. Diss inaug. de partu serutino, aiict. C. Z).

JSföller , Jenae. 1807, 8,

* * *

7. Gerichtliche Thierarzneikunde zum Behufe
veterinarischer Vorlesungen und für Gerichtsärzte.

Von A. RjJs, Medizinalrathe, ordentl. Professor
der Veterinär-Medizin zu Würzburg etc. Würzburg
bei Stahel. 1808. 8. (4^ kr.)

Man kann die gerichtliche Thieraivneikunde als ein
Anhang der gerichtlichen Medizin ansehen. Da aber in
jener die Materialien von weit geringerm Belange sind,
so hatten sich auch bisher wenig Bearbeiter für sie ge¬
funden. Der Herr Verfasser verdient allen Beifall, dafs er

die Bahn brach und in der vorliegenden Schrift die dahin
einschlagenden Gegenstände zu einem Ganzen zusammen
stellte. Inhalt. Einleitung, ister Abschnitt. Zweck

der gerichtlichen Thierarzneikunde. 2 t er Abschnitt.

Welche Eigenschaft mufs ein Gehrechen oder eine Krank¬

heit besitzen, um als Haupt- oder Gewährmangel ange¬

nommen zu werden ? 3 t er Abschnitt. Von der Gewähr-

zeit. (\ler Abschnitt. Von den Untersuchungen. 5ter

Abschnitt. Nur in einem Veterinärinstitute unterrichtett

und von der Regierung approbirte Thierärzte können

*) S. oben 5. 55g ff.
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die sogenannten Beschau-Männer und Geschirofnen abge¬

ben, 6ter Abschnitt, Von den Obduktionszeugnijsen,

•j t er Abschni 11. Ob und wann eine Läsion bei dem

Viehhandel statt habe. 8 t er Abschnitt. Ob bei .zwei

gekauften Thieren auch das fehlerfreie von dem Verkäufer

zurückgenommen werden miifste , wenn das eine mit einem

Gewähr- oder ausbedungenen Mangel behaftet war.

g t er Abschnitt. Was bei dem Viehhandel überhaupt

zu verordnen wäre. — Von den Krankheiten , welche bei

gerichtlichen Vorfallenheiten zur Untersuchung vorkommen.

Oefters wurden die Grenzen der gerichtlichen Veteri-

n'ärkunde überschritten und Materien behandelt, dio

in das Gebiet der Yeterinärpolizei und Jtistitz fallen»

Aber das Ganze dürfte einem jeden Thierarzte willkom-

men seyn.

Schriften vermischten Inhalts.

Eine im isten Bande dieses Jahrbuches nicht er¬

wähnte, für die Staatsarzneikunde gehaltreiche
Schrift dürfen wir hier nicht übergehen, nämlich :

i. Neues nordisches Archiv für Naturkunde,

Arzneiwissenschaft und Chirurgie. Verfafst von ei¬
ner Gesellschaft nordischer Gelehrten. Herausge¬
geben von Prof. Pf äff in Kiel, Dr. Scheel in
Kopenhagen und Professor Ruclolphi in Greifswal¬
de. isten Bandes istes und 2tes Stück. Frankfurt

an der Oder in der akademischen Buclihandhtng.
1807. 8. (2 11. 6 kr.)

Die darin die Staatsarzneikunde angehenden Aufsätze
sind: pathologische Bemerkungen über ertrunkene Thiere ,
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mit Hinsicht auf die Behandlung ertrunkener IVIenschen.

Von Hrn. E. V ib o r g. JUit Zusätzen von Hrn. Dr.

Scheel. — Ueber Arsenikvergiftung, besonders in Hinsicht:

auf die chemische Ausmitllung derselben. Von Hrn. Prof.

Pf äff. — Wodurch läfst sich die Eust Seuche ausrotten

oder wenigstens weniger zerstörend für die IVIenschheit und

den Staat machen ? Von Hrn. J. H. Bärens. — Ueber den

ferneren Fortgang der Vakzination in den dänischen Staaten-

Von Hrn. Pf a ff. — Ueber die Behandlung der Wöchnerin-

uen und der neugebornen Kinder in Island, mit Rücksicht auf

die mittel, der grofsen Sterblichkeit unter den letztem

Einhalt zu thun. Von Hrn. Dr. Scheel.— Verschiedcne in

das medizinalwesen einschlagende Verordnungen und Ver-

fügungen- Sie betreffen, folgende Gegenstände, x. Das

gelbe Fieber. 2. Die Obduktion Ertrunkener. 3. Das

Begraben der Leichen in den Kirchen. 4- 11'e Barbier¬

gesellen. 5. Medizinaltaxe. 6: Die Anmeldung fodtge-

borner Kinder. 7. Die Berichte , -welche die Physiker

und Distriktschirurgen halbjährig zu machen haben. 8.

Ein Hospital in Lyngbye.— Belehrungen von Seiten der

Sanitätskollegien 1. Anweisung des IC. dänischen Sani¬

tätskollegiums , wie den vom Genufse des feuchten Brod¬

korns entstehenden Krankheiten vorzubeugen sei. 2. Er¬

klärung des K. dätt. Sanitätskollegiums über den Haire

(Bromus secalinus). — Kleinere Aufsätze, Korrespondenz-

nachrichten etc. x. Nachricht von zwei Mifsgeburten im

Stifte Fyhnen. 2. Bericht Uber die im J. 1804 in Ko¬

penhagen todtgebornen Kinder. 5. Kurze Bemerkung

über Arsenikvergiftung. Von Hrn. Hel l wag. 4. Nach¬

trag dazu von Hrn. Pf äff. Zusätze zu Vib org' s Ab¬

handlung. Von Hrn. Scheel.

Von dem ausführlichen Jr.halre mehrerer dieser Auf-
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sätze haben wir an verschiedenen Stellen dieses Jahr¬

buches Nachricht gegeben.

2. Vollständiges Handbuch der Polizei - Wissen¬
schaft, ihrer Hülfsquellen und Geschichte mit vor¬
züglicher Rücksicht sowohl auf die neuesten Ent¬
deckungen und Erfahrungen, als auch auf die
neueste Gesetzgebung in Frankreich und in den
rheinischen Bundesstaaten, und Literatur der Polizei.
Von Dr. Juli. Paul Harl, Prof. der Philosophie,

und Kameral\vissensch(aften zu Erlangen etc. Er¬
langen hei Palm. 1809. 8. (4h.) Auch unter dem
Titel: System der reinen und angewandten Staats¬
lehre für Juristen und Kameralisten. Von Dr. II.

Pensen, weil. Profess. der Philosophie und Käme-
ralwissenschaften zu Erlangen etc. Zweiter Theil.
Zweite ganz neu bearbeitete Ausgabe ~ von Dr.
J. P. Harl. Ferner auch unter folgendem Titel.
Systematisches Handbuch der sämmtlichen Staats¬

und Kameralwissenschaften , insbesondere der Po¬
lizei-, Staatswirthschaft- und Finanz'wissenschaft,

ihrer Hülfsquellen und Geschichte. Mit vorzügli¬
cher Rücksicht auf die neueste Gesetzgebung und
Literatur der Staatskunst und Kammeralistik von
Dr. J. P, Harl. Erster Theil.

Von Seite 564'—499» *n Paragraphen, handelt

der Hr. Verf. die Gesundheitspolizei ab. Er nennt sie

Lebenssicherheitspolizei, diese Benennung bezeichnet

aber nicht das Ganze. — Der Verfasser hält folgende

Momente für wichtig bei Gründung' einer medizini¬

schen Polizeigesetzgebung : 3} die Gesetze oder Verfiigtum
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gen der medizinischen Polizei sollen weder der Arz¬

neiwissenschaft , weder dem Natur - und Bürgerrechte,
weder der Staatswirthschaft, noch der wahren Bestim¬

mung des Menschen widersprechen. 2. Sie müssen
dem Zustande der Nation anpassend seyn und der Denk¬
art und den Begriffen des Zeitalters entsprechen. 3,
Sie müssen nach dtn Umständen verändert werden.
Daher ist die ununterbrochene Wirksamkeit der

mediz. Polizeigesetzgebung ein wesentliches Erforder-
nifs ihrer Güte. 4- Die Ausführbarkeit als ein

Haupterfordernifs der mediz. Polizeigesetze darf kei¬
nem derselben fehlen. 5, Vorzügliche Rücksicht ver¬
dient es auch, dafs ßie soviel als immer möglich,
keine Ausnahme leiden, weil jede Ausnahme sie
wandelbar macht. 6. Ihre Kraft und Wirksamkeit müs¬

sen sie zunächst und hauptsächlich durch die Ueb er¬
zeug ung des Volkes erhalteu , und man mufs al¬
les versuchen, um diese zu bewirken. — In den Maß¬

regeln, welche zur gröfserp Verbreitung der Schutz-
pockpnimpfung von der Regierung ergriffen werden
sollen-, ist der H. V- für Strafen und indirekte Zwangs¬
mittel- Es jst übrigens diese kurze Zusammensetzung
der Gesundheitspolizei gut gerathen und für Nichtärz-
te nützlich, Uebertrieben fanden wir es indefs, dafs
die Brunnen alle Jahre chemisch untersucht werden

sollen. Ferner sind die Grenzen der Medizinalpolizei

in diesem Hauptstücke zuweilen überschritten, auch
hätten wir eine gröfsere Auswahl in der Literatur ge¬
wünscht. Das erste und zweite Hauptstück der zwei¬

ten Abthgilung Bevölkerungspolizei (von S.
697— 710) und Kultur - oder Bildungspolizei
(S. 71a—719) werden ebenfalls nicht ohne Interesse für
den S(aatsarzneikundigen seyn.
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3. Literatura inedica äigesta sive Repertorium
medicinae practicae, chirurgiae atque rei obstetri-
cine. Concimiavib Dr, G. G, de. Ploucqueb,
Prof. M. Tubing. etc. T, I. A — D. Tubing. ap.
Cotta. 1808, T.II. E — L. 1808. 4<

Eine neue Auflage des bekannten Werks. Seiner ge¬

schieht deswegen hier Erwähnung, weil viele Artikel

sowohl aus der Medizinalpolizei als aus der gerichtli¬

chen Medizin, (z, B. Polltia medica , Topographie nte-

dica , Medicina forensis, vulnerum lethalitos, Docimasia

pulmonum etc.~) darin abgehandelt sind. — Unbillig ist

es, dafs man auf die Besitzer dsr ersten Ausgabe gar

keine Rücksicht mit Supplementen genommen hat,

4. Sendschreiben an meine Herten Kollegen ijber

mehrere wichtige Gegenstände der Arzneiwissen-

sthaft, von 13r. Tr, Braun , pr. Arzte in Güglin¬
gen. Heilbronn bei Rausche. 1808, 8 (

I. Ueber die Tage und das Perhältnijs des Arztes. II,

Veber die erschiedenheit der Patienten nach ihrem Petragen

gegen den Arzt, III. Etwas über Schutzblatternimpfung und

Blatternepidrmien, Dies sind die Abschnitte in der vor¬

liegenden Schrift, welche hierher gehören, aber nicht?
Auszeichnendwcrthes liefern,

5. Annaien der Geburtshülfe überhaupt und der
Entbindungsanstalt zu Marburg insbesondere. Von

G. FF. Stein j. i.Stück. Leipzig bei Barth. 1808. 8.

Die erste Abhandlung eignet die vorliegende Zeitschrift

zu ihrer Erwähnung in diesem staatsarzneikundigen Jour¬

nale. Sie ist überschrieben: Nachrichten von der Ent¬

stehung und Einrichtung der Entbindungsanstalt zu

Marburg , von den Sammlungen derselben , Frequenz
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und Uebersiclit der Vorfälle in derselben etc. — Ehe

eine Entbindungsanstalt in Marburg existirte, war eine

solche in Kassel, Sie wurde im J. 1763 gegründet,

und dauerte bis 1787, es fielen während dieser Zeit

gegen 3ooo Geburten darin vor. Das marburger Entbin¬

dungshaus wurde im Jahre 1792 angelegt, und es wur¬

den in ihm 1110 Schwangere entbunden. (1128 Kinder.)

5. Das Königl. bayerische Regierungs - und das
Intelligenzblatt (beide erscheinen bei fleischmann
in München) enthalten Mehreres , was die Medizi¬
nalpolizei angeht. So z. B, über Vakzine , med.
Statistik etc,

Literatur des Auslandes.

Wir gehen hier auf eine Schrift zurück , deren
Erscheinung zwar früher, als in das verflossene
Jahr fällt, die aber um der Wichtigkeit der darin
behandelten Materie willen eine solche Ausnahme
verdient. Sie ist betitelt

t, Analyse et tableaux de l'inßuence de la petite
ve'role sur la rnorlalibe d chaque dge et de celle qu'un
preservatiß bei que la Vaccine peut avoir sur la po-
pulabion eb la longe'vibe: par Ii. Ii. Duv ill ar d

(du Lern an), ancien Direcbeur-Jury de la\liquida-
tion de la debte publique viagere pour la partie

seientifique , ex-membre du corps Je'gislabif , corres-
pondant de PInstitut. Paris de VImprimerie impe¬
riale, 1806. (210 S.) 4- ( 10 Ff. = 4 fl. 38 kr.) Zu
haben bei dem Verf, und. bei dem Buchhändler



) 53g (

Gollaud in Paris; bei Varrentrapp und Wenner iit
Frankfurt a. M. in K.

Derselbe Verf. liatte späterhin , nachdem diese, auf

Kosten der Piegierung gedruckte, Schrift schon heraus¬

gekommen war, einen Aufsatz über die Mittel, die

Wirkung der Kuhpockenimpfung auf die Bevölkerung

zu bestimmen, bekannt gemacht, den wir oben schon

in der Uebersetzung mittheilten. Das angezeigte Werk

gründet sich auf eine Menge mathematischer Berech¬

nungen. Die Methode des Verf. Bevölkevungslisten zu

verfertigen ist eigenthiimlich, und Geschäftsmänner

aufserhalb Frankreich sollten ihre Aufmerksamkeit dar¬

auf wenden. In Frankreich mufs sie von den Präfek-

ten bei Verfertigung der periodisch einzusendenden

Bevölkerungslisten angewandt werden.

2. Observations sur les loix relatives aux diver¬

ses partie.s de l'arb de guerir et moyens de remedier
aux abus , qui en resulbent, par A. M o quet,
plwrmacien. Paris chez Allub. 1807.

3. Topographie me'dicale de Paris, ou descrip-
tion des höpibaux de cette ville, par Andree
Bou viere; medecin. — Discours d'inbroduction

a un cours d'hygiene, par le meine, suivie d'uue
notice sur les graius de saute du Dr. Frank. Paris

chez l'auteur. 1808. 8. (3 Fr. 76 C. = 1 fl. 44 kr.)

4. Essai sur la topograpliie me'dicale de la Dille
de Spire, par Ch. Ehr m ann , dit St ellma s>\O *

medecin jure' de Spire etc. Mayence, de l'imprime-
rie de Zabem. 1808. 8.

5. L ami de la sänke , pour tous les sexes et tous
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les dges, renfermanb 1) les moyens de conserver la
Xante et de prevenir les maladies; 2) le traitemenb
des Mains qui peuvent se passer des soins du nie'-
deciu, 5) les secuurs prompbs que cerbaines mala¬
dies graves exigent qu'on lie peub diffe er saus
danger, et qu'on peub administrer saus crainbe en
abbendant Varrivee du medecin, par Ph Ulbert
P er r i er ^ Dr. med. etc. Seconde edibiou, revue et
corrigee par l'auteur. Paris chez Delalain 1808. 8.

(6 Fr. 7 5 C. = 3 fl. 8 kr.)

6. Le Directeur des esbomacs. Instruction vir les

alimens de tonte espece, donb chacun , selon son äge
et son temper ament, peub se permebbre ou doib
s'interdire l'usage, d'apres l'avis des plus celebres
mede eins , tels que Pisanelli, Poerhave , Choruel,

Geoffroy, Lemery etc. nouv. edib. in 24. Paris
chez Vedibeur et Martinet. 1808. (1 Fr. 5o C.= 4 2 kr.)

7. Recueil alpliabetiqiie des pronosbics danger eux

et mor-bels, precede d'uiie explication des maladies
et de quelques tervies de medecine pour serrir a
M. M. les eures et aiibres persounes ayanb charge
d'ames, par M***. Nouv. edib. Paris chez Delalain.

1808. 8. (t Fr. 7 5 C. r= 48 kr.)

8. Moyeu infaillible de conserver sa vue en bon
etat, jusqu'a uue extreme vieillesse , de la retablir
et de la fortißer lorsqu'elle s'esb affaiblie, avec
la maniere de s'aider soi-meme dans les cas acci-

dentels qui n'exigent pas la preseuce des gens de
l'art, et celle de traiter les yeux avant et apres
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la petita veröle ; traduit de l'atlemand de M. Beer
etc. avec wie planche indicative; nouvelle edition
augmente'e de quelques observatiolis sur les incnn-
veniens et les dangers des lunettes, Paris chez Ile'nee.
1808. 8. (2 Fr. 40 C. — 1 fl 7 kr.)

g. Mon Journal de 1807, oll voila les gens du
dix-hu itieme siecle; de la Vaccine etc. secoiide edi-

tion, a la f 11 de laquelle 011 a ajoute la refutation
des trois derniers ouvrages anglais traduits en fran-

cais en 1807 contre la de'couverte de Jenner. Quel¬
ques reßexions sur l'e'ducation, stiivies d'une lettre
de J. J. sur le meine stijet et d'une lettre au gaströ-
nome; par AI. P a rj'a. i t, medeciit du de parte
ment de la guerre. Paris chez Allut. 1808. 8. (5 Fr,
75 C, — 1 fl. 44 kr.)

10. Dissertation sur la Vaccine > ii t'usage dei
eccle'siastiques > des soeurs de la charite , des pro-
prietaires, des lialitans de la campaglie, suivies

de quelques obvervatious sUr la clavelee de moiitons y
par A. P. D esp eaiix y alicien Chirurgien de l'e-
cole de Paris chez Crapart, Caille et Bavier. 1808»

8.(2 Fr. 80 C. = i fl. 18 kr.)

11. De la Vaccine et de ces af fectious, par C

A. B ar r ay Dr. en medecine de l'ecole imperiale
de Paris. Paris chez Couche. 1808. 8. (6 Fr. 5o C.
= 3 fl.)

Die im vorigen Bande dieses Jahrbuches (S. 458) er¬
wähnte Schrift von Rowley *) gegen die Schutzpockeu-

*) Ihr Titel ist in der Ursprache : Com- pox Inoculalion
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ünpfung ist ein Produkt des Eigennutzes und. des Nei¬

des. Durch die seichtesten Gründe und die schändlich¬

sten Verläumdimgen sucht der Verf. die Schutzkralc

der Kuhpocken in ein iibeles Licht zu setzen, Seine

vorzüglichste Beschuldigung besteht in der lächerlichen

Behauptung , die Kuhpocken rührten von einem stin¬

kenden bösartigen Geschwüre der Pferde her , also

miifsten sie auch gleiche Folgen beim Menschen haben.

Um auf die Menge zu wirken, hatte er die Bosheit,
den Titel seiner Schmähschrift überall in London ver¬

theilen zu lassen Es gibt in England überhaupt meh¬

rere Aerzte, die nicht aus medizinischen Gründen, son¬

dern nur deshalb als Gegner der Vakzine auftreten,

Weil ihnen die Impfung der Menfchenpocken bisher

eixren grofsen Theil ihrer Einnahme verschaffte.
* * *

12, Medecine legale et police me'dicale de P. A.

O. 31 ah ou, Prof. de med. legale etc. avec quel¬
ques nobes de 31. Fautr el. Trais volumes eu 8.

A Paris chez Bertrand. 1807. (Neue Ausgabe) **).

110 security against small-pox infection, with abous
5oo proofs of failure. By W. Ro wie y , IW. D.
5. Ed. Lond. 1806.

**) S. diesen Band des Jahrbuches S. 288,

Befär-
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.

j Tl. Dr. F. X. von Wolff, Stadtphysikus zu Gmiinden,

hat neben seinem Physikate die Stelle als erster K.K. Sa¬

linenarzt mit einer Gehaltszulage von 770 11,, 20 Klafter

Holz und 20 Metzen Korn erhalten.

Hr. Dr. Riecke ist zum zweiten Stadtphysikus in Stutt¬

gart und Hr. Dr. von Flamler , bisheriger Stabsarzt, zum

ersten Stadtphysikus in Ludwigsburg mit dem Titel als
Hofmedikus ernannt worden.

Ilr. Dr. F. Neuhauscr , Vize - ProLomedikus in Lemberg,

ist Protomedikus daselbst mit dem Charakter eines wirkli¬

chen Gubernialrathes und einer Besoldung von 2000 II.

geworden.

Hr. Dr. Flachsland, Hofrath und Landphysikus zu Karls¬

ruhe , ist zum geheimen Hofrathe ernannt worden.

Hr. Professor Dr. Augustin zu Berlin ist von der Socie-

te me'dicale d'emulation zu Paris zum auswärtigen Mitglie-
de ernannt worden.

Hrn. Dr. Niethammer von Schweigern wurde das Phy-
sikat des Oberamts Kirchhausen ertheilt.

Hr. Hofmedikus Dr. Storr zu Stuttgart ist als aufseror-

dentliclies Mitglied bei das K. Medizinal-Departement

daselbst gekommen,

Hr. Prof. Ploucquet zu Tübingen ist vom Konige von

Würtemberg zum Ritter des Zivil-Verdienst-Ordens er¬
hoben worden.

Hr. Dr. Porges zu Prag ist als Physikus der Judenge¬

meinde daselbst, und Hr. Dr. C. J. Fink, zweiter Wund-

Ster Jahrgang. P p
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jtw des dortigen allg. Krankenhauses, als Physikatswund-

arzt der Neustadt angestellt worden.

J[ r> Dr. J. Molitor, Phyiikus des kaurzimer Kreises,

erhielt wegen seiner bei Gelegenheit der im J. i8o5 in

mehreren Gegenden Böhmens herrschend gewesenen Epi¬

demie bezeigten Thätigkeit eine Gratifikation von 400 II.

Hrn. Dr. K. Friedemann von Groote ist das Herzog!,

«assauische Land- und Bergphysikat in Flensburg Uber¬

tragen worden.

Hr. Dr. K■ F. L. Angermann wurde als Amtsphysikus

in Borna angestellt.

Hr. Dr. D. F. Gottlob wurde zum Amtsphysikus in

Dieben, Schwemsal etc. ernannt.

Hr. Dr. J. Farisani, Landschaftsphysiku» zu Salz¬

burg , hat den Charakter eines K. K. Raths erhalten,

Hr. Dr. Heilbronn zu Amsterdam ist als Chef des Bu¬

reaus, welches ftir die Gesundheitspolizei niedergesetzt

worden ist, angestellt worden.

Hr. Dr. VHacker in Burgau ist zum Physikus daselbst

ernannt worden,

Hr. Geh. Rath Formey wurde von der Gesellschaft na¬
turforschender Freunde in Berlin zu ihrem Ehrenmit-

gliede erwählt.

Hr. Dr. J. P. Frank , rufs. Kais. Leibarzt und wirkli¬

cher Staatsrath, erhielt auf sein Gesuch den Abschied mit

lebenslänglicher Pension von 5, 000 Rubel jährlich.

Hr. Dr. T. Seitmann , Landphysikus zu Wels in Ober¬

österreich , ist von Sr. Majest. dem Kaiser von Oester¬

reich in den erbländischen Adelstand mit dem Ehren¬

worte „Edler von" nebst seiner Nachkommenschaft bei¬

derlei Geschlechts erhoben worden.

Hr. Dr. Loder , K. preufs. Geheimerath, ist von Sr.
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Maj. dem Könige zum Leibärzte ernannt wovden und er¬

hielt weitern Urlaub zur Fortsetzung seiner Reise. Er

hat sich bisher in Moskau aufgehalten und von der Ge¬

setzkommission in St. Petersburg wurde er zum ordent¬

lichen Korrespondenten für das Fach der gerichtlichen

Arzneikunde ernannt.

Hr. Dr. J. H. G. Schlegel , Amtsphysikus zu Ilmenau,

ist von der K. med. cliir. Josephsakademie zu Wien zum

korrespondirenden Mitgliede ernannt worden.

Hr. Dr. J. M. Madiener, Landgerichtsarzt in Weiler,

wurde Stadtphysikus in Feldkirch, Hr. Dr. B Winder,

Landgerichtsarzt vom Inner - Bregenzerwald wurde Land¬

gerichtsarzt in Weiler, und Hr. Dr. G. Winter, Arzt

zu Feldkirch, wurde Landgerichtsarzt vom Inner - Bre¬

genzerwald.

Hr. Dr. Müller, Pliysikus zu Kalw im Königreiche Wür-

temberg , hat den Rang und Charakter eines wirklichen

Hofmedikus, mit der Erlaubnifs die Ziviluniform trafen* Ü

zu dürfen, erhalten.

Hr. J. B. Hartmann, oberennsischer Landschaftsphysi-

kus zu Wels, ist, da er sich bei herrschend gewesenen

Epidemien und Epizootien sehr verdient machte , vom

Kaiser von Oesterreich in den erbländischen Ritterstand

erhoben worden.

Hr. Dr. J. M. Neurohr, Mitglied der med. Fakultät zu

Wien, Assessor und erster Physikus der veroczer Ge¬

spannschaft erhielt auf Befehl des Kaisers wegen seiner

Bemühungen bei der 1806 in dem genannten Komitate

herrschend gewesenen Epidemie und wegen seiner Ver¬

dienste um die Schutzpockenimpfung die goldene Zivil¬

medaille.

Hr. Regierungsdirektor Hartlehen wurde als ordern'
P p a
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eher ProFessor der Kamerai und Polizeiwissenschaften in

Freyburg angestellt,
Hr. Dr. J. Matuschka , Professor der speziellen Patholo¬

gie , der prakt. Medizin und de» med. prakt. Unterrichts
für Zivil - und Landwundärzte an der Universität zu

Prag, ist zum Prolomedikus des Königreichs Böhmen und
zum wirkliehen K. K. Gubernialrathe ernannt worden.

Hr. Prof. Eschkc , Direktor des Taubstummeninstituts
zu Berlin, hat den Charakter eines Oberschulraths er¬
halten.

Hr. Dr. Ehrmarm zu Frankfurt a. M. ist von Sr. Hoheit dem

Fürsten Primas mit Beibehaltung seines vollen Gehalts und
dem Titel als Medizinalrath in Ruhe versetzt, und Hr.
Dr. Bozzini zum Physikus der Stadt Frankfurt ernannt
worden,

Hr. Dr. >S. Haberl, K. bayerischer Obermedizinalrath ist

von Sr. Majest. dem Könige von Bayern zum Ritter des
Zivilverdienstordens erhoben worden. Hr. v. Haberl so¬

wohl als Hr. Obermedizinalrath Jacobi sind bei der, bei

dem Ministerium des Innern angeordneten Polizeisektion
angestellt.

Hr. Dr. Fischer, Stadtphysikus zu Erfurt , ist von Sr.
Maj. dem Könige von Preussen zum Medizinalrathe er¬
nannt worden.

Hrn. Dr. K.\ Brandenburg ist ein Professorat der Me¬

dizin zu Rostock und das Stadtphysikat daselbst übertra¬
gen worden.

Hr. Dr. A, Jakobe, Kreisarzt zu Adelsberg im Inner-
krainj, wurde mit seinem Gehalte von 3oo 11. in Ruhe

gesetzt. Seine Stelle erhielt Hr. Dr. IC J/Vagner.

Hr. Dr. L. Scheiderbauer , Physikus im Findel - und
Waisenhause zu Wien , wurde für sich und seine Nach-
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kommen von Sr. K. Maj. in den erbländischen Adelstaud
erhoben.

Hr. Dr. J. Hartl , prakt. Arzt in Laibach , wurde zum

zweiten Kreisarzte zu Neustadt in Kram mit 3oo 11, jährl.
ernannt.

Hr. Dr. F. Nyulas, Physikus des kolöcser Komitats in

Ungarn , wurde Protomcdikus und Sanitätsrath in Sieben¬

bürgen.

Hr. A. Zarda, Mitglied der Hnmanitätsgesellschaft in

London, aufserordentl. Lehrer über die Rettungsmittel

der Todscheinenden und in Lebensgefahr Gerathenen

80 wie der med. Polizei zu Prag, erhielt von Sr. Maj.

dem Kaiser wegen seiner vieljährigen ausgezeichneten

Vorlesungen über die Piettungsanstalten eine goldene
Ehrenmedaille.

Hr. Dr. Ii, B. Kogl, Professor der Medizin und Thier¬

arzneikunde a. K. K. Lyzeum zu Laibach, erhielt die

Stelle eines K, K. Sanitätsraths und Protomcdikus bei der

Landesregierung der vereinigten Provinzen Krain und
Görz und eines Direktors des med. chir. Studiums und

derSchutzpockenimpfungsanstalt. Die Professur der Thier¬

arzneikunde zu Laibacli mit dem Gehalte von 3oo fl.

wurde dem Hrn. Dr. J. Verbitz, prakt. Arzte in Laibach,

übertragen.

Hr. Dr. IM. Lenhofsek , Physikus des graner Komitats,

ist vom Kaiser von Oesterreich wegen seiner ausgezeich¬

neten Verdienste in den ungarischen Adelstand erhoben
Worden.

Hr. Dr. Bilger zu Wildberg ist Physikus des neu er¬

richteten Physikats für das Oberamt Welzheim im Köni°"-&

reiche Wiirtemberg geworden.

Im Herzogthume Salzburg sind folgende Physikatsbesez-
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Eungen vorgefallen: — Hr. Dr. A. V. Bacher, Landphy¬

sikus im Lungau, erhielt das Physikat Laufen; Hr. Dr.

M- Jungwürth, Landphysikus zu St. Johann im Pengau,

das Physika! Radsratt; Hr. Dr. A. Brandstätter, Landphysiku»

zu Fügen im Zillerthale, das Physikat Zell im Pinzgau;

Hr. Dr. J. Susann das Physikat St. Johann und Hr. Dr.

JJ. VFeibhaussr das Physikat Tamsweg.

Hr. Dr. J. A. Heisen , Hofrath und Landphysikus in.

Wachen ist zum Arzte des Distrikts Eschwege im YVerra-

Departement ernannt worden.

Hrn. Dr. £. Q. Elvert , Stadt - und Amtspliysikus zu

Cannstadt im Königreiche YVurtemberg , ist durch ein

Königl. Dekret der Charakter eines Holmedikus ertheilty

Hr. Dr. A. Meister zu Marktelfingen wurde als Physi¬

ka» zu Engen angestellt.
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T odesfälle.

Hr. Dr. G. A. Struve, Arzt zu Görlitz; starb am 6ten

November 1807, 41 J. alt.

Hr. Lzt. J. T. G. Fremc-l, Privatdozent zu Leipzig,

V erfasser mehrerer veterinärischen Schriften ; starb am

8ten Nov. 1807.

Hr. Dr- P. Fr. UOffengärtner , Stadt- und Amtsphysi-

kus und K. würtemberg. Leibarzt; starb zu Stuttgart am

5ten Dez. 1807 , 36 J. alt.

Hr. Dr. Feder , Kath und Stadtphysikus zu Koburg ;

starb am 26. Dez. 1807.

Hr. C. Ratzeburg , Apotheker sowie Lehrer der Kräu¬

terkunde und Arzneimittel an der K. Thierarzneischule

zu Berlin; starb am 5ten Jan. 1808, 49 J- tl'-

Hr. Ii. S. Kramer, Medizinalrath zu Halberstadt; starb

am 4ten Jan. 1808, 49 ; J. alt.

Hr. Dr. J. J. Pessina , Direktor und erster Professor

des K. K. Tliierarzneiinstitus zu Wien ; starb am 24. Febr.

1808, 41 J. alt.

Hr. Dr. P. Hunold, Hofrath- Garnisonsarzt und wirkl»

Mitglied des med. Kollegiums; starb am 29 Febr. 1808,

45 J, alt.

Hr. J. Ch. Fabricius , Professor der Naturgeschichte in

Kiel, berühmt besonders als Entomolog, aber auch Ver¬

fasser einiger medizinisch - polizeilicher Schriften; starb

am 5ten März 1808, 66 J. alt.

Hr. Dr. Nickiich , K, preufs. Hofrath und Stadtphysi-
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kus zu Flabelschwerd in der Grafschaft Glaz ; starb am

3 7ten März 1808, 55 J. alt,

Hr. Dr. J. E. Küster, IC. prenfs. Medizinalrath und Phy¬

sikus des koniz'schen Kreises in Westpreufsen ; starb am

e5. März 1808, 37 J. alt.

Hr. Dr. H. A. VFrisherg, Hofrath und Professor zu

Güttingen (der auch für die Staatsarzneikunde thätig war) ;

starb am 2g. März 1808, 6g J. alt.

Hr. Dr. B. Zeitsmann, Hofrath- nnd Stadtphysikus zu

Frankfurt am Main; starb am 26. April 3808, 5g J. alt.

Hr. Dr. F. E. Keßler, Landphysikus und Garnisons¬

medikus zu Magdeburg, sowie Physikus der dasigen

französ. und pfälzischen Kolonie; starb am 20. Mai i8oS,

68 J. alt.

Hr. Dr. 717. /. Edler von Hanauher , Dekan der med,

Fakultät und Physikus des Elisabether Krankenhauses ;

starb am gten Juni 1808, 72 J. alt.

Hr. Dr. F, VF. Meyer , Stadt - und Landphysikus, so¬

wie Prosektor am anatom. Theater zu Helmstädt; starb

am 3i. Aug. 1808, 80 J. alt.

Hr, Dr. F. VFinkelhofer , Landphysikus zu Zell inj

Pinzgau ; starb am 3. Okt. 3808, 33 Jahr alt.

Hr. Dr. A. Hell, Landphysikus zu Laufen bei Salz¬

burg; starb am ixten Okt. 1808, 47 Jahr alt.

Hr.. Dr. G. Ueberlacher, Physikus der Leopoldstadt und

des Bürgerapitals zu St. Marks zu Wien ; starb am 3gten

Nov. 1808, 52 Jahr alt.
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Namen ■ und Sachregister.

■Aher . hohes, Beispiel von einem in Schottland. 5og.

Amerika , Verheerungen der Mensclienpocken daselbst. 4 00lc

— Schutzpockenimpfung daselbst. 4 00-

Angermann, Beförderung. 694.

Angusturarincle, über die Schädlichkeit vieler Sorten der¬

selben. 498.

Anstalt, für Kranke etc. Nachrichten über die zu Brünn.

407.

— für arme Augenkranke, Nachricht von der zu
Erfurt. 553.

— Verbesserungen der f, Gqsundheitspolizei in Frank¬

reich. 52g.

— wolüthätige, 111 Frankreich, franz. Gesetzesentwurf

deswegen. 412.

— Rettungs - , für Ertrunkene tu Hamburg. 426-

— Unterrichts-, für die Entbindungskunst zu Mai¬
land.

— Unterrichts-, mediz. , zu Rheims und Nantes. 448.

— Privat-, für Blinde, Nachricht von der in Prag-

334.

— für Blinde, Errichtung einer in Prag. 410.

— für Blinde in Rufsjand. 354-

— Unterrichts-, für Hebammen zu Salzburg. 4'ju.

— Entbindungs -, der Josephsakademie zu Wien Nach¬

richt von derselben. 462.

— Operations-, Errichtung einer zu Wien. 4 °7»

— Bildungs-, in Würzburg für den Arzt als Klinikev

und Staatsdiener. 452.
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Apotheke, Staats - Armen -, Vorschlag r.u einer in Zü¬

rich. 4 11-

Ar au, Verbesserungen der Kirchhöfe daselbst. 342.
Arsenikvergiftung, Bemerkungen über die ger. med. Aus¬

mittelung derselben. 55 j.

— Bemerkungen über sie von Jäger u. a. 53g.

— Beobachtung einer. 181.

med. ger.Untersuclmng einer. 221.

Arzneien, getroffene Verfügung in Betreff der Taxe der¬
selben in Hannover. 497.

Arzneihändler, Verbot des Eintritts derselben in Bam¬

berg. 491.

Aschaffenburg, neue Medizinaltaxe daselbst. 497-

Astrakan, Seuche daselbst. 555.

Aufruf, im Badischen, die Schutzpockenimpfung betref¬
fend. 568.

Augustin ; Ehrenbezeigung. 5g3.

•Z3 ach er, Beförderung. 5q8.

Baden, Grofsherz. Bekanntmachung daselbst in Hinsicht

der Schutzpockenimpfung. 376.

Baden, Befehl der Polizei zu Paris deshalb, fyili.
— wiirtemb Verordnung deswegen. 4 19>

Baldrianwurzel, Verfälschung derselben'. 49 2 -

Bamberg, Verbot des.Eintritts der Arzneihändler daselbst. 49 1,
— Nachricht über das Krauken - Dienstbotenin6titut

daselbst. 406.

— Uber die Schutzpockenimpfung und die Zahl der

an Menschenpocken Gestorbenen daselbst 58o.

— daselbst erschienene Verordnung in Betreff des

Staubes auf den Straften. 55g.

— Anzahl der Taubstummen daselbst. 33 f.
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Baumer, Obduktion eines todtgefundenen Kindes und
der Reste von 6 andern. 1g/j.

Bayern, über die dortigen Landärzte. r8.
— Verfügung daselbst, die Verfertigung der Mortali¬

tät s- etc. Listen betreffend. 5oi.

Bayreuth , Zahl der an den Menschenpocken daselbst Ge¬
storbenen. 585.

— Schutzpockenimpfung daselbst. 382.
— Resultate einer Volkszählung daselbst, 5oo,

Berchtesgaden , Verbot des Verkaufs der Angustura und
China nova. t^g5.

Berlin, Nachricht von dem Friedrichs-Waisenhause daä
selbst. 5a3.

— grofse Mortalität im J. 1808. 5 17.

— schlechter Fortgang der Schutzpockenimpfung da¬
selbst. 3g/j.

— von der dortigen Suppenanstalt. 34g.
Bern, Nachricht über das Sanitätswesen daselbst. 485.

— Errichtung eines Thierhospitals daselbst. 5ar.

v. Besch, der Vorschlag zu einem Fleischpulver. 546.
Bilger, Beförderung. 5gj.

Blainv ill e, Ducrotayde, über die Durchschneidung
des Stirnmnerven. 545,

Borges, die med. gerichtl. Untersuchung einer Arse¬
nikvergiftung. 221.

— dessen Beitrag zur Geschichte der verstellten Krank¬
heiten. 246.

Bossini, Beförderung. 696.
Brandenburg, Beförderung. 596.

Brandstätter, Bzförderung, 5g8.
Brünn, Nachrichten über die dasigen Anstalten für Kran¬

ke etc. 4°7'
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Brünn, Nachricht über das dortige Findelhaus. 33o.

— Schutzpocken-Impfungsinstitnt daselbst, 3g6.

"jastberg, Nachricht iiber einige med. Statist. Ab¬

handlungen desselben, 5io.

Cliarlestown , gelbe Fieber daselbst. 35/f.

Chaume ton , dessen Skizze einer Geschichte der ger,

Medizin in Frankreich. 26g.

C haussier, dessen Bemerkungen iiber die Verbindung

der Entbindungskunst mit der ger. Medizin. 545,

China nova, Verbot des Verkaufs derselben in Berchtes¬

gaden und Salzburg. 49^-

71
-«—»änemark, Zahl der Geimpften daselbst. 09g.

— Menschenpocken daselbst. 3gg.

— Verfügung das. in Hinsicht der Schutzpocken

impfung. 563.

Dupuytren, über den Einilufs der Durchschneidung

des Stimmnerven auf das Leben. 544-

D uvi 11 ar d , dessen med, stat. Bemerkungen. 5o3 und

5o5.

— über die Mittel, die Wirkung der Kuhpockenim¬

pfung auf die Population zu bestimmen. 3io.

Egypten, Ober-, med. stat. Nachricht darüber. Sog.

JEhr mann, Pension und Ehrenbezeigung. 5g6.

Elvert, Ehrenbezeigung. 5g8.

— über die Unzulässigkeit ärztlicher Entscheidungen

über männliches Vermögen. 102,

England, noch stattfindende Impfung der Menschenpok-

keu daselbst, gg.

Entbmdungsinstitut , Nachricht über das zu Paris. 333.
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Enibindungskunst, Uber ihre Verbindung mit der ger. Me¬

dizin. 546.

Epidemie, in Gallizien. 354.

— auf der kaukasischen Linie und im Gonv. Astra-

kan. 555.

Erfurt , Nachricht von der Anstalt für Augenkranke da¬
selbst. 535.

— neue Pharmakopoe daselbst. 491.

Ertrunkene , Anschaffung von Geräthschaften in Merse¬

burg zur Rettung derselben. 43o.

— über ein neues Respirationsinstrument zur Wieder¬
belebung derselben. 2g5.

— über eine von Scheel angebrachte Vorrichtung zu
diesem Endzwecke,

— gute Mafsregeln zur Rettung derselben in Kölln.

42g.

— über die Rettungsanstalten für dieselben in Ham¬

burg. 426.

— Prämien zur Rettung derselben in Sachsen. 42g.

— über das Stürzen derselben, 4 14.

— Viborg's Beobachtungen darüber. 412.

Eschke , Ehrenbezeigung, 5g6.

Jh'abricius, Tod. 5gg.

Feder, Tod. 5gg.

Fieber , gelbes , Arkanum gegen die Ansteckung und zur

Heilung desselben, 354-

— — Ausbruch desselben in Charlestown. 554.

— Nachricht über das in Neu - Spanien. 5 07.

Findelhäuser , über die Aufhebung derselben. <70.

— über den Nutzen derselben überhaupt. 53i.

— Nachrichten über die russischen. 320.
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Findelhaus , zu Brünn. 55o.

— Nachricht über das zu Wien. 53o.

Fink, Beförderung. 5g3.

Fischer, Beförderung. 5g6.

Flachsland, Beförderung. 5g3.

Fl ander , Beförderung. 5g5.

Flecken im Magen , über die Beurtheilung derselben bei

Sektionen. 169.

Fleisch, "Von Pferden, Verkauf desselben in Kopenha.

gen. 378.

— Vorschlag zu einem Pulver aus demselben. 346.

Fleisclischau , würtemb. Verordnung in Betreff dersel¬

ben. 347.

Formey, Ehrenbezeigung. 5g4-

Frank ' s, Abschied und Pension. 5g4-

— über Priesterärzte, /jgo.

Frankfurt a. M-, Entdeckung einer Weinverfälschung

daselbst. 552,

Frankreich , Uber die wohlthät. Anstalten daselbst". 4 1~*

■ —- med. stat. Nachrichten darüber. 5o5.

— Verbesserungen der Anstalten für Gesundheitspo¬

lizei daselbst. 52g.

Frcnzel, Tod. 5gg.

(j"allizieii, Epidemie daselbst. 354-

— Scluitzpockenimpf'ung daselbst. 38s.

Geschlecht, iveibl. , Ueberzahl desselben. ÖoO.

Gesellschaft, Nachricht von der philantropisclien zu Pa¬
ris. 522.

Gifte , Verordnung zu Brünn den Verkauf derselben be¬
treffend. 532.

Gloucester, schlechter Fortgang der Vakzination daselbst.

398.
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Gottlob, Beförderung. 5gfy.

Grälz , schlechter Fortgang der Schutzpockenimpfung

daselbst. 3g5.

Groningen, von dem dort. Taubstummeninstitute. 335.

Groote, Beförderung 5gl.

Gutachten , ärztlich - gerichtliches über den erfolgten Tod

eines Bauern. 248.

Haag ', Verfügung in Hinsicht der Schutzpackenimpfung
daselbst. 363.

V. Hab er l, Ehrenbezeigung. 5g6.

Hamburg, das. ausgesetzte Preisfrage, die Rettung von

Menschen aus brennenden Gebäuden betreffend. 43r.

Hanau, med. stat. u. geögr. Nachrichten darüber. 5 i2.

Hanaul t er, Tod. 600.

Hannover, Verfügung daselbst in Betreff der Taxe der

Medizinalwaaren. 497»

Hartl, Beförderung. 5gy.

Hart leben , Beförderung. 5g5.

H ar tm ann , Ehrenbezeigung. 5g5.

Hautausschläge, über das Verhältnifs derselben nach der

Vakzination. 3g8.

Hebammeninstitut, zu Kölln, föz-

Hebammenwesen, würzburg. Verordnung deswegen. 448.

Hebammen - Visitationen, bad. Verordnung deshalb. 4g8.

Heilbronn, Beförderung. 694.

Heim, Zweifel gegen die Unschädlichkeit der jungen
Kartoffeln. 34g.

Heisen, Beförderung. 5g8.

Hell, Tod. 600.

Helsingörer Hospital, Nachricht darüber. 410.

Hermaphroditen , Uber dieselben in gerichtlich - mediz.

Hinsicht. i3g.
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Holland, Verfügung weg. d. Vakzination daselbst. 4 0Q-

— Zulage f. die Thierärzte daselbst. Ö2o.

Hopfengärtner, Tod. 5gg.

Hoppe, Nachricht von einer Verfälschung des Bal¬

drians. 492.

Horsch, dessen klinisch - technische Bildnngsanstalt f. d.

Arzt als Kliniker und als Staatsdiener. /f>2.

— dessen Obduktionsbericht über e. absolut - tödliche

Halswunde, 94,

Hospice de la Maternite' zu Baris, vergleichende Ueber-

sicht der Sterblichkeit darin. 325.

Hospital , Errichtung eines auf Portales d. ä. Kosten

zu Neufchatel. 406.

_ — — im taurisehen Gouvernement. 4°7-

— — — für Thiere zu Bern. Ö2i.

— Nachricht über 'das helsingörer. 410.

Hospitäler, franz. Gesetzesentwurf deswegen. 412.

— der Stade Kassel, westph'äi. Verordnung in Betreff

derselben.

Hutiold, Tod, 5gg.

Jäger, dessen Beobachtungen über Arsenikyergiftung.

53 9 .

Jakobe, Pension. 5g6,

Indien, Schutzpockenimpfung das. 5g8.

Innsbruck , med. stat. Nachrichten darüber. 5o5.

Island , med. stat. Nachrichten darüber. 5og.

Jungwür tli, Beförderung. 5g8.

Jhälber , lieidelberg. Verordnungen in Betreff des

Schlachtens derselben. 846.

Kartoffeln, Zweifel gegen die Unschädlichkeit der jun¬

gen. 349.
Jüan-
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Kaukasien, Seuche daselbst. 355.

Kefsler, Tod. 6ob.

Kinder, ermordete und ausgesetzte , Auffindung solcher

in Wien 33o.

— Verkaufung unehelicher in der Schweiz. 53o.

Kirchhöfe, Verbesserungen derselben in Aarau. 342.

— franz. Dekret weg derselb. 342.

— wiirtemb. Verordnung in Betreff derselben, 34i.

Koburg-' Saalfeldische Lande , Verfügung weg. der Schutx

pockcnimpfung daselbst. 3g3.

Kölln, gute Mafsregeln zur Rettung Ertrunkener das. 4 2 9*

— Hebammen-Institut daselbst. Ip2.

Kogl, Beförderung. 5gj.

Kopenhagen, von dem dort. Taubstummen-Institute. 335.

Kopp, über ein iieüe^ lleSpirationsinstrument zur Wie¬

derbelebung Ertrunkener. 2gS.

— über das System dfer Stitatsärzneikunds. 1

Kr anier , Tod. 699.

Kranken- Anstalten , über die in München, 4°^*

— u. Versorguirgsh'auser zu Paris. 404.

— über die in Wien. 40g,

Kranken - Dienstboten - Institut, zu Bamberg, Nachricht von
demselben, 406.;

Krankenhaus der bat Iii herz. Brüder in Wien, Eesclienkung
desselben, tfib.

Krankheiten, Beitrag zur Geschichte der verstellten. 246.

Kra tufs'j dessen Obduktionsbericht und Gutachten über

eine absolut - tödliche Kopfverletzung, 212.
Ktiesler j Tod. 600.

Kulikowski, errichtet ein Hospital im taurischen

Gouvernement. 407.

Kupferne und messingene Hähne etc. , Verbot derselben,
zu Wien. 352.

Hier Jahrg. O tj

)
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$ 'andärzle ■. über die in Bayern. 18.

— bayerische Verordnung in Hinsicht der Schulen

f. dieselben. ^56.

Lausitz, Mieder-, SchUtapockenimpfung daselbst. 5g5.

Lebensmittel, Preisfrage die Verfälschung derselben be¬

treff.

Lenhoseck, Ehrenbezeigung. 597.

Lentin, über Spätlinge. 647.

Loder, Beförderung. 694.

London, Zahl der Menschenpocken-Todten daselbst. 5gg.

i>. Lüdgendorf, dessen neu erfundene Schwimmma-

scliine. 4 2^-

Lustseuche, Österreich. Verfügung zur Heilung der mit

dieser Krankheit Behafteten a. d. Bauernstande. 355.

a dl euer, Beförderung. 5g5.

JVIadrit, Polizeiverfügung das. 344.

Mailand , Entbindungsanstalt daselbst. 462.

— von dem dort. Taubstummen-Institute. 33-4.

Maschine , zur Verbesserung der Luft. 336.

— Schwimm-, neu erfundene. 1^8.
Mattusch ka, Beförderung. 5gG.

Mayer, Tod. 600.

Mecklenburg - schwerinsclie Lande, med. stat. Nachrichten

darüber. 5o3.

Medizin, gerichtliche, Skizze einer Geschichte von der

in Frankreich. 26g.
Medizinalpersonal, Anzahl desselben zu Paris. 4gg,

Medizinaltaxe, neue, in Aschaffenburg. 497-

Medizinalwesen, bayer. orgäu. Edikt deswegen. 453.

— — bayer. Verordnung d. Ernennung d. Medizin.

Ruthe betreff. 480.
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Medkinalwesen, Nachricht über das im K. Bern. 485.

Meister, Beförderung. 5g8.

Menschenpocken, Verheerungen durch sie in Amerika 400.

— Zahl der an denselben in d. P. Bamberg Gestorbe-

nen. 38o.

*— Zahl der an denselben im Fürstenthume Bayreuth

Gestorbenen. 383.

— in Dänemark. 3gg.

— werden noch in England geimpft. 5gg,

— Zahl der daran in Gr'ätz Verstorbenen. 3g5.

— Gestorbene daran in London. 3gg.

— im Neapolitanischen. 4°°«

— in Neii-Spanien. 4 01,

— Ausbruch derselben in Oesterreich, 58i.

— ihre Einimpfung schützt gegen Schafpöcken. 520.

Menge der Gestorbenen in Schlesien. Sgy.

— Ueberlacher's Beobachtung über die Anlage da-

zn. 3g6.

—- Ausbruch derselben im K. Wiirtemberg. 364.

— wiirtemberg. Verordnung in Betreff derselben. 484.

— Ausbruch derselben im Grofsh. Würzburg und

Verordnung daselbst. 36g u. 374.

Merseburg , Anschaffung von Geräthschaften zur Rettung

Ertrunkener. föo.

Meunier'sehe Spritze. 3g5.

Milzbrand , wetzlarische Verordnung deswegen. 5i8.

Mineralwasser, Verfälschung derselben. 553.

Molitor, Belohnung. 5g4.

Mortalitäts- etc. Listen der vornehmsten Städte und eini«

ger Länder vom J. 1807. 5io. 5n.

— — — — vom J. 1808. 5i " ff.

Mülltr, Ehrenbezeigung. 5g5.
Qq 2
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ftfiinchen, über die Krankenanstalten daselbst. 408.

— daselbst erschien. Verordnung in Betreff der Kran*

kenpilege. 4°^-

JVIultnrkern, Verordnung in Betreff desselben. 55i.

jSi antes, Unterrichtsanstalt daselbst. 4 -fi-

Neapel, Mensclienpocken in der Nähe davon. 400.

— Zentralkomitee für die Vakzination daselbst. 400.

Nerven, über denEinflufs der Diirchschneidung des achü

ten Paars ftir das Leben. 644-

Neuburg, med. star. Nachrichten darüber. 5o3.

Neuli auser, Beförderung. 5g3.

Neurohr, Ehrenbezeigung. 695.

Neu - Spanien, med.' stat. Nachrichten darüber. 607.

— — über die Schutzpockeiiimpfung und die Med»

schenpocken daselbst. 4 01 -

New.York, med. stat. Nachrichten darüber. 5o6.

Nickiseh, Tod. 5gg.

Niethammer > Beförderung. 5g3.

Ny u l a s , Beförderung. 5<j7,

Obduktion , des General H o c h e. 175.

— eines todtgefundeuen Kindes und der Reste vo«

von 6 andern, 194.

Qbduktionsbericht, Uber eine absolut-tödliche Halswun¬

de. 94.

— über eine absolut-tödliche Kopfwunde. 2i=.

über die Todesart eines im Wasser gefundenen

«•ilfj'dhrigen Mädchens. 116.

— "ber ein todtgefundenes Kind. 184*
OesterreiJi %Verordnung die indischen Arzneien betreff. 477,

— Verlot der Ausführung der Cnina daselbst, 49 2 *
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Oesterreich, Verfügung zur Heilung der mit der Lust-
seuchfe Behafteten unter ,dem Bauernstände. 555.

— Ausbruch der Menschenpocken daselbst. 38t,

— Verminderung der Mortalität durch die Schul®,

pockenimpfung daselbst. 58o.

■— Prämien für die neuesten Impfungen daselbst. 306.

P
■» aris, Nachricht von dem Entbindungsinstitute daselLsr.

355.

— Mortalität in dem Hpspice de In malernite daselbst..
325.

— Veterinär. Bemerkungen der Ackerbaugesellschaft,
daselbst. 52o.

— Nachrichten von der philantropisclien Gesellschaft

daselbst. 5(22.

— daselbst erlassene Verordnung rücksichtlich des Ver¬

fahrens bei Krankheiten etc. 487.

— über die Zivil- Kranken - und Versorgungshäusel'

daselbst. 404.

— Anzahl des Medizinalpersouals daselbst, 4gg.

— med. stat. Bemerkungen darüber. 5o5.

— Bericht der Zentralkomite der Gesellschaff für di«

Schutzpockenimpfung daselbst. 3go.

— Sitzung der Gesellschaft zur Beförderung der Schutz»

Pockenimpfung daselbst, 36o,

— daselbst erlafsene Verordnung in Betreff verun¬

glückter Personen. 421.

Parisani, Beförderung, 5g4.

Perurinde, Verbot der Ausfuhr derselben. 49 2 -

Pessina, Tod. 5gg.

über Ausmittelung der Arsenikvergiftung. 5o7

l /alz , Ober- , med statistische Nachrichten darüber. 51 •.
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Pferdefleisch , Verkauf desselben in Kopenhagen. 548.

} flanzen , giftige, petersburger Preisaufgabe in Betreff der

Unterscheidung derselben. 353.

TJeufer , über die Aufhebung der Findel- und (Waisen¬

häuser. 70.

— ärztlich-gerichtliches Gutachten Uber den erfolgten

Tod eines Bauern. 248.

Pharmakopoe ; neue zu Erfurt, 49 *•

Ploucquet, Ehrenbezeigung. 5g5.

Farges, Beförderung. 5g3.

P o ur t al e s d. ä., errichtet ein Hospital zu Neufchatel.

406.

Prag, Errichtung einer Anstalt für Blinde daselbst. 4 10 *

— Errichtung eines Privatinstituts für Blinde daselbst.

334.

Freisfrage, veterinärische, der Ackerbau- Gesellschaft zu
Paris. 52i.

— Nachricht von der, medizinische Topographien be¬

treffend. 5o2.

— der böhmischen Gesellschaft die Verfälschung der

Lebensmittel betreffend. 345.

der hamburg. Gesellschaft die Rettung von Men¬

schen aus brennenden Gebäuden betreffend. 43t.

— petersburger, in Betreff der Erkenntnifs giftiger

Pflanzen. 353.

Prevfsen, Erlafs einer populären Anweisung das Verhal¬

ten b. d. Ruhr angehend 356.

Priesterärzte, P. Frank's Rede darüber. 498.

v. Quariri, beschenkt eine Krankenanstalt in Wien,

410.

Quecksilber, über die Ausmittelung desselben. 5qq,
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atzeburg, Tod. 5gg.
Revier, über die Todesart eines im Wasser gefundenen

eilfjährigen Mädchens. 116.
Rheims, med. Unterrichtsanstalt daselbst. 44^'

Ri eck e , Beförderung. 5g3.
Ro o se, über die ehem. Ausmittlung des Quecksilbers.

547.

Ruh- , populäre Anweisung v. preufs. O. M. Kolleg, in
Hinsicht derselben. 356.

Ruf stand, Nachricht über die Findelhäuser daselbst. 328.

Sachsen, daselbst ertheilte Prämien bei Piettung Ertrun¬

kener. 42g.
Salzburg, Verbot des Verkaufs der Angustura und China

nova daselbst. 4tA
Unterrichtsanstalt für Hebammen daselbst. 448.

Schaffhausen, von dem dortigen gut eingerichteten Schlacht¬
hause. 34°*

Schafpocken, Schutz gegeu sie durch Einimpfung der
Menschenpocken. 5ao.

Scheel, über dessen Vorrichtung zur Wiederherstellung
der Respiration der Ertrunkenen. ^i5.

Sc heiderb au er, Ehrenbezeigung, 5g6.
Schlachthaus, von einem zweckmäßigen in Schaffhausen.

340.
Schlegel, Ehrenbezeigung. 5g5.
Schlesien, Menge der Pockentodten daselbst. 5gy.
Sehneider, über Hermaphroditen in ger. med. Hin¬

sicht. i3g.
Schottland, hohes Alter daselbst. Sog.
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Schriften, angezeigte und beurtheilte.

Ackermann , iL Ii., polizeilich - medizinische Miszejj-
len. 553.

Albrech t, die vernünftige Gesundheitspflege. 564.

— häusliches Handbuch der Wundarzneikunst. 573.

— Hülfsbucli für Frauenzimmer. 568-

— für alle , die an Schwäche der Geschlechts-

theile leiden. 568.

— der Kinderarzt. 570.

— Rathgeber für Schwangere , Gebärende und Kind¬

betterinnen. 56g.
Amnion , K. W., Anhang zum Handbuche, .für Viehbe¬

schauer. 575.

— — Taschenbuch für Pferdeeigenthümer. 578.

— — Unterricht für Thierärzte etc. über den Milz¬

brand. 575.

B a r r a y, C- A , ilc Iq Vaccine elc 5gt.

liecker, G. ■, die Geheimnisse des weiblichen Ge¬

schlechts etc. 568.1

— — über Pollutionen und die untrüglichsten Mit¬

tel dagegen. 567.

— — guter Rath für Schwindsüchtige etc. 5yo.

— — der Rathgeber vor ? bei und nach dem Bei-
schlafe. 566.

— — die Wartung der Kranken. 57^,

— — ein paar Worte an Bruchkranke. 573.

—- — über die Zähne etc. 672.

Beckh, J. A., über physische Erziehung der Kinder
etc. 56g.

Beer, moyen infallible de eonserver sa vue etc. 5go.
Benditsch , topographische Kunde von der Hauptstadt

Grätz. 563.
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Beschreibung , ausführliche, einer mehrere Jahre lang g*<
dauerten hartnäckigen Hypochondrie etc. 571.

Binz, G, , Unterricht über das Hufbeschäge der Pferds.
5 77 .

Bouviere, A., Topographie nedicale de Paris. 58g -
Braun, Fr., Sendschreiben an meine Herren Kollegen

etc. 587.

— über Spitaleinrichtungen. 674.

Busen, der weibliche, dessen Schönheit und Erhaltung
etc. 56g.

— — dessen Werth und Erhaltung, oder Anweisung
etc. 56g.

Callisen, phys, mediz. Betrachtungen über Kopenha.
gen. 565.

Canitz, A. J-, über die Sucht Arzt zu werden. 5Go.

Despea uoc, A. P., diss. Sur Ja Vaccine. 5gi.
Birecteur , le, des estomacs. 5go.

Duvil lar d, E. E. , Analyse et tableau de l'inßuence de
la petite veröle etc. 588.

Ehestandsarzt , der. 567.

Elirmann, Ch., essai Sur la topographie medicale de la
ville de Spire. 58g.

Elvert, C. G. , die Unzulässigkeit arztlicher Entscliei»

düngen über vorhandenes männliches Vermögen. 58i.
Essai sur l'utilite' de conserver les Colleges de medecine dans

le royamne de Weslphcplie. 558.

Feiler, J., kurzgefafste Belehrung für Bruchkranke..
573.

Ficker, W. A., Unterricht für Hebammen. 56i.

FIash off, F. W7., über den Zustand des Apotheker¬
wesens. 56i.

Frank, J., med. Topographie von Wilna in desse*
act. inst, clin. $. univ. Vilnensis. 565.
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Günther, J. A. , Geschichte und Einrichtung der liam-

burgrischen Rettungsanstalten. 556.

Marl, J. P., vollst. Handbuch der Polizeiwissenschaft.

585.

Hebaminenardnung, badische. 56i.

Hoffbauer, J. C., die Psychologie in ihren Haupt¬

anwendungen auf die Rechtspflege.

Hoff mann, K., prakt. Rofsheilkunde. 677,

Horsch, P. J., Beobachtung über die Witterung und

die Krankheiten in Würzburg im J. 3807 etc. 558.

Hülfreich, E., zuverlässiger Rathgeber im Winter.
5ü5.

Hülfsrniltel, zuverläfsigee, oder Spezifikum in der Rubi'.

570.

Hufelanf, C■ W. , die Verhältnisse des Arztes. 56o.

Jaeger , G. F., Diss. de effectibus arsenici etc. 58i.

Joerg, J. G; Anleitung zu einer rationellen Geburts-

liiilfe der landwirthshaftlichen Tliiere. 57Ö.

Jung, das Kabinet der Liebe. 566.

Klose, W. F. JA/'-, Geschichte und Verfassung des bres¬

lauischen Hausarmen - Medizinal - Instituts, 56o.

Jlnap e, Chr., u. A. Fr. Hecher, krit. Jahrbücher

der Staatsarzneikunde, 5jq.

Krause, A. G., F., die physische Erziehungskunde,

56g.

Krüge Istein, J. F., Noth - und Hiilfsbüchlein in

Ruhr - und epid, Krankheiten. 5jo.

Kühn, C, G., Sammlung sächs. Medizinalgesetze. 558.

Laube nj.er, B., das Ganze der Rindviehpest. 570.

Lebendigbegrßben, das , etc. 557.

Lichtenstein, J. M-, über die Nothwendigkeit der

Sorgfalt für Zahnfleisclr etc. 5j5.



\

) 619 c

Lutheritz, Ii. F. , die Perioden des Lebens. 566.

— — das phys. Leben und die Mittel es zu er¬

halten. 56/f.

— — der neue Volksarzt. 564-,

v. Madai, S., kurze Beschreibung der Wirkungen und

Anwendungsart der bekannten hall. Waisenhausarz¬

neien. 574.

Mah o n , P. A. A., Me'decine legale etc. n. ed. 5g2.

Mittel und Belehrung ftir harthörige Personen. 5jz.

— bewährtes, gegen das Aufblähen des Bindviehes

576.

— sicheres und auf Erfahrung gegründetes wider die

Lungenschwindsucht. 670.

Möller, F., Abhandlung über die Landespferdezucht,

etc. 577.

M o q ue t , A. , Ohservations sur les loix relatives avec

diverses parties de l'art de guerir etc. 58g.

Müller, J.V., der diätetische' Arzt. 664,

— — der hiilfreiche Augenarzt. 572.

— — der Arzt für venerisch verlarvte Krank¬

heiten. 571.

N Ö l l e r , C. D. , Dijs. de partu serolino. 582.

Holde, A F., die Schulen der Aerzte. 55g,

Noth- und Hulfsbiiclilein, medizin., für Bauerleute. 565.

Nie der huber, J., Beiträge zur Kultur der med. und

bürgerl. Bevölkerungspolizei. 553.

Oehlmann, der deutsche Piofsarzt, 578.

•1' a r Ja i t , mon Journal de 1807 etc. 5gr.

Perrier, P., l'ami de la Sante' etc. 58g.

Pcssina, J. J., Anleitung zur Heilung der Viehpest

mit der eisenhalt. Salzsäure. 576-

PJuff, Scheel und Rudolpihi, neues nordisches
Archiv etc. 583.
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Je P loucque t, G. G. , Repertorium med. pract. elc. 58y.

Poppn, J. H JYL., allgemeines Rettungsbuch. 567.

Rathgeber, der, bei allen venerischen Krankheiten, 573.

Rscueil alpjictbctique des pronosties dangereux et mortels

etc. 5go.

Reder, Fr. , qucditas atque sors medici. 56o.

Regierungsblatt, K. bayerisches. 588.

Ro b er t, J., die Kunst geistreiche Kinder zu erzeugen. 5671

Roivley, W-, Cow-pox Jnoculation etc, 5gt.

Ry j's , A■, über die Organisation des Veterinär-Instituts

zu YViirzburg. 67g.
— gerichtliche Thierarzneikunde. 58a.

Scheintod, der, etc. 55-j.

Schellenberg, J, Fh., Meinungen der Aerzte über dia

Gicht. 571.

Schutz, A.J., gekrönte Preisschrift Uber die Medizinal¬

polizei-Verfassung etc. 558.

Schweickh ard , C. L. , Beiträge zur Literatur über di*

Kulipocken etc. 555.

Seiler, progr. de veneßcio p. arsenicum. 582.

v. Siebold, E. , Lehrbuch d. Hebammenkunst. 56l.

Sinclair, J. , Handbuch der Gesundheit und des lan¬

gen Lebens. 563.

Stein j., G. W., Annalen der Geburtshiilfe etc. 58;.

Steiner, J., Vers, einer med. Topographie vom Land¬

gerichtsbezirke Parckstein und YVeyden in der Ober-

Pfalz. 562.

To IIb er g, J. W., über das einzige Mittel bei der sich
nahenden Viehseuche das Rindvieh zu retten. 5y5.

Tolnay, A., prakt. Handbuch d. Erkenntnifs und Hei¬

lung der Seuchen etc. der Piinder etc. 5yG.

Trommsdor ff, J. B. , neue Pharmakopöe, 562.
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»lieber die Erhaltung der Lebenskraft in Hinsicht des

Zeugungstriebea. 566.

Ueber die Furcht lebendig begraben zu werden etc. 55j.

Ueber die Verfälschung der Lebensmittel etc. 55 f.

Verhaltungsregeln für Jedermann , welcher beim Ueber-

gange von einem ausserordentlich heifsen Sommer
etc. 565.

Vogel, L., diätetisches Lesebuch für Jünglinge. 565.
Von der Krankheit und Heilart der Pollutionen beider¬

lei Geschlechter. 567.

WOldinger, H., Ueber die Nahrungs - und Heilmit¬

tel der Pferde, 578.

W eg ole r , F. G , das Buch für die Hebammen. 56i.

TV etzler, J. E. , Anweisung zur Schutzpockenimpfung.
555.

Wie kann man das verlorne oder verminderte männliche

Vermögen wieder erhalten und stärken. 667.

TVildberg, C. F. L. , kurze Anweisung, wie das Pu¬

blikum von der Ausübung der Arzneiwissenschaft

durch die Aerzte den möglichst mindesten Vortheil

ziehen kann. 55g.

— — deciiiones medico - legales ctc. 58o.

Will an, R., über die Kuhpockenimpfung. 554.

Woehler , A., der Milzbrand des Hornviehes. 677.

TVolff, IV- Ij- , über die Luftröhrenbräune der Kin¬

der. 570.

TV olff, F. W,, über Onanie der Frauenzimmer. 568.

TV oll stein, J. F., das Buch von innerlichen Krank-

lieiten der Füllen ctc. 5y8.

— — die Kunst ohne alle Anleitung Pferde etc. und

ihre Krankheiten zu erkennen etc. 5yy.

Zi-vfi St., Lohrbuch der Krankheiten der Tliiere. 57,].
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Sehutipocken , Ueberlacher's Beobachtung in Hinsicht der

Anlage dazu. 697.
Scliutzpockeinmpfung , in Amerika. /iOO

_ Aufruf in Hinsicht derselben im Badenschen etlas-

sen. 368.

_ in der Provinz Bamberg. 38o.

— im Fürst. Bayreuth. 382.

— schlechter Fortgang derselben in Berlin, 5g4-

in Grätz. og5«

— Institut für dieselbe in Brünn. 5g6.

~~ in Dänemark. 5gg.

_ Verfügung in Hinsicht ihrer in Dänemark. 363.

_ in Gallizien. 382.

_ schlechter Fortgang derselben in Gloucester. 5g8.

_ Verfügung in Hinsicht derselben im Haag. t>63-

_ über das Verhältnifs der Hautausschläge nach der¬

selben. 3g8.

— Verfügung wegen derselben in Holland. 4 00,

_ in Indien. 5g8.

_ Verfügung deswegen im Koburg -Saal reldischen. 3g8,

_ _ — im Nassauischen. 365.

— Zentralkomite für dieselbe in Neapel. 400.

— in Neu - Spanien. 4 01,

_ in der Nieder - Lausitz. 5g5.

_ Prämien in Oestreich für Aerzte und Wundärzte in

Hinsicht derselben. 366.

_ Verminderung der Mortalität durch dieselbs in

Oesterreich. 58o.

— Vorschrift zur Heilung und Ausübung derselben

in Oesterreich. 384.

_ Zirkulare in Betreff derselben in Oesterreich erlas¬

sen. 38t.
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Schutzpockenimpfung , Nachricht üb. die in d. Oberpfalz. 5>0.
— Sitzung in der Gesellschaft zur Beförderung der.

selben in Paris. 56o.

— Bericht der Zentralkomite der Gesellschaft V. der¬

selben in Paris. 3go.
_ Mittel , die Wirkung derselben auf die Population

zu bestimmen. 5io.

_ Nachrichten von dem guten Fortgänge derselben
in der K. b. Provinz Schwaben. 362.

_ in Aschaffenburg erlassene Verordnung in Betreff
derselben. 3g5.

— badische Verordnung in Betreff derselben, 367,
— badisches Publikandum in Hinsicht derselben. 376.

— bayreuthische Verordnung in Betreff ders. 3g6.
— erfurtische Verordnung wegen ders. 356.
— westphälische Verordnung deswegen. 385.
— Verordnung in Betreff derselben im Weseidepart.

des K Westphalen erlassen. 388.

— über den Zustand derselben irti Weserdepartem. d.
K. Westphalen. 38g.

— schlechter Fortgang derselben im Wittenbergischen.
363.

— über den Fortgang derselben im Grosherzogthume
Würzburg. 36g.

Schwaben, K. b. Provinz, Nachricht über den Fortgang
der Impfung daselbst. 36z.

Schwangerschaft, über die Zeichen derselbert. 5j6.
Schiveden, med. stat. Nachrichten darüber. 5o6.

Schweis , Verkaufung unehelicher Kinder daselbst.
Seit mann, Ehrenbezeigung. 5g/j.

Spätlinge, Lentin's dahingehörige Beobachtung.
Staatsarzneikunde, Bemerkungen über das System dersel¬

ben, in Hinsicht auf Eintheilung u, Bezeichnung. 1.
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Staatsarzneikünde. Entwurf eines Systems derselben, ii

Staub , bayer. Verordnung wegen desselben. 33g.
Stein, über die Zeichen der Schwangerschaft. 546.
S torr , Beförderung. 5g3.
Strasburg , daselbst ergangenes Arrete die Wiederbelebung!

Scheintodter betreffend. 43o.

Strafsen, Verfügung zu Madrit sie nicht zu reinigen. 544*
S tr uv e, Tod. 5gg.
Stürzen, über das der Ertrunkenen. 4 14-
Suppenanstalt, Nachricht von der in Berlin. 34g.
Susann, Beförderung. 5g8,

Taubstummen, Anzahl derselben in der Provinz Bam¬

berg. 334.
Taubstummeninstitut, Nachricht v. d. in Groningen. 335;

— — — in Kopenhagen. 335.
— — — in Mailand; 334-

Taufe , heidelbergische Verordnung deshalb. 624,
— nassauische Verordnung in Betreff derselben. 523;

Thierärzte, Zulage f. d. in Holland. 520.
Thierarzneikunde, Bemerkungen für dieselbe. Ö2i.
Topographie , mediz. , Preisaufgabe deshalb. 5o2.

U eberlache r, Tod. 600.

— — , dessen Beobachtung über die Anlagen zu
Schutz - und Menschenpocken. 3gy.

Üeberscliwemmung , braunschweigische Verordnung des-
halb. 624.

Verb itz, Beförderung. 5q7-
Verfä lschung von Mineralwässern. 353»
Vergiftung mit Arsenik. 181.
Vermögen, männliches, über die Unzulässigkeit ärztlicher

Entscheidung: darüber. 162.
Ver-
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Verordnung, zu Aarau in Betreff der Kirchhöfe erlassen.

542.

— in Aschaffenburg erschienen in Betreff der Schutz¬

pocken. 3g5.

— badische , die Hebammen - Visitationen betreffend.

498.

— in Rücksicht der Schutzpockenimpfung. 367.

— bayerische , in Betreff der Krankenpflege zu Mün¬

chen. 400.

— —* die Errichtung der Schulen für Landärzte be¬

treffend. 43G.

— — das Medizinalwesen angehend. ^55.

— — riicksichtlich der Ernennnng der Medizinalrä-

the. 480.

— — wegen Abfassung von Mortalitätslisten. 5oi.

— jn Betreff des Staubs auf den Strafsen. 33g.

bayreuthische, in Betreff der Schutzpockenimpfung,

396,

— bergische, die Praxis der Wund - und Ilebärzte

betreffend. 48g

— brauuschweigische , die Folgen von Ueberschwem«

mungen betreffend. 624.

zu Brünn erlassen rücksichtlich des Giftverkaufs.
332.

erfurtische , wegen des Mutterkorns. 55i.

— — wegen der Schutzpockenimpfung. 356.

— französische, das Baden betreffend.

— — Kirchhofe betreffend. 842.

— — das Verfahren bei Krankheiten eLc. betreffend.

487.

— — die Behandlung Verunglückter angehend. 421,

S ter Jahrg. Pi r
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Verordnung', heidelbergische , das Schlachten der KSlben

angehend. 346.

__ riicksichtlick der Taufe. 524.

— nassauische , wegen der Taufe in der Kirche. 5a5.

_ — in Betreff der Schutzpockenimpfung. 365.

— österreichische, wegen der indischen Arzneimittel.

477-

_ _ wegen der Schutzpockenimpfung. 58i.

— strasburger , die Wiederbelebung Scheintodter be¬

treffend ^3o.

— westphälische, in Betreff der Hospitäler der Stadt

Kassel. 41t.

_ — wegen der Schutzpockenimpfung. 385.

„ — im Wesecdepartcment wegen der Vakzination

erlassen, 388.

_ wetzlarische', d. Milzbrand betreffend. 5i8.

_ wiirtembergische,' wegen des Badens. 41g.

_ - in Betreff der Fleischschau. 347.

—. wiirtembergische, wegen der Kirchhöfe. 341.

— in Betreff dar Menschenpocken. 364.

— wiirzburgiscke , bei dem Ausbruche der Menschen¬

pocken erlassen. 374.

— wiirzbiugische, das Ilebammenwesen angehend. 448,

Viborg, dessen Beobachtungen und Resultate über das

Ertrinken. 412.

Viehseuchen , Nachrichten über die grassirend gewesenen

im J. 1806 und 1807, 5i8.

Volkszählung , Resultate einer zu Bayreuth. 5oo.

V orschrift , zur Leitung und Ausübung der Schutzpocken¬

impfung in Oesterreich. 5S4.

acker, Beförderung. 694.
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Wagner, Beförderung. 596.

Waisenhäuser, über die Aufhebung demselben. 70.

Waisenhaus, Friedrichs-, zu Berlin,Nachricht darüber. 023,

W eibh au s er , Beförderung. 5g8,

Wciuverfälschung , Entdeckung einer mit: Bleizucker und

Spiesgianz vorgenommenen in Frankfurt a. M. 332.

— Entdeckung einer mit Blei gemachten in Wien. 552.

"W ende, Istäd t, über die Beurtlieiluhg der bei Sektio¬

nen gefundenen Flecken im Magen. 16g.

Westphalen, Weserdepartement, Zustand der Schutzpocken¬

impfung daselbst. 08g.

Willich, dessen Arkanum gegen die Ansteckung und

zur Heilung des gelben Fiebers. 55/f.

Jty ien, dort vorgenommene Untersuchung der Angustu-

ra. 493.

— Nachricht von der Entbindungsanstalt der Josephs¬

akademie daselbst. 482.

— Nachricht über das Findelhaus daselbst. 33o.

— Verbot der kupfernen Hahne, Heber etc. daselbst. 352.

— Auffindung von ermordeten u, ausgesetzten Kindern
daselbst. 55o,

Nachricht von den dortigen Krankenanstalten. 40g.

— Errichtung eines Operationsinstituts das. 407.

— Entdeckung einer Weinverfälschung das. 552.

IV ind er, Beförderung. 5g5.

Winkelhof er , Tod. Goo.

iWinter, Beförderung. 5g5.

Wittenberg, schlechter Fortgang der Schutzpockenimpfung
daselbst. 563.

Wolff, Beförderung. 5g5.

TVrisberg, Tod. 600.

Würtemberg, Ausbruch der Menschenpocken das. 864.
Rr 2
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Würzburg, über die SehtUzpockenimpfung daselbst. Sog.

IWundärzte und Hebürzte, bayerische Verordnung ihr«

Praxis betreffend. 48g.

t t ig , dessen Maschine zur Verbesserung der Luft. 556.

■^Jarda, Ehrenbezeigung. 5gy.
Zeitsmann , Tod. 600.

Zürich, Vorschlag zu einer Staats-Armen-Apotheke daselbst.

411.

— über die Verbesserung der Medizinal - Kantonal»

Armenpflege daselbst. 411.

Vei-bessernngen im ersten Bande.O

Seite iq4 Zeile 34 R es Respiration statt Geburt
— Sog — 8 — 1807 — 1806
•— 5i8 — 11 gilt, diese Angabe der Geb. etc. in RnIs¬

land vom J. 1806, nicht vom J. 1807.
— 558 — i5 lies i8o5 statt 1806

— 545 — 5 — neun — 11 e u e n,

— 4 ;6 — i57 — A ug e 11e n tz ii n d u 11 g statt L uil-
— 47Ö — 5l genentzündung

Verbesserungen in diesem aten Bande.

Seite 5io Zeile 14 lies und statt sondern
— 5ix — 7 — gehabt haben —• haben
— 5,0 — 26 hätte vergleichen können.

Liese statt hat vergleiche»
können. Sie

— 406 — 21 — Pourtales statt PourtaIis

Gedruckt bei G. Kit tsteiner in Hanau.
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